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    Dienstag, 13. April, 9.15 Uhr

    Downtown Gleis 6

    East 77th Street und Lexington Avenue, New York


    



    



    Ein Wunder war geschehen.


    Meena eilte in den Zug und hielt sich aufatmend an einer der glänzenden Haltestangen fest. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


    Sie war viel zu spät, und um sie herum herrschte der übliche Betrieb der Rushhour am Morgen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, sich mit Hunderten anderer Fahrgäste, die ebenfalls spät dran waren, in einen überfüllten Zug quetschen zu müssen. Aber jetzt stand sie in einem praktisch leeren Wagen.


    Vielleicht habe ich ja zur Abwechslung endlich mal ein bisschen Glück, dachte sie.


    Meena sah sich nicht um. Sie hielt den Blick starr auf die Werbetafel über ihrem Kopf gerichtet, auf der stand, dass sie schöne reine Haut haben könnte, wenn sie jetzt sofort bei einem gewissen Dr. Zizmor anrufen würde.


    Sieh dich nicht um, befahl Meena sich. Sieh dich bloß nicht um, sieh dich bloß nicht um …


    Mit ein bisschen Glück konnte sie es bis zu ihrer Haltestelle an der 51st Street ohne Blickkontakt oder Interaktion mit einem menschlichen Wesen schaffen …


    Es waren die Schmetterlinge, lebensgroße Schmetterlinge, die Meena zuerst auffielen. Kein Citygirl würde weiße Sandaletten mit riesigen Plastikinsekten auf den Zehen tragen. Das Mädchen las einen Liebesroman (dem hilflosen, rehäugigen 
     Blick der jungen Frau auf dem Titelbild nach zu urteilen) in kyrillischer Schrift. Der riesige Rollkoffer, der vor ihr stand, war ein weiteres Indiz dafür, dass sie nicht aus der Stadt war.


    Allerdings war nichts davon – einschließlich der Tatsache, dass sie ihre langen blonden Zöpfe um den Kopf gewunden hatte (wie die Darstellerinnen bei Sound of Music) und zu ihrem billigen gelben Polyesterkleid violette Leggings trug – ein so sicherer Hinweis auf ihren neuen Status als Stadtbewohnerin wie die Bemerkung, die sie machte.


    »Oh, ich Verzeihung«, sagte sie und sah Meena mit einem Lächeln an, das ihr hübsches Gesicht geradezu schön werden ließ. »Bitte, Sie wollen sitzen?«


    Sie nahm ihre Tasche vom Platz neben sich, so dass Meena sich neben sie setzen konnte. Eine New Yorkerin hätte das nie im Leben getan. Zumindest nicht, wenn mindestens ein Dutzend andere Plätze im Zug frei waren.


    Meenas Herz sank.


    Denn jetzt wusste sie zwei Dinge mit absoluter Sicherheit: Zum einen, dass es trotz des Wunders, in einen fast leeren Zug gestiegen zu sein, an diesem Tag definitiv nicht zu ihren Gunsten lief, und zum anderen, dass das Mädchen mit den Schmetterlingssandaletten noch vor dem Ende der Woche tot sein würde.
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    Dienstag, 13. April, 9.30 Uhr

    Linie 6

    Grand Central Station, New York


    



    



    Meena hoffte inständig, dass sie sich bei Miss Schmetterling irrte. Aber eigentlich irrte Meena sich nie. Nicht, wenn es um den Tod ging. Also ergab sie sich dem Unvermeidlichen, ließ die Metallstange los und setzte sich neben das Mädchen.


    »Sind Sie gerade erst hier in der Stadt angekommen?«, fragte Meena mit aufgesetzt fröhlicher Stimme, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    Das Mädchen nickte lächelnd. »Ja! New York City!«, rief sie begeistert.


    Na großartig! Ihr Englisch war im Grunde kein Englisch.


    Miss Schmetterling zog ein Handy hervor und scrollte durch ein paar Fotos. Als sie das richtige gefunden hatte, hielt sie es Meena hin.


    »Sehen Sie?«, sagte sie stolz. »Freund. Meine amerikanische Freund Gerald.«


    Meena warf einen Blick auf das körnige Foto. O Mann, dachte sie. Warum nur? Warum gerade heute?


    Sie hatte keine Zeit dafür. Sie hatte eine wichtige Sitzung. Und sie musste eine Geschichte unterbringen. Der Posten des Head-Autors war vakant, nachdem Ned ihn nach seinem öffentlichen Nervenzusammenbruch in der Kantine des Senders hatte räumen müssen.


    Nur als Head-Autor konnte man bei einer Serie wie Eternity Geld verdienen.


    Meena brauchte Geld. Und sie würde den Druck aushalten und bestimmt keinen Nervenzusammenbruch bekommen. Sie hatte schließlich noch nie einen gehabt, und dabei hatte sie ganz andere Sorgen als die Quoten von Eternity.


    Das Signal zum Schließen der Türen ertönte. Als nächster Halt wurde Grand Central Station angekündigt. Meena hatte ihre Haltestelle verpasst.


    Gott, dachte sie. Wann wird mein Leben wieder normal?


    »Er sieht sehr nett aus«, log sie Miss Schmetterling an. »Sind Sie hier bei ihm zu Besuch?«


    Miss Schmetterling nickte heftig. »Er hilft mir, Visum zu bekommen«, sagte sie. »Und …« Sie nahm ihr Handy und tat so, als fotografiere sie sich.


    »Porträtaufnahmen«, sagte Meena. Sie arbeitete in der Branche. Sie verstand genau, was Miss Schmetterling meinte. Und ihr Herz sank noch ein bisschen mehr. »Sie wollen also Model werden. Oder lieber Schauspielerin?«


    Miss Schmetterling nickte und lächelte strahlend. »Ja! Schauspielerin.«


    Natürlich. Natürlich wollte dieses hübsche Mädchen Schauspielerin werden.


    Na toll, dachte Meena zynisch. Dann war Gerald also auch ihr »Manager«. Das erklärte, warum er die Baseballkappe so tief ins Gesicht gezogen hatte, dass Meena seine Augen nicht erkennen konnte – und es erklärte auch das Goldkettchen um seinen Hals.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Meena.


    Miss Schmetterling zeigte auf sich, als wundere sie sich, dass Meena über sie sprechen wollte anstatt über den großartigen Gerald.


    »Ich? Ich bin Yalena.«


    »Wunderbar«, sagte Meena. Sie öffnete ihre Tasche, kramte 
     darin herum und holte eine Visitenkarte heraus. Sie hatte immer eine griffbereit für solche Situationen, die leider viel zu häufig vorkamen, vor allem in der U-Bahn. »Yalena, wenn Sie etwas brauchen, irgendetwas, rufen Sie mich an. Dort steht meine Handynummer. Sehen Sie?« Sie zeigte auf die Nummer. »Sie können mich jederzeit anrufen. Mein Name ist Meena. Wenn es mit Ihrem Freund nicht klappt, wenn er gemein zu Ihnen ist, Ihnen wehtut oder so, rufen Sie mich an. Ich komme sofort und hole Sie, egal wo Sie sind. Tag und Nacht.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Und hören Sie, zeigen Sie diese Karte nicht Ihrem Freund. Sie ist für Notfälle. Sie sollte unser Geheimnis bleiben. Verstehen Sie?«


    Yalena blickte Meena lächelnd an. Sie verstand nicht. Sie verstand nicht, dass Meenas Nummer ihr das Leben retten konnte. Natürlich verstand sie es nicht.


    Sie verstanden es alle nicht.


    Der Zug fuhr in die Station ein.


    Yalena sprang auf. »Grand Central?«, fragte sie voller Panik.


    »Ja«, sagte Meena. »Das ist Grand Central.«


    »Ich treffen hier mit meine Freund«, sagte Yalena aufgeregt und griff nach ihrem großen Rollkoffer. Sie nahm Meenas Karte in die andere Hand und strahlte sie an. »Danke! Ich rufe an.«


    Sicherlich ging sie davon aus, dass sie sich mal melden würde, damit sie einen Kaffee zusammen trinken konnten. Aber Meena wusste, dass Yalena sie wegen etwas völlig anderem anrufen würde. Wenn sie die Karte nicht verlor … oder wenn Gerald sie nicht fand und sie ihr wegnahm. Und wenn er sie bis dahin noch nicht zusammengeschlagen hatte, würde er es dann tun.


    »Denken Sie daran«, wiederholte Meena und folgte ihr aus dem Zug. »Sagen Sie Ihrem Freund nicht, dass Sie die Karte haben. Verstecken Sie sie.«


    »Ja«, antwortete Yalena und stolperte mit ihrem riesigen Koffer auf die nächste Treppe zu. Er war so groß, und sie war so klein, dass sie ihn kaum ziehen konnte.


    Meena ergab sich in das Unvermeidliche, hob den unglaublich schweren Koffer hinten an und half dem Mädchen, ihn die steile, überfüllte Treppe hinaufzutragen. Dann zeigte sie Miss Schmetterling, in welche Richtung sie gehen musste – der Freund wartete »unter der Uhr« im »großen Bahnhof« auf sie.


    Meena eilte seufzend wieder hinunter, um zurück zur Madison und 53rd Street zu fahren, wo sich ihr Bürogebäude befand. Sie wusste, dass Yalena kein Wort verstanden hatte. Na ja, vielleicht eins von fünf.


    Und selbst wenn, wäre es sinnlos gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie hätte Meena sowieso nicht geglaubt.


    Und es hätte auch keinen Sinn gehabt, ihr zu folgen, den Freund persönlich in Augenschein zu nehmen und ihm zu sagen: Ich weiß, was Sie in Wirklichkeit sind und womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen. Und ich werde die Polizei rufen. Man konnte nämlich niemandem die Polizei auf den Hals jagen, wenn er erst noch etwas tun würde. Ebenso wenig, wie man jemandem sagen konnte, dass er sterben würde.


    Das hatte Meena auf die harte Tour gelernt.


    Sie seufzte wieder. Wenn sie den nächsten Zug Uptown erwischen wollte, musste sie sich beeilen …


    Hoffentlich waren nicht zu viele Leute darin.

  


  
    

    3


    Dienstag, 13. April, 18.00 Uhr

    Institut für Geschichte, Universität von Bukarest

    Bukarest, Rumänien


    



    



    »Professor?«


    Lucien Antonescu lächelte. Er saß an einem riesigen antiken Schreibtisch und ordnete Papiere. »Ja?«


    »Es stimmt also«, sagte Natalia das Erstbeste, was ihr einfiel, da sie die Frage, die sie ihm eigentlich hatte stellen wollen, komplett vergessen hatte, als er sie aus seinen dunklen Augen anschaute, »dass die ältesten menschlichen Überreste in Rumänien gefunden worden sind?«


    Ach, du lieber Himmel! Menschliche Überreste? Wie eklig. Wie konnte sie nur so etwas Blödes fragen?


    »Die ältesten menschlichen Überreste in Europa«, korrigierte Professor Antonescu sie freundlich. »Die älteste menschliche Ansiedlung, in der man Funde tätigte, ist in Äthiopien. Und sie ist etwa hundertfünfzigtausend Jahre älter als die Fundstelle im heutigen Rumänien.«


    Das Mädchen hörte nur halb zu. Er war der sexyste von all ihren Lehrern, einschließlich der Assistenten. Hätte es an der Universität von Bukarest ein Bewertungssystem für Professoren gegeben, hätte Professor Lucien Antonescu in der Kategorie Aussehen mindestens zehn Punkte bekommen.


    Und das zu Recht, da er über eins achtzig war, schlank und breitschultrig, mit dichten, dunklen Haaren, die er aus seiner glatten, wundervollen Stirn zurückgekämmt trug.


    Und als ob das alles noch nicht genug wäre, hatte er dunkelbraune 
     Augen, die unter bestimmten Lichtverhältnissen – wenn er zum Beispiel bei einer Vorlesung sein Thema leidenschaftlich vortrug – fast rot zu blitzen schienen.


    Die Kommentare am Schwarzen Brett waren sicher übertrieben … vor allem die, die andeuteten, er sei mit der königlichen rumänischen Familie verwandt und ein Herzog oder ein Prinz oder so.


    Aber seit sie bei Professor Antonescu studierte, verstand Natalia, warum er – und seine Kurse – so beliebt waren. Und warum die Schlange der Mädchen vor seiner Tür während seiner Sprechstunde so lang war. Auch männliche Studenten standen dort, obwohl niemand auf die Idee gekommen wäre, Professor Antonescu für schwul zu halten. Dazu sprach er viel zu bewundernd von den üppigen Formen der Frauen, wenn er alte rumänische Kunstgemälde zeigte. Er war ein begnadeter Redner mit einer äußerst anziehenden Präsenz …


    Und er war so heiß …


    »Ach so«, sagte Natalia zögernd und musterte verstohlen, wie sich sein schwarzes, maßgeschneidertes Kaschmirjackett um seine breiten Schultern spannte. Sie fragte sich, warum sie seine Augen – diese dunklen, blitzenden Augen – nicht besser sehen konnte. Es musste wohl daran liegen, dass die Jalousien des Büros heruntergelassen waren. Sie hoffte, er würde trotzdem merken, dass sie eine neue Bluse trug, die ihren Ausschnitt gut zur Geltung brachte. Sie hatte sie preiswert im Ausverkauf bei H&M erstanden, aber sie sah unwiderstehlich darin aus.


    »Dann könnte man also korrekterweise sagen, Rumänien ist die Wiege der europäischen Zivilisation.« Das, dachte Natalia, klingt sehr intelligent.


    »Das wäre natürlich ein schöner Gedanke«, erwiderte Professor Antonescu und blickte sie nachdenklich an. »Seit über zwei Jahrtausenden leben hier menschliche Wesen, und dieses 
     Land war Schauplatz zahlreicher blutiger Invasionen von den Römern bis zu den Hunnen, bis endlich das moderne, heutige Rumänien entstanden ist … Moldawien, die Walachische Tiefebene und natürlich Transsylvanien. Aber die Wiege der Zivilisation … ich weiß nicht, ob man das sagen kann.«


    Wenn er lächelte, sah er noch besser aus.


    »Professor.«


    Das Lächeln hatte sie völlig aufgelöst. Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war. Sein Status als Junggeselle war legendär, und die Leute tuschelten fasziniert, wenn er mit einer Frau – niemals zweimal mit derselben – in den eleganteren Restaurants der Stadt gesehen wurde. Wie viele mochte er in sein Schloss – er besaß tatsächlich ein Schloss! – außerhalb von SighiŞoara oder in sein riesiges Loft im vornehmsten Bezirk von Bukarest schon eingeladen haben? Das wusste niemand. Vielleicht Hunderte. Vielleicht aber auch gar keine. Anscheinend hatte er nicht vor, zu heiraten und eine Familie zu gründen.


    Nun, das würde sich ändern, wenn er erst einmal ihre Kochkünste kennen gelernt hatte. Iliana, die in der Schlange hinter ihr darauf wartete, zu ihm vorgelassen zu werden, hatte sich darüber lustig gemacht, dass Natalia erklärt hatte, sie wolle ihn einladen. Wie altmodisch, hatte sie gesagt. Sie solle ihm doch lieber anbieten, hier gleich in seinem Büro mit ihm zu poppen, wie Iliana es tun würde.


    Aber Natalias Mutter hatte ihr immer gesagt, sie mache das beste Sarmale in der ganzen Familie. Ein Mann bräuchte es nur zu probieren, und er würde ihr gehören.


    »Ja?«, antwortete Professor Antonescu und zog seine dunklen Augenbrauen hoch.


    Natalia wünschte, er hätte es nicht getan. Das machte ihn nur noch attraktiver, und sie kam sich ganz dumm vor.


    »Darf ich Sie zu mir nach Hause zum Essen einladen?«


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er konnte bestimmt sehen, wie es hinter ihrer Brust hämmerte.


    Etwas in dem dämmerigen Büro gab einen zirpenden Ton von sich.


    »Entschuldigung«, sagte Professor Antonescu. Er griff in die Innentasche seines teuren Jacketts und zog ein schmales Handy hervor … hochmodern natürlich. »Ich dachte, ich hätte es abgeschaltet.«


    Natalia stand da und überlegte, ob sie etwas über das Sarmale sagen oder vielleicht einen weiteren Knopf ihrer Bluse aufmachen sollte, aber sie zögerte, als sie sah, wie sich Professor Antonescus Gesichtsausdruck veränderte, als er den Namen des Anrufers auf dem Display las.


    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte er. »Das ist ein wichtiger Anruf. Ich muss ihn leider entgegennehmen. Können wir ein anderes Mal darüber sprechen?«


    Natalia spürte, wie sie errötete. Das lag nur daran, dass er sie anschaute … er hatte nicht einmal den Blick auf ihren Ausschnitt gesenkt.


    »Selbstverständlich«, erwiderte sie beschämt.


    »Und sagen Sie bitte den anderen«, fügte Professor Antonescu hinzu, »dass ich meine Sprechstunde für heute leider beenden muss. Eine dringende Familienangelegenheit.«


    Familienangelegenheit? Hatte er etwa Familie?


    »Ich sage es den anderen«, erwiderte sie erfreut. Er vertraute ihr! Das würde Iliana auf ihren Platz verweisen!


    »Danke«, sagte Professor Antonescu höflich.


    Natalia schlüpfte aus dem dunklen, mit schweren Möbeln eingerichteten Raum hinaus. Selbst Professor Antonescus Büro unterschied sich von denen der anderen Lehrkräfte. Es war voller Manuskripte, die Jahrhunderte älter waren als sie, während die Büros der anderen kahl und grimmig waren.


    Sie öffnete die Tür, trat hinaus und wollte sie gerade hinter sich schließen, da hörte sie, wie er mit einer Stimme, die sie gar nicht an ihm kannte, auf Englisch sagte: »Was? Wann?«, und dann: »Nicht schon wieder.«


    Natalia drehte sich um und sah einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihr das Herz zerriss.


    Allerdings nicht auf die freudige Art.


    Nein, sie bekam Angst.


    Todesangst.


    Weil seine schönen Augen … rot glühten … rot wie das Wasser in ihrer Dusche, wenn sie sich beim Beinerasieren versehentlich schnitt.


    Hier handelte es sich allerdings nicht um Wasser, sondern um die Augen eines Mannes. Um seine Augen.


    Sie hatten die Farbe von Blut!


    Der Blick des Professors war starr auf sie gerichtet – als könne er direkt durch ihre Bluse bis in ihr Herz sehen.


    »Raus!«, fuhr er sie an, und als Natalia es später ihrer Mutter erzählte, hätte sie schwören können, dass seine Stimme nicht menschlich klang.


    Natalia drehte sich um und rannte kreidebleich an ihren wartenden Kommilitonen vorbei.


    »Na, das muss ja wunderbar gelaufen sein«, sagte Iliana höhnisch.


    Als Iliana versuchte, die Tür zu Professor Antonescus Büro zu öffnen, fand sie sie verschlossen. Sie klopfte und klopfte und drückte sich die Nase an der satinierten Glasscheibe platt.


    »Das Licht ist aus. Ich kann ihn da drinnen nicht sehen. Ich glaube … ich glaube, er ist weg.«


    Aber wie hatte der Professor einen verschlossenen Raum verlassen können, der keinen anderen Ausgang hatte?
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    Dienstag, 13. April, 9.45 Uhr

    ABN Gebäude

    Madison Avenue, New York


    



    



    »Guten Morgen, Miss Meena. Das Übliche?« Abdullah, der Mann in dem verglasten Kaffeestand vor ihrem Bürogebäude, schaute sie fragend an, als sie an der Reihe war.


    »Guten Morgen, Abdullah«, sagte Meena. »Nein, heute besser einen großen. Ich habe eine lange Sitzung vor mir. Und Sie brauchen heute den Bagel nicht zu toasten. Ich bin sowieso schon ziemlich spät dran.«


    Abdullah nickte und machte sich an die Arbeit. Meena musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Sie konnte sehen, dass er wegen seines Blutdrucks immer noch nicht beim Arzt gewesen war, obwohl sie in der Woche zuvor mit ihm darüber geredet hatte.


    Im Ernst, eines Tages bekam sie noch einen Schlaganfall, wenn die Leute ihr nicht endlich zuhörten.


    Sie wusste, wie lästig es war, sich freizunehmen, um zum Arzt zu gehen. Aber wenn die Alternative war, dass man starb?


    Vorausahnungen.


    Außersinnliche Wahrnehmung.


    Zauberei.


    Es war ganz egal, wie man es nannte. In Meenas Augen war es als Fähigkeit völlig nutzlos.


    War es etwa besonders hilfreich gewesen, als es ihr endlich gelungen war, ihren langjährigen Freund David davon zu überzeugen, dass er einen Gehirntumor hatte, den sie spüren konnte?


    Klar, sie hatte David das Leben gerettet (wenn der Tumor später entdeckt worden wäre, wäre er inoperabel gewesen, hatten die Ärzte gesagt).


    Aber direkt nach seiner Genesung hatte David Meena für eine seiner kecken Krankenschwestern verlassen. Brianna mache Menschen gesund, die krank seien, hatte er gesagt. Sie sei kein Freak, der ihnen sagte, sie würden sterben.


    Was also hatte Meena davon gehabt, dass sie David gerettet hatte? Nichts als Kummer.


    Und die Hälfte der Hypothek für die Wohnung, die sie zusammen gekauft hatten. Sie schuldete ihm das Geld noch, das er unbedingt zurückhaben wollte.


    David und Brianna kauften nämlich gerade ihr erstes gemeinsames Haus. Und sie erwarteten ein Baby.


    Natürlich.


    Aus dieser Erfahrung – und den anderen davor – hatte Meena gelernt, dass niemand wissen wollte, wie und wann er sterben würde.


    Außer ihrer besten Freundin Leisha natürlich, die Meena immer zuhörte … seit der neunten Klasse, als Rob Pace sie gefragt hatte, ob sie mit ihm zum Aerosmith-Konzert ginge. Meena hatte ihr gesagt, sie solle nicht mitgehen, und deshalb hatte Rob Angie Harwood mitgenommen.


    Und so wurde Angie Harwood, und nicht Leisha, geköpft, als das Rad eines Traktoranhängers sich löste und auf Robs Camaro landete, der gerade auf dem Heimweg vom Konzert war.


    Als Meena am Morgen nach dem Unfall davon erfuhr (wie durch ein Wunder war Rob mit einem gebrochenen Schlüsselbein davongekommen), hatte sie prompt ihr Frühstück erbrochen.


    Warum war ihr nicht klar gewesen, dass sie ein anderes Mädchen dem sicheren Tod ausgeliefert hatte, indem sie ihrer 
     Freundin das Leben rettete? Sie hätte auch Angie warnen und alles tun sollen, um Rob davon abzuhalten, an jenem Abend zu dem Konzert zu fahren.


    Damals hatte sie sich geschworen, dass sie so etwas nie wieder zulassen würde. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


    Es war kein Wunder, dass die Highschool für Meena die reinste Quälerei gewesen war.


    Und so machte sie Karriere als Drehbuchautorin fürs Fernsehen. Echte Teenager mochten vielleicht nicht so gerne mit der Todesprophetin zu tun haben wollen, aber die Leute in den Soap Operas, die ihre Mutter sich gerne anschaute – Eternity war eine ihrer Lieblingssendungen –, waren immer freundlich zu ihr.


    Und als die Geschichten in den Soaps, die ihr gefielen, sich nicht so entwickelten, wie sie es wollte, begann Meena, ihre eigenen Drehbücher zu schreiben.


    Überraschenderweise zahlte dieses Hobby sich aus. Jedenfalls wurde Meena Dialogschreiberin für die zweitbeliebteste Soap in Amerika. Sie wusste, dass sie einen Traumjob hatte, für den Millionen von Menschen töten würden …


    Und was ihre »Gabe« betraf, hätte ihr Leben noch viel, viel schlimmer sein können. Man brauchte sich ja nur zu überlegen, was mit Johanna von Orléans passiert war. Oder mit Cassandra, der Tochter des trojanischen Königs Priamus. Auch sie war eine Prophetin gewesen. Und weil sie die Liebe eines Gottes nicht erwidert hatte, hatte der Gott diese Gabe in einen Fluch verwandelt, so dass Cassandras Prophezeiungen nie geglaubt wurden, obwohl sie wahr waren.


    Meena glaubte auch kaum jemand. Aber deswegen gab sie noch lange nicht auf. Sie versuchte es immer weiter. Mit Mädchen, denen sie in der Subway begegnete. Und mit Abdullah. Sie würde ihn schon noch zum Arzt bekommen.


    Es war nur schade, dass sie ihre eigene Zukunft nicht voraussehen konnte.


    Bis jetzt jedenfalls. Allerdings wusste sie eines: Wenn sie noch später zur Arbeit kam, würde sie jede Chance verlieren, Sy von ihrer Fassung der Story zu überzeugen.


    Und die Beförderung zum Head-Autor konnte sie sich dann an den Hut stecken. Um das zu wissen, brauchte sie keine Wahrsagerin zu sein.
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    Dienstag, 13. April, 19.00 Uhr

    Sighişoara

    Maramures, Rumänien


    



    



    Lucien Antonescu war wütend, und wenn er wütend war, verlor er manchmal die Beherrschung.


    Er hatte dieses junge Mädchen in seinem Büro beinahe zu Tode erschreckt, und das wollte er nicht. Er hatte ihre Angst gespürt … scharf und straff gespannt wie eine Garotte. Sie war ein braves Mädchen und sehnte sich, wie die meisten ihres Alters, nur nach Liebe.


    Und er hatte sie in Panik versetzt.


    Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Im Moment musste er sich um eine sehr ernste Situation kümmern, die in unmittelbarer Zukunft seine ganze Aufmerksamkeit erforderte.


    Lucien bemühte sich, wieder ruhig zu werden. Seine Lieblingsmusik – ein Stück von Tschaikowsky – drang aus den Lautsprechern seiner Musikanlage, die in der Halle stand. Er hatte sie in den USA erworben und mit enormem Kostenaufwand nach Rumänien schicken lassen. Ein qualitativ guter Klang war ungeheuer wichtig für ihn.


    Und er hatte eine der wirklich exquisiten Flaschen Bordeaux aus seiner Sammlung geöffnet und ließ ihn auf der Küchenanrichte atmen. Er konnte das Tannin quer durch den Raum riechen. Der Duft war beruhigend …


    Trotzdem ging er nervös im großen Saal auf und ab. In dem riesigen Steinkamin an einem Ende des Raumes prasselte ein 
     Feuer, und die ausgestopften Köpfe der verschiedenen Tiere, die seine Vorfahren getötet hatten, schauten von den Wänden auf ihn nieder.


    »Drei?«, grollte er in den Laptop, der auf dem langen, geschnitzten Holztisch mitten im Saal stand. »Drei tote Mädchen? Und alle in den letzten Wochen? Warum bin ich nicht informiert worden?«


    »Mir war nicht klar, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab, Mylord«, sagte die leicht ängstliche Stimme aus dem Computer auf Englisch.


    »Drei ausgeblutete Leichen, die nackt in verschiedenen Parks lagen?« Lucien machte erst gar nicht den Versuch, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen. »Voller Bisswunden? Und dir war nicht klar, dass es eine Verbindung gab? Ich verstehe.«


    »Anscheinend will die Polizei verhindern, dass in der Stadt Panik ausbricht«, erwiderte die Stimme ängstlich. »Ich wusste nichts von den Bisswunden, bis heute Morgen ein Foto auftauchte …«


    »Und was hat man bisher unternommen«, fragte Lucien, ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen, »um den Täter dieser grässlichen Verbrechen zu finden?«


    »Jeder, mit dem ich bisher gesprochen habe, gibt vor, nichts zu …«


    »Dann redest du anscheinend nicht mit den richtigen Leuten. Oder jemand lügt.«


    »Ich … ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemand wagen würde«, sagte die Stimme zögernd. »Sie wissen ja alle, dass ich in deinem Namen spreche, Sire. Ich habe das Gefühl … wenn du erlaubst, Sire … nun, das ist keiner von uns. Keiner, den wir kennen.«


    Lucien blieb stehen.


    »Das ist unmöglich«, sagte er gepresst. »Es gibt niemanden, den wir nicht kennen.«


    Er drehte sich um und griff nach der Weinkaraffe, die mit der rubinroten Flüssigkeit gefüllt war. In der geschliffenen Kristallwölbung spiegelten sich die Flammen des Kaminfeuers.


    »Es ist einer von uns«, fuhr Lucien fort und atmete tief den erdigen Duft des Bordeaux ein. »Jemand, der sich und seine Gelübde vergessen hat.«


    »Bestimmt nicht«, erwiderte die Stimme nervös. »Das würde niemand wagen. Jeder weiß um die Folgen eines solchen Verbrechens unter deiner Herrschaft. Es wird gnadenlos und streng bestraft.«


    »Nichtsdestotrotz.« Lucien beobachtete, wie die Flüssigkeit innen einen roten Film auf dem Glas hinterließ, als er die Karaffe schwenkte. »Jemand bringt grausam menschliche Frauen um und lässt ihre Leichen liegen, damit sie entdeckt werden.«


    »Er bringt uns alle in Gefahr«, stimmte die Stimme aus dem Laptop zögernd zu.


    »Ja«, sagte Lucien. »Und völlig unnötig. Wir müssen ihn finden, ihn bestrafen und ihm Einhalt gebieten. Und zwar dauerhaft.«


    »Ja, Mylord«, erwiderte die Stimme. »Nur … wie? Wie sollen wir ihn finden? Die Polizei … meine Informanten … haben mir gesagt, die Polizei hätte nicht eine einzige Spur.«


    Luciens perfekt geformte Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Die Polizei«, sagte er. »Ah, ja. Die Polizei.« Er blickte auf das Gesicht auf dem Laptopmonitor. »Emil, besorg mir eine Unterkunft. Ich komme in die Stadt.«


    »Sire?« Emil blickte ihn erschreckt an. »Du? Bist du sicher? Das wird doch bestimmt nicht …«


    »Ich bin mir sicher. Ich werde unseren mordenden Freund finden. Und dann …«


    Lucien öffnete seine Finger und ließ die Karaffe auf die Fliesen fallen. Die Kristallkugel zerbarst in tausend Stücke, und der blutrote Wein lief auf den Fußboden, auf dem sein Vater vor Jahrhunderten die Köpfe so vieler Bediensteter zerschmettert hatte.


    »Ich werde ihm persönlich zeigen, was passiert, wenn jemand wagt, sein Gelübde mir gegenüber zu brechen.«
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    Dienstag, 13. April, 10.30 Uhr

    ABN Gebäude

    520 Madison Avenue, New York


    



    



    Meena schlang gerade ihren Bagel herunter, als Paul, einer der Redakteure, seinen kahlen Schädel zur Tür hereinsteckte.


    »Ich habe jetzt keine Zeit, dir bei deiner Facebook-Seite zu helfen, Paul«, sagte Meena. »Ich muss in einer Minute bei Sy sein.«


    »Dann hast du es also noch nicht gehört«, sagte Paul düster.


    »Was gehört?«, fragte Meena mit vollem Mund.


    »Das mit Shoshona.«


    Meena stockte der Atem.


    Dann war es also endlich passiert. Und es war ihre Schuld, weil sie nichts gesagt hatte.


    Aber wie sollte man auch jemanden warnen, dass er an einem Übermaß an Training sterben würde? Laufbänder gelten im Allgemeinen nicht als lebensgefährlich, und Shoshona war so stolz darauf, endlich XXS tragen zu können.


    Eigentlich hatte sie Shoshona nie besonders gut leiden können.


    »Sie … sie ist gestorben?«


    »Nein. Wie kommst du denn darauf?« Paul warf Meena einen seltsamen Blick zu. »Sie hat die Position als Head-Autorin bekommen. Vermutlich letzte Nacht.«


    Meena würgte.


    »Wa…was?« Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Bestimmt war ihr ein Stück Bagel in die Luftröhre geraten.


    Aber das stimmte gar nicht.


    »Hast du die E-Mail nicht gesehen?«, fragte Paul. »Sie haben sie heute früh herumgereicht.«


    »Nein«, krächzte Meena. »Ich bin etwas später gekommen.«


    »Oh«, sagte Paul. »Na ja, ich bringe auf jeden Fall schon mal meinen Lebenslauf auf den neuesten Stand. Sie wird mich wahrscheinlich sowieso feuern, damit sie ihre Freunde aus der Clubszene einstellen kann. Würdest du später mal drüberschauen?«


    »Ja, klar«, erwiderte Meena dumpf.


    Aber sie hörte Paul nur halb zu. Sie hatten sie übergangen? Für Shoshona? Nach all der harten Arbeit des vergangenen Jahres? Einiges davon war Shoshonas Arbeit gewesen, weil sie ständig so früh das Büro verlassen hatte, um trainieren zu gehen.


    Nein. Einfach nein.


    Zwei Minuten vor ihrem Termin mit Sy stand Meena an der Tür zu seinem Büro. Sie kochte vor Wut.


    »Sy«, sagte sie. »Ich möchte gerne mit dir über …«


    Da bemerkte sie, dass Shoshona bereits auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch saß. Wie gewöhnlich trug sie etwas aus der Kinderabteilung von J. Crew, so dünn war sie.


    »Oh, Meena«, sagte Shoshona Metzenbaum und warf ihr langes, seidiges, dunkles Haar zurück. »Da bist du ja. Ich habe gerade zu Sy gesagt, wie großartig ich das kleine Exposé finde, das du geschrieben hast. Du weißt schon, das, wo Tabby sich in den bösen Jungen von der falschen Seite der Stadt verliebt. Das ist so süß.«


    Süß? Bisher hatte Shoshona bei Eternity, genau wie Meena, nur die Dialoge für die Rahmenhandlungen schreiben müssen, vor allem für die Szenen mit der Schauspielerin, die schon am längsten dabei war, Cheryl Trent, die die Victoria Worthington Stone spielte, und ihrer Teenagertochter Tabitha.


    Shoshona hatte allerdings selbst das selten im Griff gehabt. 
     Sie ging früh, oder sie rief an und sagte Bescheid, dass sie zu spät käme, weil ihr Cabrio auf dem Weg in die Stadt aus dem Wochenendhaus der Familie Metzenbaum in den Hamptons liegengeblieben war.


    Oder der Innenarchitekt, der ihr Loft Downtown neu einrichtete, war nicht rechtzeitig erschienen.


    Oder sie hatte den letzten Flug von St. Croix verpasst und musste jetzt noch eine Nacht bleiben.


    Allerdings regte sich nie jemand über all diese Dinge auf, da man ja wusste, wer Shoshonas Onkel und Tante waren. Fran und Stan Metzenbaum, die Produzenten und Co-Schöpfer von Eternity.


    Es wäre etwas anderes, dachte Meena, wenn Shoshona diese Beförderung tatsächlich verdient hätte. Wenn es Paul gewesen wäre oder einer der anderen Autoren, die nur ab und zu einmal im Büro auftauchten, wäre es Meena egal gewesen.


    Aber Shoshona? Meena hatte einmal gehört, wie sie einer Freundin gegenüber am Telefon damit angegeben hatte, dass sie die Sendung noch nicht einmal gesehen hätte, bevor sie im Sender anfing zu arbeiten – im Gegensatz zu Meena, die noch keine einzige Episode verpasst hatte, seit sie zwölf Jahre alt gewesen war. Shoshona kannte nicht wie Meena die Namen jedes einzelnen von Victorias Exehemännern, und sie wusste auch nicht, warum sie sich getrennt hatten (Victoria war unersättlich, sie hatte jedoch kein glückliches Händchen in der Liebe). Oder dass Victorias Tochter Tabitha in die Fußstapfen ihrer Mutter trat (bis jetzt war allerdings noch jeder von Tabbys Freunden umgekommen, der letzte bei einem Jetskiunfall, den ein enttäuschter Stalker für Tabby inszeniert hatte).


    »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte Meena mit erzwungener Geduld. »Ich dachte, wenn ich einen bösen Buben für Tabby einführe, könnte das eine jüngere Zielgruppe …«


    »Genau darüber haben wir uns gerade unterhalten«, sagte Shoshona und warf Sy einen erstaunten Blick zu. »Oder, Sy?«


    »Ja, in der Tat.« Sy strahlte Meena an. »Komm herein, Mädchen, und setz dich. Hast du die tollen Neuigkeiten über Shoshona schon gehört?«


    Meena war so wütend, dass sie Shoshona nicht ansehen konnte. Sie blickte Sy an, als sie sich in den anderen Designerstuhl vor seinem Schreibtisch setzte.


    »Ja«, erwiderte sie. »Und ich hatte wirklich gehofft, heute Morgen mit dir unter vier Augen sprechen zu können, Sy.«


    »Ich habe keine Geheimnisse vor Shoshona«, sagte Sy jovial und wedelte mit der Hand. »Ehrlich, ich finde das fantastisch. Das bringt endlich mal ein bisschen Östrogen-Power hier herein!«


    Meena starrte ihn an. Hatte Sy gerade tatsächlich Östrogen-Power gesagt?


    Und wusste er wirklich nicht, dass Meena in den letzten zwölf Monaten die Arbeit für Shoshona mitgemacht hatte?


    »Genau«, sagte Shoshona. »Und vor diesem Hintergrund möchte ich dich über die neue Richtung informieren, die wir auf Wunsch des Senders einschlagen sollen.«


    »Des Senders?«, echote Meena verwirrt.


    »Na ja, eigentlich unseres Sponsors«, korrigierte Shoshona sich.


    Soweit Meena wusste, hatte Consumer Dynamics Inc. – der Sponsor von Eternity, ein multinationaler Technologiekonzern, dem unter anderem Affiliated Broadcast Network gehörte – sich noch nie mit der Sendung befasst.


    Bis jetzt jedenfalls nicht.


    »Kurz gesagt«, fuhr Shoshona fort, »sie wollen, dass wir mehr Vampire einbauen.«


    Meena hatte das Gefühl, ihr Bagel mitsamt dem Kaffee käme wieder hoch.


    »Nein«, sagte sie und schluckte, »das können wir nicht machen.«


    Shoshona blinzelte verwirrt. »Und warum nicht?«


    Sie hätte es wissen müssen. Ein Tag, der schon so schlecht angefangen hatte, konnte nur noch schlimmer werden.


    »Es gibt bereits eine Soap bei der Konkurrenz mit einer Vampirgeschichte, die uns in den Einschaltquoten schlägt«, erwiderte sie. »Die Sendung heißt Lust. Vielleicht erinnerst du dich ja? Wir sollten zumindest so viel Stolz besitzen, dass wir Lust nicht einfach kopieren.«


    Shoshona glättete ihr gemustertes Kleid, während Meena sprach, und Sy konnte den Blick nicht von ihren langen Fohlenbeinen abwenden. Dann fuhr sie mit einer Hand über ihr geglättetes Haar. Meena hätte am liebsten eine Handvoll Butter hineingeschmiert.


    Haare glätten! Wer machte so was heutzutage noch? Meena ganz bestimmt nicht. Sie hatte ihre dunklen Haare auf Leishas Geheiß radikal abgeschnitten (Leishas Gabe bestand darin, dass sie jemanden ansehen und sofort sagen konnte, welche Frisur am schmeichelhaftesten für ihn war), und außerdem hatte sie schon genug Probleme.


    »Wir machen uns komplett zu Idioten«, schloss Meena.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Shoshona kühl. »Lust macht doch offensichtlich etwas richtig. Es ist eine der wenigen Soaps zurzeit, die nicht eingestellt worden ist oder in Kanada drehen muss, um Geld zu sparen. Ihre Quoten steigen ständig. Und wie du schon sagtest, wenn wir überleben wollen, müssen wir eine jüngere Zielgruppe ansprechen. Kids kümmern sich nicht um Soaps, sie wollen die Realität sehen.«


    »Was ist denn an Vampiren so real?«, wollte Meena wissen.


    »Oh, sie sind real!«, versicherte Shoshona und lächelte wie eine Katze. »Du hast doch bestimmt von diesen Mädchen gelesen, 
     die sie blutleer in verschiedenen Parks von New York City gefunden haben, oder?«


    »Ach du liebe Güte«, sagte Meena säuerlich, »die waren doch nicht blutleer. Sie sind erwürgt worden.«


    »Entschuldigung«, entgegnete Shoshona, »aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie mit Bisswunden übersät waren und jemand ihnen jeden Tropfen Blut ausgesaugt hatte. Hier in Manhattan gibt es einen realen Vampir, und er lebt von unschuldigen Mädchen.«


    Meena verdrehte die Augen. Okay. Es stimmte, dass in einigen Stadtparks in der letzten Zeit Mädchen tot aufgefunden wurden. Aber dass ihnen das Blut ausgesaugt worden war? Shoshona war sicher vom Vampirfieber angesteckt, das das Land ergriffen hatte. Ja, das konnte man nicht leugnen. Es war so offensichtlich, dass selbst Consumer Dynamics Inc., die sonst mit Trends nicht viel anfangen konnten, daran teilhaben wollte.


    »Wir sollten also der Sendung ein bisschen Schlagzeilen-Feeling geben«, fuhr Shoshona fort, »und einen Vampir an die Mädels in Eternity lassen. Er soll Tabby verwandeln, und sie soll seine Vampirbraut werden.«


    Sy zeigte auf Shoshona.


    »Vampirbraut!«, rief er. »Das gefällt mir. Besser noch – es wird CDI gefallen!«


    Meena überlegte, ob sie aufstehen und aus Sys Bürofenster springen sollte.


    »Und das Beste hast du ja noch gar nicht gehört«, sagte Shoshona. »Gregory Bane kann mir dabei helfen …«


    Sy keuchte und beugte sich vor. »Ja?«


    Meena ließ stöhnend den Kopf in die Hände sinken. Gregory Bane spielte den Vampir in Lust. Und es gab keine Person auf der ganzen Welt, die Meena mehr zuwider war als Gregory Bane.


    Und dabei kannte sie ihn noch nicht einmal.


    »… Stefan Dominic für die Rolle des Vampirs zum Vorsprechen zu bewegen«, fuhr Shoshona fort.


    Sy sank enttäuscht zurück.


    »Wer zum Teufel ist Stefan Dominic?«, bellte er.


    Shoshona lächelte.


    »Gregory Banes bester Freund«, sagte sie. »Ich meine, sie machen fast jedes Wochenende zusammen Party. Du hast doch bestimmt das Foto von ihm mit Gregory in US Weekly gesehen. Die Presseresonanz wird riesig sein, wenn wir ihn engagieren. Ich weiß gar nicht, warum ihn uns nicht schon einer weggeschnappt hat. Und weißt du, was das Beste ist? Er kann am Freitag zur Textprobe mit Taylor kommen.« Shoshona sah aus wie die sprichwörtliche Katze, die den Kanarienvogel verspeist hat. »Ich habe schon mit ihm darüber geredet. Er geht ins gleiche Studio wie ich.«


    Und plötzlich wusste Meena genau, warum Shoshona so viel Zeit auf dem Laufband verbrachte. Es hatte gar nichts mit kleinen Kleidergrößen zu tun.


    »Ich glaube nicht«, sagte Meena mühsam beherrscht, »dass Taylor …«, Taylor Mackenzie war die Schauspielerin, die die Tabby spielte, »… eine Vampirbraut spielen möchte.«


    Taylor hatte kürzlich mit einer makrobiotischen Diät begonnen und einen Personal Trainer engagiert, um sich auf Shoshonas Kleidergröße herunterzuhungern. Sie genoss die Aufmerksamkeit, die die Regenbogenpresse ihr seitdem schenkte, aber sie würde aufpassen müssen, dass sie nicht in einem Sarg endete. Meena hatte versucht, sie zu warnen, indem sie ihr dick belegte Sandwiches in die Garderobe legte. Das war nicht besonders subtil, aber mehr konnte Meena nicht tun.


    »Wenn der Sender es ihr sagt, wird es Taylor schon gefallen«, erwiderte Shoshona. »ABN will es eben so.«


    Meena hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht. Ihr Zahnarzt hatte sie schon gerügt, weil sie es so oft im Schlaf machte, und er hatte ihr eine Schiene dagegen verschrieben. Meena trug sie allerdings nur ungern. Sie war nicht gerade das romantischste Accessoire fürs Bett. Sie sah damit aus wie ein Hockeytorwart.


    Entweder die Schiene, hatte der Zahnarzt gesagt, oder ein weniger stressiger Job.


    Aber den gab es nicht. Zumindest nicht beim Fernsehen. Und da Meena gerade Single war, spielte es sowieso keine Rolle, wie sie aussah.


    »Cheryl wird das gar nicht gefallen«, warnte sie. Cheryl spielte Victoria Worthington Stone schon seit dreißig Jahren. »Du weißt doch, dass sie dieses Jahr darauf hofft, endlich einmal den Emmy zu bekommen.«


    Dreißig Jahre in der Serie, zehn Ehen, vier Fehlgeburten, eine Abtreibung, zwei Morde, sechs Entführungen und eine böse Zwillingsschwester – und Cheryl Trent hatte noch nie einen Emmy gewonnen.


    In Meenas Augen war das ein Verbrechen. Nicht nur weil sie eine von Cheryls größten Fans war und es als Auszeichnung empfand, ihre Dialoge schreiben zu dürfen, sondern weil Cheryl eine der nettesten Frauen war, denen Meena je begegnet war.


    Und in dem Exposé, das sie Sy angeboten hatte, hatte Meena sich ausgedacht, dass Victoria Worthington Stone sich in den Vater von Tabbys neuem Freund verlieben sollte, einen verbitterten Polizeichef, den Victoria wieder mit seinem verlorenen Sohn zusammenbringen würde … das würde Cheryl mit Sicherheit die langersehnte vergoldete Statuette eintragen. Sy jedoch stand ja mehr auf Shoshonas Vampirplot, weil Consumer Dynamics Inc. der Sender gehörte und anscheinend lieber was mit Vampiren wollte, und was CDI wollte, wollte auch ABN. 
    


    Aber eine Vampirgeschichte? Niemand verleiht Emmys für eine Vampirgeschichte!


    »Weißt du, was?«, sagte Shoshona und sah Meena aus zusammengekniffenen Augen an. »Cheryl kann mich mal.«


    Meena fiel der Unterkiefer herunter. Das war der Dank dafür, dass sie Shoshona so oft mit ihren verspäteten Drehbüchern den Arsch gerettet hatte?


    Warum hatte sie sich überhaupt darum gekümmert?


    »Ich liebe es«, erklärte Sy und schnipste mit den Fingern. »Bring es deiner Tante und deinem Onkel bei. Ich muss jetzt los, ich habe ein Meeting.«


    »Sy«, sagte Meena. Ihr Mund war trocken.


    »Was ist?« Er blickte sie verärgert an.


    »Fahr nicht …«


    Sie wollte so vieles sagen. Hatte das Gefühl, sie müsse es sagen. Zum Besten für ihre Seele. Zum Besten für die Sendung. Zum Besten des ganzen Landes.


    Stattdessen sagte sie: »Fahr nicht über die Fifth. Da ist Stau. Ich habe es eben im Radio gehört. Sag dem Taxifahrer, er soll die Park nehmen.«


    Sys Gesicht entspannte sich. »Danke, Harper«, sagte er. »Endlich mal ein nützlicher Satz von dir.« Damit drehte er sich um und verließ das Zimmer.


    Meena warf Shoshona einen finsteren Blick zu.


    Nicht, weil es sie ärgerte, dass sie Sy gerade das Leben gerettet hatte – wenn er über die Fifth gefahren wäre, hätte ihn der Stau so irritiert, dass er ausgestiegen und gelaufen wäre. Er wäre bei Rot, ohne zu gucken, über die 47th gegangen, und ein Lieferwagen hätte ihn überfahren – und er ihr noch nicht einmal dankbar dafür war, sondern weil sie wusste, was »Bring es deiner Tante und deinem Onkel bei« bedeutete.


    Es bedeutete, dass Shoshona gewonnen hatte.


    »Vampire«, sagte Meena. »Wirklich originell, Metzenbaum.«


    Shoshona stand auf und warf ihre Tasche über die Schulter. »Bleib locker, Harper. Sie sind überall. Du kannst ihnen nicht entkommen.«


    Damit drehte sie sich um und ging hinaus.


    Und zum ersten Mal fiel Meena der mit Edelsteinen besetzte Drache auf Shoshonas Tasche auf.


    Nein. Das konnte nicht sein.


    Aber es war nicht zu übersehen.


    Die Marc-Jacobs-Tasche, nach der sie sich seit einem halben Jahr verzehrte, die sie sich jedoch verkniff, weil sie $ 5000 kostete.


    Und so viel Geld für eine Tasche konnte Meena sich nicht leisten.


    Na ja, Shoshona hatte sie in Aquamarin und nicht in dem Rubinton, der Meenas Garderobe so perfekt abrunden würde.


    Aber trotzdem.


    Meena knirschte mit den Zähnen, als sie Shoshona hinterherblickte. In der Mittagspause musste sie dringend ihren Süßigkeitenvorrat aufstocken.
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    Dienstag, 13. April, 12.00 Uhr

    Walmart-Parkplatz

    Chattanooga, TN


    



    



    Alaric Wulf hielt sich nicht für einen Snob. Nein, wahrhaftig nicht.


    Wenn sich jemand im Büro die Mühe gemacht hätte zu fragen – und mit Ausnahme seines Partners Martin hatte niemand der undankbaren Figuren das jemals getan –, hätte Alaric ihm erklärt, dass er in den ersten fünfzehn seiner fünfunddreißig Jahre in schrecklicher Armut gelebt und nur etwas zu essen bekommen hatte, wenn seine verschiedenen Stiefväter beim Pokern genug Geld gewonnen und seine drogenabhängige Mutter etwas davon übrig gelassen hatte.


    Und deshalb hatte Alaric sich entschlossen, in seiner Heimat Zürich auf der Straße zu leben (und sich auf sich selbst zu verlassen), bis der Sozialdienst ihn aufgegriffen und in ein Kinderheim gebracht hatte, wo er zu seinem Erstaunen von wildfremden Menschen wesentlich besser versorgt wurde als von seiner eigenen Familie.


    Im Kinderheim wurde die Päpstliche Geheime Garde auf ihn aufmerksam, weil er einen starken Schwertarm hatte, eine angeborene Begabung für Sprachen, zielsicher war und niemand – weder seine Stiefväter noch Sozialarbeiter, Priester oder blutsaugende Vampire – ihn einschüchtern konnte.


    Mittlerweile schlief Alaric jede Nacht in hundert Prozent ägyptischer Baumwolle, fuhr einen Audi R8 und aß regelmäßig Delikatessen wie Gänseleberpastete oder Enten-Konfit. Er 
     trug italienische Maßanzüge und hätte im Traum nicht daran gedacht, ein Hemd anzuziehen, das nicht von Hand gebügelt war. Jeden Morgen schwamm er hundert Bahnen und ging dann in die Sauna, er führte ein aktives Sexualleben mit zahlreichen attraktiven und kultivierten Frauen, die nichts von seinem Hintergrund wussten, sammelte Betty-und-Veronica-Comics (die er sich aus Amerika nach Rom schicken ließ, zu nicht unbeträchtlichen Kosten) und verdiente sein Geld damit, als Mitglied der hochgeheimen Militäreinheit des Vatikans Vampire zu töten.


    Das Leben war schön.


    Aber trotz seines Lebensstils, über den die meisten seiner Kollegen die Stirn runzelten – die Mehrheit von ihnen übernachtete auf Reisen in Klöstern oder Pfarrhäusern, während Alaric in den besten Hotels abstieg, die er natürlich selbst bezahlte – , trotz dieses Lebensstils also, betrachtete Alaric Wulf sich nicht als Snob. Er kam immer noch ohne Komfort aus, so wie jetzt zum Beispiel.


    Alaric saß in seinem Mietwagen auf dem Walmart-Parkplatz von Chattanooga – Chattanooga, was für ein Name für eine Stadt! – und beobachtete die Menschenmenge, die in der Mittagspause zum Laden strömte. Ein panisches Elternpaar hatte seinen Vorgesetzten bei der Garde berichtet, dass eine junge Frau, die in diesem Supermarkt arbeitete, eines Abends auf dem Heimweg genau hier auf diesem Parkplatz von einem Vampir angegriffen worden war. Die Bissspuren waren an ihrem Hals noch deutlich zu sehen.


    Das Problem war nur, dass sie ihren Eltern gegenüber darauf beharrte, dass es sich gar nicht um einen »Angriff«, sondern lediglich um einen »Liebesbiss« gehandelt habe.


    Mit anderen Worten, sie liebte ihren Angreifer.


    Natürlich, dachte Alaric mit seinem üblichen Zynismus. Das 
     tun sie alle. Die Gesellschaft hatte Vampire in ein so romantisches Licht getaucht, dass viele beeindruckbare junge Frauen sich den Schauspielern, die Vampire in Film und Fernsehen spielten, geradezu an den Hals warfen.


    Aber sie konnten ja nichts dafür. Frauen waren genetisch darauf programmiert, sich zu mächtigen, gutaussehenden Männern mit hohem Testosteronspiegel, die gut für ihre Nachkommen sorgen konnten, hingezogen zu fühlen, und Vampire wurden ja in allen Filmen so dargestellt – reich, groß, stark und gutaussehend.


    Alaric fragte sich, ob Frauen wohl immer noch so viel für Vampire empfinden würden, wenn sie seinen früheren Partner Martin auf der Intensivstation gesehen hätten, nachdem sie in einem Lagerhaus außerhalb Berlins auf ein Vampirnest gestoßen waren. Sie hatten Martin das halbe Gesicht abgerissen. Er nahm sein Abendessen immer noch durch einen Strohhalm zu sich.


    Glücklicherweise hatten sie ihm die Augen gelassen, so dass er wenigstens sehen konnte, wie die Kleine, die er und sein Lebenspartner Karl adoptiert hatten – Alarics Patenkind Simone – , ihren vierten Geburtstag feierte.


    Alaric liebte seine Arbeit, aber das hatte er schon vor dem Unfall getan. In welchem Beruf konnte man sonst schon ein Schwert verwenden? Ihm fiel keiner ein.


    Und Alaric liebte sein Schwert, Señor Sticky. Im Gegensatz zu Menschen log die Klinge nie. Sie betrog nicht, und sie diskriminierte nicht … auch wenn Vampire tatsächlich blöd waren. Vor allem amerikanische Vampire. Sie hielten sich an Orten auf, an die Alaric sich nie begeben würde, vor allem nicht, wenn er unsterblich wäre. Highschools zum Beispiel.


    Und Walmart.


    Wenn Alaric ein Vampir wäre – und das würde nie passieren, 
     weil Martin die strikte Anweisung hatte, ihn sofort zu töten, sollte er zu oft gebissen werden –, dann würde er nur in hochklassigen Kaufhäusern einkaufen. Bei Target, vielleicht.


    Vermutlich mieden Vampire Target, weil es auf dem Parkplatz dort zu viele Überwachungskameras gab. Es war ein Mythos, dass Vampire in Spiegeln oder auf Filmen nicht zu sehen waren. Das mochte in der alten Zeit gegolten haben, als Spiegel und Filme noch mit Silber hinterlegt waren. Aber seit die Welt digital geworden war – und Spiegel preiswert –, konnte man auch Vampire ablichten wie alle anderen.


    Alaric mochte Target gern. In Rom gab es diesen Discounter nicht. Als er das letzte Mal bei Target gewesen war, hatte er sich eine Goofy-Armbanduhr gekauft. Seine Kollegen hatten sich über ihn lustig gemacht, aber er mochte die Uhr. Sie war so altmodisch und konnte nichts anderes, als die Zeit anzeigen.


    Und manchmal brauchte man eben nur das.


    Alarics Handy summte. Er legte den Betty-und-Veronica-Comic beiseite, fischte das Gerät aus seiner Jackentasche und las interessiert den Text, den er bekommen hatte.


    Manhattan. Berichte von völlig ausgebluteten Körpern. Mindestens drei Tote.


    Alaric las die Nachricht dreimal, um sicherzugehen, dass er sie auch richtig verstanden hatte.


    Ausgeblutete Körper? Seit einem Jahrhundert war kein Vampir mehr dumm genug gewesen, einen Körper völlig auszusaugen. Zumindest keiner, von dem Alaric wusste.


    Denn das war – im Gegensatz zu dem, was der Vampir in Chattanooga machte – Mord und nicht einfach nur ein Fangzahnangriff. Letzterer konnte nie bewiesen werden – nicht in einem regulären Prozess jedenfalls –, weil das Opfer seine Zustimmung gegeben hatte … aufgrund von Gehirnwäsche, natürlich.


    Wenn jedoch ein Vampir dumm genug war, seine Opfer zu ermorden, dann konnte das nur eins bedeuten: Der Prinz würde aus dem Loch kriechen, in dem er sich im letzten Jahrhundert versteckt hatte.


    Er würde es tun müssen, schließlich konnte er nicht zulassen, dass die Sicherheit seiner Untergebenen so gefährdet wurde.


    Alaric grinste. Seine Woche sah auf einmal wesentlich interessanter aus. Er würde den ganz großen Coup landen.


    Plötzlich sah Alaric in der Menge eine uniformierte Walmart-Angestellte auf das Auto zugehen, das die Eltern des Mädchens als ihres beschrieben hatten. Alaric hatte daneben geparkt.


    Die junge Frau – Sarah – sah nicht so aus wie auf dem Foto, das ihre Eltern ihm gegeben hatten … zumindest nicht mehr. Aber das war eben so, wenn man der persönliche Blutspender eines Vampirs war. Ihre ehemals runden Wangen waren eingefallen, und ihre Uniform schlotterte um ihren ausgezehrten Körper. Ihre lockigen roten Haare hatten ihren Glanz verloren, und sie trug einen Schal um den Hals, um den »Liebesbiss« zu verdecken, den ihr neuer Freund bei seinem letzten Besuch hinterlassen hatte.


    Sie war so anämisch, dass sie noch nicht einmal merkte, als Alaric aus seinem Auto ausstieg und sich vor sie stellte. Señor Sticky hatte er sorgfältig in den Falten seines Trenchcoats verborgen – für den Augenblick. Sie schlürfte einfach weiter aus dem großen Cola-Becher, den sie in der Hand hielt.


    Das muss sie wahrscheinlich auch, dachte er, weil sie neues Plasma aufbauen muss, wenn sie heute Abend das Abendessen für jemanden sein will.


    »Sarah«, sagte Alaric ruhig.


    Sie blieb stehen und sah ihn aus trüben blauen Augen an. 
     Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihr das Schwert zu zeigen. Manchmal war es das einzige Mittel, um ihre Starre zu durchdringen.


    Alaric schob seinen Mantel zur Seite.


    »Sag mir einfach, wo er ist, Sarah«, sagte er sanft. »Dann lasse ich dich leben.«
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    Dienstag, 13. April, 14.00 Uhr

    ABN Gebäude

    520 Madison Avenue, New York


    
      Sie sind herzlich eingeladen …


      Wozu: Zu einem eleganten Dinner bei uns zu Hause, 910 Park Avenue, Apt. 11 A


      Wann: Donnerstag, 15. April um 19.30 Uhr


      Warum: Emils Cousin, der Prinz, ist in der Stadt! Kleidung: Elegant! So elegant wie möglich! Das ist Ihre Chance, echten, altmodischen Hochadel kennen zu lernen! Graben Sie Ihre schicksten, sexysten, teuersten Schuhe und Kleider aus, und amüsieren Sie sich! Sie brauchen nicht niedergeschlagen zu sein, weil Ihr Mann Ihnen nicht seine Platin-Karte für einen Einkaufsbummel gibt! Nehmen Sie einfach etwas aus Ihrem Kleiderschrank, und wir sehen uns am Donnerstag!


      XOXO Mary Lou

    


    Meena starrte auf ihren Computermonitor.


    Sie sollte eigentlich an dem Dialog für die explosive Szene in der nächsten Woche arbeiten, in der Tabby ihre Mutter zur Rede stellte, weil sie mit ihrem Reitlehrer, Romero, geschlafen hatte, in den Tabby ebenfalls verliebt war. Aber sie konnte nur an Shoshonas Beförderung und ihre entsetzliche Vampirgeschichte denken.


    Fran und Stan waren natürlich ebenso wie der Sender, der sich CDI fügte, der Meinung gewesen, dass Eternity dadurch viel reizvoller für die Zielgruppe der achtzehn- bis neunundvierzigjährigen Frauen werden würde. Es käme mehr Werbegeld herein, was wiederum dazu führte, dass sie alle mehr Gehalt bekämen (seit über einem Jahr hatte das Team von Eternity keine Gehaltserhöhung mehr bekommen).


    Und dann kam Mary Lous Einladungsmail.


    Und Meena konnte sich auf gar nichts mehr konzentrieren.


    Sie leitete die E-Mail sofort an Leisha weiter.


    »Wer ist diese Person?« Leisha hatte sofort angerufen.


    »Meine Nachbarin, Mary Lou«, erwiderte Meena, erstaunt darüber, dass Leisha sich nicht an sie erinnerte. Sie hatte sich erst vor ein paar Tagen über Mary Lou bei ihrer Freundin beklagt.


    »Ah ja, stimmt«, sagte Leisha. »Das ist die, die dir so gerne im Aufzug auflauert …«, »und die versucht, mich mit jedem männlichen Single aus ihrem Bekanntenkreis zu verkuppeln«, unterbrach Meena. »Ach ja, und sie hat festgestellt, dass ihr Mann Emil Vorfahren aus dem rumänischen Adel hat und dass er ein Graf ist, was sie zu einer …«


    »… Gräfin macht«, vollendete Leisha den Satz. Im Hintergrund hörte man Haartrockner summen. Leisha arbeitete als Friseurin in einem Edelsalon in SoHo. »Und sie ist im Vorstand der Hauseigentümer und wollte dich und David die Wohnung zuerst nicht kaufen lassen, weil ihr nicht verheiratet wart und sie sich sicher war, dass ihr euch trennen würdet. Als sie jedoch erfuhr, dass du für Eternity schreibst, hat sie ihre Meinung geändert, weil sie ein großer Fan von Victoria Worthington Stone ist.«


    »Ja«, sagte Meena. Sie biss ein Stück von dem Minibutterkeks ab, den sie aus ihrer geheimen Süßigkeitenschublade genommen 
     hatte. »Und sie hasst Jon, lässt es sich aber nicht anmerken.«


    »Warum hasst sie denn deinen Bruder?« Leisha klang überrascht.


    »Sie hält ihn für einen Schnorrer«, erwiderte Meena. »Mich interessiert eigentlich nur, wie ich ihrer Party entgehen kann.«


    »Och«, sagte Leisha, »warum willst du denn nicht hingehen? Soweit ich weiß, schwimmst du nicht gerade in Einladungen.«


    »Nun«, seufzte Meena, »ich habe eigentlich keine Zeit, mit angeblichen rumänischen Prinzen zu verkehren, wenn ich mir Gedanken darüber machen muss, was mit Victoria Worthington Stone und ihrer verletzlichen, aber eigensinnigen Tochter Tabitha passiert.« Meena biss erneut ein Stück von ihrem Keks ab. Sie versuchte, so lange wie möglich etwas davon zu haben, was schwierig war, weil er so klein war.


    »Wie dumm von mir«, sagte Leisha. »Natürlich. Was passiert denn jetzt mit Victoria Worthington Stone und ihrer verletzlichen, eigensinnigen Tochter Tabitha?«


    Meena seufzte. »Dreimal darfst du raten. Es ist heute von ganz oben angeordnet worden. In Stein gemeißelt von Consumer Dynamics Inc. höchstpersönlich.«


    »Was denn?«


    »Lust hat einen Run auf Vampirgeschichten ausgelöst, und sie haben viel höhere Quoten als wir, deshalb …«


    Leisha lachte perlend. »O ja. Gregory Bane. Seit Wochen schon wollen alle Jungs die Haare so haben wie er. Als ob es tatsächlich ein neuer Stil wäre, und nicht irgendwas, was jeder mit einem Rasiermesser und ein bisschen Schaum machen kann. Die Leute sind geradezu verrückt nach dem Typen.«


    »Da sagst du was.«


    Meena drehte sich mit ihrem Bürostuhl um und blickte auf die grauen Hochhäuser an der 53rd Street zwischen Madison 
     und Fifth. Sie wusste, irgendwo da draußen fand Yalena gerade heraus, dass ihre Träume von einem neuen Leben in Amerika nicht so verwirklicht wurden, wie sie erwartet hatte. Meena fragte sich, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis sie anrief. Oder ob sie überhaupt jemals anrufen würde.


    »Ich verstehe es auch nicht. Der Typ sieht aus wie ein Zahnstocher mit Haaren.«


    Leisha lachte wieder. Meena liebte den Klang ihres Lachens. Es heiterte sie auf und erinnerte sie an die gute alte Zeit, als sie beide noch keine Hypotheken abzahlen mussten.


    Aber trotzdem sagte sie: »Das ist nicht komisch. Du weißt, wie ich über Vampire denke.«


    »Ja«, erwiderte Leisha ein wenig gelangweilt. »Wie war das noch mal? Vampire sind Monster, die Frauen hassen, oder?«


    »Genau«, sagte Meena. »Sie suchen sich immer hübsche weibliche Opfer, weil die am einfachsten zu töten sind. Und trotzdem finden Frauen das aus irgendeinem Grund sexy.«


    »Ich nicht«, erwiderte Leisha. »Ich möchte von Frankenstein getötet werden. Ich hab sie gerne groß. Und dumm. Aber sag Adam nichts davon.«


    »Obwohl sie ständig zugeben, dass sie dich töten wollen«, fuhr Meena fort, »soll die Vorstellung attraktiv sein, dass sie sich edel zurückhalten? Entschuldige mal, aber was soll daran scharf sein?«


    »Manchen Mädchen gibt es eben das Gefühl, etwas Besonderes zu sein«, erwiderte Leisha. »Außerdem sind Vampire alle reich. Ich könnte auch etwas mit einem reichen Typ anfangen, der mich töten will – sich jedoch edel zurückhält, weil er so auf mich steht. Mein Mann hat keinen Job, hilft mir aber noch nicht mal bei der Wäsche.«


    »Vampire sind nicht real!«, rief Meena ins Telefon.


    »Wie kommst du darauf? Wenn es jemanden gibt, der dir sagen 
     kann, wann und wie du stirbst, warum soll es dann nicht auch Vampire geben?«, entgegnete Leisha.


    Meena holte tief Luft. »Habe ich dir schon gesagt, dass Shoshona Head-Autorin geworden ist? Dreh doch das Messer am besten noch mal um.«


    »O mein Gott«, sagte Leisha zerknirscht. »Es tut mir so leid, Meen. Was willst du jetzt machen?«


    »Was kann ich denn schon machen?«, erwiderte Meena. »Ich kann nur abwarten. Letztendlich schafft sie es ja doch nicht. Und dann gibt es hoffentlich die Sendung und mich noch, und ich kann einspringen und alles retten.«


    »Ah, verstehe«, sagte Leisha. »Der Heldenkomplex.«


    Meena runzelte die Stirn. »Was?«


    »Vampire hassen Menschen, und du hast einen Heldenkomplex«, sagte Leisha. »Das ist bei dir so. Immer denkst du, du müsstest jemanden retten oder die Sendung retten. Und wahrscheinlich rettest du irgendwann noch die ganze Welt, wenn du schon einmal gerade dabei bist.«


    Meena schnaubte. »Genau. Aber genug von mir. Wie geht es Adam?«


    »Der ist seit drei Tagen nicht von der Couch gekommen«, erwiderte Leisha.


    Meena vergaß, dass Leisha sie nicht sehen konnte, und nickte. »Das ist normal für den ersten Monat nach einer Kündigung.«


    »Er liegt einfach nur wie ein Zombie da und guckt den ganzen Tag CNN. Er regt sich schrecklich über diese Serienkillergeschichte auf.«


    »Was für eine Serienkillergeschichte?« Aber dann fiel Meena ein, was Shoshona in Sys Büro erzählt hatte. »Oh, etwa das mit den toten Mädchen im Park?«


    »Genau. Vorgestern hat er mich tatsächlich angeraunzt, als 
     ich ihn gefragt habe, ob er die Post aus dem Briefkasten geholt hat.«


    Meena seufzte. »Jon war genauso, als er seine Wohnung aufgeben musste und bei mir eingezogen ist. Zumindest wäscht er mittlerweile seine Wäsche selbst. Allerdings auch nur, weil ich Waschmaschine und Trockner in der Wohnung stehen habe.«


    »Ich habe Adam gefragt, wann er denn mit dem Babyzimmer anfangen wolle«, sagte Leisha. »Oder ich sollte wohl besser sagen, mit dem Alkoven für das Baby, weil dieses Zimmer eigentlich nicht größer ist als ein Wandschrank. Aber er muss noch eine Rigipswand einziehen, eine Tür einsetzen und es streichen und so. Weißt du, was er gesagt hat? Es sei noch zu früh, wir hätten noch jede Menge Zeit. Und dabei kommt Thomas in zwei Monaten! Manchmal weiß ich wirklich nicht, ob wir es schaffen. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Doch, doch, ihr schafft das schon«, beruhigte Meena sie. »Es wird alles gut. Wirklich!«


    Aber eigentlich glaubte Meena nicht daran. Ihr Bruder hatte schon vor Monaten seinen Job als Systemanalytiker bei einer Investmentgesellschaft verloren und hatte immer noch nichts Neues gefunden … genau wie Leishas Mann Adam, der auf dem College Jons Zimmergenosse gewesen war. Auf die wenigen Jobs in ihrem Bereich spekulierten Hunderte, vielleicht sogar Tausende ebenso qualifizierter Bewerber.


    »Ist das eine Voraussage?«, fragte Leisha.


    »Ja«, erwiderte Meena mit fester Stimme.


    »Ich merke mir das«, sagte Leisha. »Und viel Glück mit deinem Prinzen. Ich würde Schwarz tragen. Schwarz passt immer, selbst für Begegnungen mit dem Adel.« Sie legte auf.


    Meena legte den Hörer auf die Gabel und kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hasste es, Leisha anzulügen.


    Es würde nämlich keineswegs alles gut.


    Irgendetwas stimmte nicht. Leisha hatte Meena gesagt, der Geburtstermin sei in zwei Monaten. Und vielleicht hatte ihr Arzt das auch gesagt.


    Aber der Arzt irrte sich. Meena durchfuhr ein Zucken. Das Baby – sie war sich ganz sicher – kam nämlich schon im kommenden Monat. Möglicherweise sogar noch früher.


    Und Thomas! Leisha und Adam wollten ihr Baby unbedingt Thomas nennen! Es sollte Thomas Weinberg heißen.


    Das Kind würde ein ziemlich komischer Thomas werden – wenn man bedachte, dass es ein Mädchen und kein Junge war.


    Nur – wie brachte man einer werdenden Mutter bei, dass ihr Arzt etwas Falsches sagte? Schließlich war es bei all ihren früheren Vorhersagen um Tod und nicht um ein neues Leben gegangen!


    Also war es doch wohl am besten, wenn sie gar nichts sagte. Kein Wort würde über ihre Lippen kommen.


    Meena wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu und wurde erneut mit Mary Lous E-Mail konfrontiert. Es war manchmal schwer zu glauben, dass es immer noch Leute gab, die nicht arbeiten mussten … die mit Prinzen verwandt waren und nichts anderes zu tun hatten, als elegante Partys zu planen und mit der Kreditkarte ihres Ehemanns einkaufen zu gehen. Aber solche Leute gab es. Und sie lebten bei ihr im Haus. Sogar direkt nebenan.


    Und dann gab es Mädchen wie Yalena, die von solchen Mistkerlen wie ihrem Freund ausgebeutet wurden, ohne dass die Polizei etwas dagegen unternehmen konnte …


    Resolut löschte Meena die Nachricht, legte eine neue Datei an und begann zu schreiben.
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    Dienstag, 13. April, 23.00 Uhr

    Flugzeug

    Über dem Atlantik


    



    



    Lucien Antonescu flog nicht gerne in Linienmaschinen, allerdings nicht aus dem gleichen Grund wie andere Menschen. Er hatte keine Kontrollprobleme – abgesehen von der Kontrolle über seine eigene Wut – und natürlich auch keine Angst vor dem Tod. Die Vorstellung eines gewaltsamen oder schmerzhaften Endes beunruhigte ihn in keiner Weise.


    Was ihn störte, war die Enge in den Metallröhren, die man Flugzeuge nannte. Stundenlang musste man zusammengekrümmt auf diesen unglaublich engen Plätzen sitzen, ohne dass man sich an der frischen Luft bewegen konnte.


    Deshalb war es schon einige Zeit her, seit Lucien das letzte Mal mit einem Flugzeug geflogen war, das nicht ihm gehörte. Sein persönlicher Learjet war ideal für die meisten Reisen, aber nicht leistungsfähig genug für einen Transatlantikflug. Wenn man ihn zu Konferenzen in Übersee einlud, lehnte Lucien einfach ab. Er scheute die Öffentlichkeit sowieso.


    Heute jedoch flog Lucien erster Klasse. Die Sitze dort bildeten eine Art eigenes Abteil, so dass er die Fluggäste vor, hinter oder neben sich nicht sehen konnte.


    Während des Flugs brachte ihm die attraktive und sehr angenehme Stewardess – man nannte sie jetzt Flugbegleiterinnen, fiel ihm ein – die Speisekarte, und er konnte sich aus einer großen Auswahl von Speisen und Weinen, zu denen auch ein paar ganz anständige italienische Barolos gehörten, etwas aussuchen. 
    


    Später, als das Licht gelöscht worden war, fragte ihn die Flugbegleiterin, ob sie sein Bett machen solle. Aus reiner Neugier bejahte er. Was für ein Bett? Es stellte sich heraus, dass sich sein breiter Sitz auf Knopfdruck in ein relativ großes Bett verwandelte (allerdings für seine Größe nicht ganz ausreichend).


    Aus einem Geheimfach zog die Flugbegleiterin eine Matratze heraus, eine Decke und ein Kopfkissen. Sie bezog alles mit frischer Bettwäsche. Zum Schluss reichte sie ihm einen Stoffbeutel, der einen Designerpyjama, eine Zahnbürste, Zahnpasta und eine Schlafmaske enthielt.


    Schließlich wünschte sie ihm lächelnd eine gute Nacht. Er erwiderte ihr Lächeln. Er hatte zwar nicht die Absicht, zu schlafen oder den Pyjama anzuziehen, aber er fand die ganze Prozedur – und sie – äußerst charmant.


    Sein Lächeln ließ sie erröten. Sie war von einem gewissenlosen Mann geschieden, der sie während ihrer gesamten achtjährigen Ehe betrogen hatte, und jetzt musste sie ihr Kleinkind alleine großziehen. Sie wünschte sich nur, dass ihr Exmann seine Tochter ab und zu einmal besuchen und regelmäßig den Unterhalt bezahlen würde. Das sagte sie Lucien allerdings nicht …


    … aber das brauchte sie auch nicht. Er wusste diese Dinge, weil er die geheimsten Gedanken der Menschen in seiner Umgebung lesen konnte. Er hatte sich über die Jahre daran gewöhnt, und manchmal genoss er es sogar. Er fühlte sich dann beinahe wieder wie ein Mensch.


    Beinahe.


    Die Flugbegleiterin entschuldigte sich, um sich um einen anderen Passagier, einen korpulenten Geschäftsmann, zu kümmern, der auf der anderen Seite des geräumigen Ganges in 6J saß. Platz 6J hörte nicht auf, sich zu beklagen: Sein Kissen war nicht weich genug, sein Pyjama nicht groß genug, die Borsten 
     seiner Zahnbürste waren zu hart, und sein Champagnerglas wurde nicht rasch genug nachgefüllt.


    Lucien beobachtete, wie er alle vier bis fünf Minuten auf den Rufknopf drückte. Damit verärgerte er außer der Flugbegleiterin auch die Dame auf dem Platz vor ihm, die ihre Schlafmaske anhob und aus ihrem dunklen Abteil spähte, um zu sehen, wer all diese Aufregung verursachte. Sie hatte am nächsten Morgen einen wichtigen Termin und brauchte ihren Schlaf.


    Lucien erhob sich, während die Flugbegleiterin in die Bordküche eilte, um dem Geschäftsmann ein weiteres Kissen zu holen. Dann ging er zu dem Mann auf Platz 6J.


    »Was wollen Sie?« 6J sah Lucien unfreundlich an.


    Als die Flugbegleiterin zurückkam, stellte sie überrascht fest, dass der Passagier auf 6J alarmierend blass wirkte und so tief schlief, als habe er das Bewusstsein verloren. Fragend blickte sie sich um, sah aber nur Lucien, der aufgestanden war, um sich ein Buch aus der Gepäckablage zu nehmen.


    »Vermutlich zu viel Champagner«, sagte Lucien. »Er ist wahrscheinlich nicht an so viel Alkohol in dieser Höhe gewöhnt.« Er zwinkerte ihr zu.


    Die Flugbegleiterin zögerte, dann erwiderte sie scheu sein Lächeln, als habe er sie hypnotisiert, und bot ihm das zusätzliche Kissen an.


    »Ja, warum nicht? Danke«, erwiderte er.


    Als Lucien später durch die dunklen Gänge schlenderte, während der Jet durch die Nacht auf New York zuflog, dem Atmen der bewusstlosen Passagiere lauschte, ihre Träume aufschnappte und die entblößten, verletzlichen Kehlen betrachtete, dachte er, dass endlich mal jemand etwas dafür tun sollte, um Flugreisen für jeden und nicht nur für die wenigen privilegierten Passagiere der ersten Klasse angenehmer zu gestalten.
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    Dienstag, 13. April, 18.30 Uhr

    Lobby, Aufzug

    910 Park Avenue, New York


    



    



    Meena drückte auf die Aufwärtstaste des Fahrstuhls und blickte sich verstohlen um. Sie war müde nach dem langen Tag und hoffte, dass heute wenigstens einmal etwas zu ihren Gunsten ausgehen würde.


    Und das bedeutete, in aller Ruhe bis in den elften Stock fahren zu können, ohne ihrer Nachbarin Mary Lou zu begegnen.


    Das Gebäude in der Park Avenue, in dem Meena wohnte, war elegant, mit einer glänzenden Messingtür, einer Marmorlobby mit einem Kristalllüster, einem Pförtner und einer Tiefgarage, für deren Parkplätze die Hausbewohner monatlich $ 500 zusätzlich zahlten (obwohl Meena das Geld lieber in eine Marc-Jacobs-Tasche mit einem Edelsteindrachen gesteckt hätte … wenn sie sich $ 500 im Monat leisten könnte, was nicht der Fall war).


    Ihre Wohnung jedoch passte nicht so ganz in das elegante Gebäude. Sie musste dringend frisch gestrichen werden; die Deckenleisten bröckelten ab; der Parkettboden musste abgezogen werden; die antiken Kamine funktionierten nicht, und die Türen, die auf den winzigen Balkon führten, von dem aus man auf Mary Lous riesigen blickte (der praktisch so groß war wie Meenas gesamte Wohnung), klemmten. Und sie hatte keinen Platz mehr in ihren Schränken.


    Wichtig war jedoch, dass die Wohnung ihr gehörte – oder zumindest ihr gehören würde, wenn sie David endlich ausbezahlen konnte. Sie hatten Glück gehabt, dass sie sie kaufen 
     konnten, als die Preise gerade im Keller waren. Die vorherigen Eigentümer hatten sich scheiden lassen und wollten unbedingt verkaufen … Und außerdem hatte Meena von ihrer Großtante Wilhelmina eine kleine Geldsumme geerbt.


    Obwohl David schon lange weg war, hatte Meena nie das Gefühl, einen Mann mit nach Hause bringen zu können. Aber an diesem Tag hatte sie Shoshona beobachtet, die – lange vor fünf Uhr – das Büro mit einem gutaussehenden Typen verlassen hatte (das musste der berüchtigte Stefan Dominic gewesen sein; Meena hatte leider nur seinen Hinterkopf mit den dunklen Haaren gesehen, bevor die beiden im Aufzug verschwunden waren), und leise Eifersucht verspürt.


    Meena konnte sich schon kaum noch erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann ausgegangen war. Einmal hatte Mary Lou sie mit einem Typen aus dem Büro ihres Ehemannes verkuppeln wollen – und während sie in einem schicken Restaurant Calamari aßen, hatte Meena sich bemüßigt gefühlt, ihm zu sagen, er solle seinen Cholesterinspiegel mal überprüfen lassen, sonst würde er noch vor dem fünfunddreißigsten Lebensjahr einen Herzinfarkt bekommen.


    Der Typ hatte sich nie wieder gemeldet, aber Meena hoffte, dass er wenigstens zum Arzt gegangen war, um sich untersuchen zu lassen.


    Viel häufiger als Männer traf Meena im Übrigen ihre Nachbarin. Jeden Morgen tauchte Mary Lou wie durch Zauberei auf, wenn Meena in den Aufzug steigen wollte.


    Es war unheimlich.


    Und jedes Mal war die Hoffnung dahin, friedlich ins Erdgeschoss zu gleiten.


    Und Mary Lou redete jedes Mal sofort auf sie ein, um ihr irgendeinen Mann anzupreisen oder eine neue Idee für die Drehbücher von Eternity.


    »Ach, wirklich?«, antwortete Meena dann höflich. »Danke, Mary Lou. Nein, eigentlich treffe ich mich schon mit jemandem. Ja, ich habe ihn auf der Arbeit kennen gelernt.«


    Oder: »Ja, ich werde Fran und Stan auf jeden Fall deine Idee vortragen, dass Victoria Worthington Stone Botschafterin von Brasilien werden sollte. Das wird ihnen sicher gefallen.«


    Natürlich traf sie sich keineswegs mit einem Mann aus dem Büro (außer platonisch mit Paul; er war seit fünfundzwanzig Jahren glücklich verheiratet und hatte drei Kinder), und die Gräfin hatte noch nie auch nur eine einzige brauchbare Idee für Eternity gehabt. Was schade war, denn Meena mochte die warmherzige Mary Lou und ihren unaufdringlichen, immer etwas sorgenvoll schauenden Mann Emil wirklich gerne.


    In der letzten Zeit hatte Mary Lou jedoch häufig zudringliche Fragen über Jon gestellt, was Meena irritierte. Die Gräfin schien geradezu besessen von Meenas Privatleben zu sein, und ihrer Meinung nach stand Jon Meena im Weg, so dass sie keine passende Liebesbeziehung eingehen konnte. Wie sollte Meena jemanden mit nach Hause bringen, wenn dort ständig ihr Bruder herumhing und Fettuccine Alfredo kochte? Mary Lou jedenfalls war entschlossen, Meena in die richtige Richtung zu schubsen.


    Das wurde an dem Tag deutlich, als es Meena wieder einmal nicht gelang, der Gräfin am Aufzug aus dem Weg zu gehen …


    Puff! Da war sie schon.


    »Meena!«, rief die Gräfin. »Ich bin so froh, dass ich Sie hier treffe! Haben Sie meine E-Mail bekommen? Emils Vetter, der Prinz, kommt in die Stadt. Sie werden ihn lieben, er ist ein Schriftsteller, genau wie Sie. Er schreibt allerdings Bücher, keine Soaps. Eigentlich ist er Professor für alte rumänische Geschichte. Sie haben doch meine E-Mail mit der Einladung zur Dinnerparty am Donnerstag bekommen, oder? Glauben Sie, Sie können kommen?«


    »Oh«, sagte Meena. »Ich weiß nicht. Bei der Arbeit geht alles drunter und drüber …«


    »Oh, Ihr Job!« Ich hätte besser meinen Mund gehalten, dachte Meena, da Mary Lou sich sofort für das Thema erwärmte. »Sie arbeiten viel zu hart. Aber ich liebe auch jede einzelne Minute von Eternity! Als Victoria es letzte Woche mit Bruder Juan Carlos im Vestibül getan hat, nachdem sie gebeichtet hatte, dass sie mit dem Reitlehrer ihrer Tochter schläft, musste ich mir eine Serviette in den Mund stopfen, um nicht laut zu schreien! Mein Hausmädchen hat gerade gesaugt, und ich hätte sie bestimmt zu Tode erschreckt, ich war so aufgeregt. Das war brillant! Das stammt aus Ihrer Feder, nicht wahr?«


    Meena neigte bescheiden den Kopf. Auf die Geschichte mit Victoria und dem heißen Priester war sie wirklich stolz.


    »Nun«, setzte sie an, aber Mary Lou unterbrach sie.


    »Und trotzdem schuften Sie zu viel für diese Sendung. Na ja, hören Sie zu …«


    Die Aufzugtüren glitten auf, und Meena und die Gräfin betraten den Aufzug für die Fahrt nach oben, die für Meena bestimmt wieder Äonen dauern würde.


    Mary Lou begann Meena das Schloss zu beschreiben, in dem der Prinz in Rumänien den Sommer verbrachte. Mary Lou kannte es in- und auswendig, weil sie und ihr Mann jedes Jahr dort in der Nähe den Sommer verbrachten – zwei himmlische Monate, in denen Meena ungestört den Aufzug benutzen konnte.


    Im fünften Stock überlegte Meena, warum sie eigentlich nie den bevorstehenden Tod von Mary Lou oder ihrem Ehemann Emil spürte. Das war wirklich seltsam.


    Aber vielleicht ließ ja ihre Fähigkeit, den Tod vorauszusagen, jetzt, da sie auf die dreißig zuging, nach.


    Im zehnten Stock hatte Meena alles über architektonische Einflüsse der Sachsen erfahren.


    »Das hätte ich nicht gedacht!«, sagte sie, als die Aufzugtüren sich endlich auf ihrem Stockwerk öffneten.


    »Ach, Meena«, sagte die Gräfin, als sie durch den Flur gingen, »ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es Ihrem Bruder geht.«


    Da war er wieder. Der schräg gelegte Kopf. Dazu gehörte natürlich auch der mitfühlende Blick. Botox war für die Gräfin keine Unbekannte, wie Meena wusste, da die Gräfin weit über vierzig sein musste, ihr Gesicht jedoch so faltenlos wie Meenas war. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie ständig große Hüte und Handschuhe trug, um ihren Teint vor der Sonne zu schützen. Und die geschürzten Lippen schienen sagen zu wollen: Ich nehme großen Anteil. Erzählen Sie mir, was Ihr Bruder macht.


    »Jon geht es gut«, erwiderte Meena mit so viel Enthusiasmus, wie sie aufbringen konnte. Schließlich musste sie diesen Satz mehrmals pro Woche wiederholen. »Wirklich gut. Er trainiert, liest viel und kocht. Gestern Abend hat er ein tolles neues Gericht ausprobiert. Er hat chinesisches Rindfleisch mit Orangen gekocht. Das Rezept hatte er aus der Times. Es war köstlich!«


    Das war gelogen. Es hatte schrecklich geschmeckt, und Meena war wütend gewesen, dass Jon sich überhaupt daran versucht hatte. Er war kein begnadeter Koch. Seine Stärke waren Grillsteaks, aber raffiniertere Gerichte beherrschte er nicht. Sie hatten das Essen in den Müllschlucker geworfen, und Meena konnte nur hoffen, dass die Gräfin und ihr Mann Emil es nicht gerochen hatten, als sie von der Wohltätigkeitsveranstaltung nach Hause kamen, an der sie teilgenommen hatten. Wenn sie nicht gerade selbst Gäste hatten, gingen sie zu solchen Veranstaltungen, die spät am Abend überall in der Stadt 
     stattfanden, und ihre Namen wurden regelmäßig in den Gesellschaftsspalten erwähnt.


    »Oh!« Mary Lou drückte die Hand auf ihre Chanel-Jacke. »Das ist wundervoll. Es ist so großzügig von Ihnen, dass Sie ihn bei sich wohnen lassen, bis er wieder auf die Beine gekommen ist. Der Prinz liebt großzügige Menschen, und deshalb wird er Sie lieben. Natürlich …« Mary Lou wedelte mit der Hand, und der sieben oder acht Karat schwere Diamantring an ihrem Ringfinger blitzte im Schein der Flurbeleuchtung. »Natürlich können Sie Jon mitbringen, wenn Sie am Donnerstag zum Dinner zu Ehren des Prinzen kommen. So ein reizender junger Mann.«


    Meenas Lächeln erstarrte.


    »Danke«, sagte sie erzwungen fröhlich. »Ich weiß leider noch nicht genau, ob ich kommen kann. Ich sage Ihnen Bescheid. Gute Nacht!«


    »Gute Nacht!«, sagte Mary Lou. »Au revoir!«


    Eine Sache, dachte Meena, als sie zu ihrer Wohnung eilte, eine gute Sache könnte mir doch heute noch passieren. Sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Was blieb ihr denn noch, ohne Hoffnung?


    Nichts.


    Möglicherweise fand sie ja die Drachentasche irgendwo gebraucht. Aber wahrscheinlich würde sie selbst gebraucht noch zu teuer für sie sein. Es wäre egoistisch und schrecklich, etwas so Frivoles zu kaufen, das sie überhaupt nicht brauchte. So viele Leute hatten keine Arbeit, konnten sich kaum etwas zu essen leisten oder hingen von Leuten wie Yalenas Freund ab, die sie ausbeuteten.


    Sie würde die Tasche natürlich nie kaufen. Nicht einmal gebraucht.


    Aber es war wichtig, die Hoffnung nicht zu verlieren.
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    Dienstag, 13. April, 18.30 Uhr

    Apt. 11 B

    910 Park Avenue, New York


    
      ZULASSUNGSBEDINGUNGEN DER NEW YORKER POLIZEI


      Wenn Sie sich bei der NYPD bewerben wollen, müssen Sie sich einer Reihe von medizinischen, körperlichen und psychologischen Tests unterziehen, damit festgestellt werden kann, ob Sie geeignet sind. Möchten Sie mehr darüber erfahren?

    


    Jon starrte auf den Bildschirm, zuckte mit den Schultern, trank noch einen Schluck Bionade und klickte auf »Mehr erfahren«.


    



    Bewerber müssen an dem Tag, an dem sie die letzte Prüfung

    durchführen, mindestens 17 ½ Jahre alt sein.


    



    »Na klar«, sagte Jon. »Das ist ja nun wirklich kein Problem.«


    Meenas Hund, Jack Bauer, sprang aus seinem Körbchen, als er den Klang von Jons Stimme vernahm und trottete neugierig zur Couch. Jon prostete dem Hund mit seiner Flasche zu und las weiter.


    



    Bewerber müssen am Tag ihrer Bewerbung

    jünger als 35 Jahre sein.


    



    »Geht klar«, sagte er zu Jack Bauer. »Wir gehen zur Polizei!«


    Jack Bauer legte fragend den Kopf schief und winselte leise.


    »Ja.« Jon stellte seine Bionade hin, griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Als der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung abnahm, sagte er: »Kumpel, wir gehen zur NYPD.«


    »Den Teufel tun wir«, erwiderte Adam. »Ich werde bald Vater. Ich brauche zwar einen Job, aber ich habe keine Lust, mir den Arsch abschießen zu lassen. Wusstest du, dass da draußen ein Serienkiller frei herumläuft?«


    »Ich glaube, sogar mehrere«, sagte Jon. Er legte seine großen Füße auf den Couchtisch seiner Schwester. Jack Bauer, den diese Entwicklung inspirierte, sprang auf die Couch, was Meena ihm streng verboten hatte. Jon rutschte ein Stück, um ihm Platz zu machen. »Und wir fangen sie. Und weißt du warum? Weil das New York City Police Department Leute einstellt. Man braucht nur über siebzehneinhalb und unter fünfunddreißig zu sein. Bingo. Das passt doch auf uns.«


    »Und du musst verrückt sein. Hast du das nicht in der Stellenbeschreibung gelesen? Du kannst nicht ganz dicht sein, wenn du in dieser irren Stadt Polizist sein willst.«


    »Ja, zusätzlich zu dem schriftlichen und körperlichen Test gibt es auch eine psychologische Bewertung«, sagte Jon und blickte auf seinen Laptop. »Und möglicherweise bestehst du sie nicht, weil du so auf Sicherheit aus bist.«


    »Bist du jetzt fertig?«, fragte Adam. »Ich muss nämlich los.«


    »Ja«, sagte Jon. »Los, mach dich auf zur Website der New Yorker Polizei. Ich finde wirklich, wir sollten das machen, Weinberg. Wir können Schurken verhaften. Wir können missbrauchten kleinen Kindern helfen.«


    »Ach, sag bloß!«, entgegnete Adam. Aber Jon hörte das Klicken im Hintergrund und wusste, dass Weinberg sich einloggte. 
     »Schurken. Als ob du eine Ahnung von Schurken hättest. Hast du wieder Hinter Gittern geguckt?«


    »Ich meine es ernst. Denk mal darüber nach. Was haben wir in unseren letzten Jobs denn schon geleistet? Klar, wir haben eine Menge Geld verdient, für andere Leute und für uns. Aber haben wir wirklich etwas von Bedeutung gemacht? Nein.«


    »Ich muss doch sehr bitten«, wandte Adam ein. »Ich habe immerhin den Pensionsfonds der Lehrergewerkschaft in Alaska angelegt.«


    »Und?«, sagte Jon. »Was ist damit passiert?«


    »Das war nicht meine Schuld«, grummelte Adam.


    »Den Lehrern geht es schon gut«, sagte Jon. »Okay, nein, wahrscheinlich nicht. Vielleicht war es im Grunde ein Segen, dass wir entlassen worden sind. Das könnte unsere Chance sein, zurückzugeben, was wir verloren haben. Indem wir Menschen helfen, die wirklich in Not sind.«


    »Und Pistolen tragen«, erwiderte Adam. »Gib es doch zu, Harper. Dir gefällt am besten, dass wir Waffen bekommen.«


    »Ja, das ist mir auch durch den Kopf gegangen«, gab Jon zu. »Aber es geht wirklich darum, Menschen zu helfen, Weinberg. Willst du ehrlich diesen Serienkiller weiter frei herumlaufen lassen?«


    »Nein«, sagte Adam. »Aber ich möchte einen Job haben, für den ich ausgebildet bin. Ich möchte gerne Finanzstrategien entwickeln und an der Börse handeln und mich mit anderen Investmentprofis in der Firma über Märkte und Trends austauschen.«


    »Wirklich?« Jon konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Steht das in deinen Bewerbungen?«


    »Das habe ich dem Personalchef bei TransCarta erzählt«, sagte Adam. »Das scheint im Moment das einzige Unternehmen zu sein, das einstellt.«


    »Und dabei könntest du Leben retten.«


    »Darf ich dich mal was fragen?«, fragte Adam. »Hast du eigentlich deiner Schwester schon davon erzählt?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Jon defensiv zurück.


    »Du weißt genau, was ich meine«, erwiderte Adam. »Ich meine, hast du deiner durchgeknallten Schwester schon erzählt, dass du dich bei der New Yorker Polizei bewerben willst?«


    »Ich muss doch meine Schwester nicht über jeden meiner Schritte auf dem Laufenden halten«, sagte Jon steif.


    »Ach ja?« Adam lachte böse. »Also ich bewerbe mich nicht beim NYPD, solange deine Schwester uns beide nicht als Lieutenants im Ruhestand gesehen hat.«


    Irritiert antwortete Jon: »Du solltest eigentlich mittlerweile wissen, dass das so bei ihr nicht funktioniert.«


    »Ja«, sagte Adam. »Wenn es anders wäre, wären wir wahrscheinlich beide nicht in dieser Situation, oder?«


    Jon seufzte. Die Gabe seiner Schwester hatte ihm das Leben noch nie leichter gemacht. Warum konnte sie denn nicht Lottozahlen voraussagen, welche Frau in der Bar am wahrscheinlichsten mit ihm schlafen würde oder sonst etwas Nützliches? Es mochte ja interessant sein zu wissen, wie man starb, aber er wäre lieber reich. Oder begehrt.


    Er hörte Meenas Schlüssel, der sich im Türschloss drehte. Jack Bauer hörte ihn auch, sprang rasch vom Sofa und legte sich wieder in sein Körbchen.


    Jon sagte: »Wir reden später noch mal darüber. Ich muss jetzt aufhören.« Er legte auf und nahm seine Füße vom Couchtisch.


    Meena kam herein. Sie wirkte nervös und erhitzt, wie immer, wenn sie nach Hause kam. Sie fragte: »War Jack Bauer gerade auf der Couch?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Jon und stand auf. »Wie war dein Tag, Liebes?«


    »Beschissen. Ich habe in der Subway ein Mädchen getroffen, das als weiße Sklavin verkauft und dann umgebracht wird.«


    »Toll«, erwiderte Jon sarkastisch.


    »Da sagst du was«, meinte Meena. »Und Shoshona ist Head-Autorin. Und der Sender will unbedingt so eine blöde Vampirgeschichte, deshalb ist mein schönes Exposé über den bösen Buben mit dem Polizeichef als Dad gestorben.«


    »Shoshona hat den Job als Head-Autorin?«, fragte Jon. »Na, das ist ja ein Knaller. Und? Hast du dem Mädchen in der Subway deine Karte gegeben?«


    »Ja.« Meena warf ihre Schlüssel auf das kleine Tablett auf der Küchentheke. Sie hatte es dort hingestellt, nachdem Jon ihr erklärt hatte, ihre Fähigkeiten als Wahrsagerin seien nutzlos, da sie ständig Dinge verlieren würde. »Hoffentlich ruft sie an.«


    »Wie geht es Taylor?«, fragte Jon so beiläufig wie möglich. Er war in Taylor Mackenzie verliebt, seit Meena das erste Drehbuch für die Sendung geschrieben hatte. Seine Schwester erklärte ihm allerdings ständig, sie sei viel zu jung für ihn.


    »Sie bekommt einen neuen Vampirfreund«, sagte Meena. »Gregory Banes bester Freund kommt am Freitag zum Vorsprechen mit ihr. Er soll ein heißer Typ sein. Ich meine, ich hab ihn heute Abend gesehen, als er mit Shoshona das Büro verlassen hat – das heißt seinen Hinterkopf.«


    Jon betrachtete sein Spiegelbild in dem runden antiken Spiegel über dem Esszimmertisch.


    »Ich bin ein heißer Typ«, erklärte er und bewunderte sein Aussehen. »Was meinst du? Findest du nicht, dass ich aussehe wie ein Vampir?«


    Meena schnaubte. »Ja, absolut. Es zählt leider nicht als Schauspielerfahrung, dass du mal im Chor mitgesungen hast bei der Schulaufführung von Mame. Außerdem hast du es nur als Zusatzleistung 
     gemacht, damit sie dich wegen deiner schlechten Spanischnote nicht aus dem Baseballteam werfen.«


    Sie schlüpfte aus ihrer Jacke, Jack Bauer rannte ihr entgegen, um sie zu begrüßen.


    »Und, wie geht es meinem kleinen Mann?«, fragte sie. »Hast du heute die Welt gerettet? Ich glaube schon. Ich glaube, du hast die Welt vor der nuklearen Vernichtung bewahrt, wie du es immer tust. Braver Hund! So ein braver Hund!«


    Jack Bauer war ein Zwergspitzmischling, den Meena aus dem Tierheim geholt hatte. Sie hatte »einfach nur mal gucken« wollen, nachdem David sie verlassen hatte und sie in tiefe Depressionen verfallen war. Der winzige Kerl hatte ganz allein in einem großen leeren Käfig gesessen und sie aus seinen riesigen braunen Augen so ängstlich angeschaut, dass Meena fand, er sähe aus wie Kiefer Sutherland in einem besonders dramatischen Augenblick in seiner Fernsehserie 24.


    Als der Hund ihr in die Arme gesprungen war, kaum dass die Käfigtür geöffnet wurde, und ihr Gesicht mit dankbaren Küssen überschüttet hatte, war die Adoption beschlossene Sache gewesen, und der Name Jack Bauer blieb ihm erhalten, weil sein Blick nichts von seiner Ängstlichkeit verlor.


    »Ja, er hat die Welt gerettet«, sagte Jon. »Er hat bei unserem Spaziergang im Carl-Schurz-Park versucht, einen Maltipoo zu besteigen.«


    »Mein Held«, rief Meena, nahm den Hund auf den Arm und drückte ihn an sich. »Du zeigst immer noch deine männliche Dominanz, obwohl du kastriert bist.« Sie wandte sich an Jon. »Und was hast du heute so getrieben?«


    »Ich wollte eigentlich Hühnchen machen«, sagte Jon. »Aber als ich im Laden war, war kein Hühnchen mehr gut.«


    »Wirklich?«, sagte Meena, ging zur Couch und griff nach der Fernbedienung.


    »Ja«, sagte Jon. »Sie hatten alle schon ihr Verfallsdatum überschritten. Anscheinend ist die neue Lieferung nicht gekommen.«


    »Wir bestellen einfach was«, schlug Meena vor und schaltete die Nachrichten ein. »Wir haben schon lange nicht mehr thailändisch gegessen.«


    Erleichtert stimmte er zu.


    »Thailändisch klingt gut. Oder indisch.«


    »Indisch klingt auch gut«, sagte sie. »O mein Gott, wir sind am Donnerstag bei der Gräfin eingeladen.« Dann fügte sie hinzu: »Wenn wir das Licht ausgeschaltet lassen, kann sie nicht sehen, ob wir zu Hause sind.«


    Als könne man so mit dem Problem umgehen.


    »Meena.« Jon liebte seine Schwester. Aber sie war wirklich komplett durchgeknallt. Das war sie immer schon gewesen.


    Meena schüttelte den Kopf. »Jon, du weißt, dass ich sie sehr mag, aber sie versucht, mich mit einem rumänischen Prinzen zu verkuppeln, mit dem ihr Mann verwandt ist. Wirklich!«


    »Mit einem Prinzen?« Jon zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst? Ist er reich?«


    »Ich will keinen Prinzen kennen lernen«, erwiderte Meena böse. »Das war bis jetzt schon die schlimmste Woche meines Lebens, und dabei ist erst Dienstag!«


    Jon kannte Meena gut genug, um zu wissen, dass es ihr nicht nur um Shoshona, um das Mädchen in der Subway oder um die Sendung ging.


    »Was hast du gesehen?«, fragte er mit gepresster Stimme.


    »Nichts«, erwiderte sie und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Wovon redest du?«


    »Du weißt genau, wovon ich rede«, sagte Jon. »Du weißt etwas. Über wen? Über mich, oder? Sag es mir einfach. Ich komme schon damit klar. Wann muss ich gehen? Diese Woche schon?«


    Meena wandte den Blick ab. »Was? Nein. Bei dir ist alles in Ordnung. Wie kommst du denn darauf?«


    Jon schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht, dass er sich irrte. Er kannte seine kleine Schwester schließlich schon lange genug.


    Offensichtlich wusste sie etwas über jemanden … nur über wen? Und warum sagte sie es nicht?


    »Geht es um Mom und Dad?«, fragte er. »Du hast doch gesagt, ihnen geht es gut. Ich meine, relativ gesehen.«


    »Es geht ihnen auch gut.« Meena funkelte ihn böse an. »Jedenfalls wenn man bedenkt, dass sie sich jeden Abend volllaufen lassen, als ob sie F. Scott und Zelda Fitzgerald wären.«


    »Dann verstehe ich es nicht«, sagte Jon. »Deine verrückte Millionärsnachbarin, die sich für eine Gräfin hält, hat dich zu einer Dinnerparty zu Ehren eines echten rumänischen Prinzen eingeladen. Und du willst nicht hingehen? Überleg doch nur, wie viele Geschichten du da herausziehen kannst.«


    Meena blickte ihn an. Ihre dunklen Augen schimmerten im Licht der untergehenden Sonne, die den Himmel rosig färbte. Schließlich lächelte sie.


    »Du hast recht«, sagte sie. »So eine fantastische Gelegenheit kann ich mir eigentlich nicht entgehen lassen. Im Grunde ist es eine professionelle Pflicht für mich, teilzunehmen.«


    »Absolut«, sagte Jon.


    »Dann sage ich der Gräfin zu«, erklärte Meena.


    »Das hat noch Zeit.« Jon wuschelte ihr durch die kurzgeschnittenen dunklen Haare. »Ich bestelle uns Samosas.«


    Meena grinste und drehte den Ton der Nachrichten lauter. Der Polizei war es immer noch nicht gelungen, eins der Opfer zu identifizieren. Der Täter wurde mittlerweile als Parkwürger bezeichnet, und die Bevölkerung wurde aufgefordert, sich mit Hinweisen an die Polizei zu wenden.


    »Schließlich«, sagte Meena nachdenklich, ohne auf das zu achten, was die Nachrichtensprecherin mit grimmigem Gesicht von sich gab, »ist Victoria Worthington Stone schon mit zahlreichen Ärzten, Anwälten, Millionären, Reedern, Gangstern, Mördern, Irren, Polizisten, Cowboys, Priestern und sogar mit ihrem Halbbruder ins Bett gegangen (allerdings nur, bis sie herausfand, wer er wirklich war). Es ist an der Zeit, dass sie mal was mit einem Prinzen hat.«


    »So ist es richtig«, sagte Jon und hängte sich ans Telefon.
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    Vampirnest

    West 4th Street, Chattanooga, TN


    



    



    Es überraschte Alaric Wulf nicht, dass Sarah, wie die meisten Frauen – und Männer –, die in einen Vampir verliebt waren, sich nur zögernd darauf einließ, die Adresse ihres Geliebten preiszugeben.


    »Sag mir, wo er ist, und ich lasse dich leben«, wiederholte er, als sie aus der Schockstarre ins Leben zurückkehrte.


    Sarah zierte sich eine Weile. Wie den meisten Opfern bedeutete ihr ihr Leben nicht mehr besonders viel. Ihr Gehirn war zu blutleer geworden. Sie wollte nur noch ihren Geliebten schützen.


    Bis Alaric ihr schließlich das Schwert an die Kehle hielt.


    Die Päpstliche Geheime Garde war in den meisten Enzyklopädien und Suchmaschinen als mittlerweile eingestellte militärische Einheit des Vatikans aufgeführt, die Rom einst vor fremden Eindringlingen schützen sollte. Das stimmte nur zum Teil: Die Geheime Garde war eine militärische Einheit des Vatikans, allerdings war sie nicht eingestellt. Und die Eindringlinge, gegen die sie eingesetzt wurde, waren keine Fremden.


    Es waren Dämonen.


    Die Gardisten verteidigten nicht nur Rom gegen sie, sondern die ganze Welt.


    Die verschiedenen Mitglieder der Garde hatten unterschiedliche Methoden, um die Opfer der Dämonen, die ja in ihre 
     Angreifer verliebt waren, zum Reden zu bringen. Abraham Holtzman – zurzeit der älteste Offizier der Geheimen Garde, der Alaric und Martin ausgebildet hatte – hatte immer auf Täuschung gesetzt. Er zückte eine falsche Visitenkarte von einer großen (fiktiven) Anwaltskanzlei und erklärte, die Familie des Vampirs habe ihn, Holtzman, engagiert, um ihm einen Scheck zu überbringen. Meistens war das Opfer so überrascht und verwirrt, dass es gar nicht bemerkte, dass Holtzman nie den Namen des Vampirs erwähnte.


    Was natürlich daran lag, dass er ihn nicht kannte.


    Alaric vermutete, dass er damit nur durchkam, weil er einfach aussah wie ein Anwalt. Seine jüdischen Eltern waren entsetzt gewesen, als Holtzman zum Vatikan gegangen war, obwohl er nicht konvertiert war (das musste man für den Job nicht, weil es schon schwierig genug war, überhaupt jemanden zu finden, der einen kühlen Kopf bewahrte, während er mit dem Schwert gegen einen kreischenden Succubus kämpfte. Und so befanden sich unter den Mitgliedern der Geheimen Garde Vertreter aller Religionen … auch Atheisten, wie Alaric zum Beispiel.)


    Alaric wirkte nicht so intellektuell wie Holtzman, deshalb hielt er sich erst gar nicht mit dessen Taktik auf, sondern verließ sich lieber auf sein Schwert, das er jetzt Sarah an die Kehle drückte.


    Als sie endlich stammelte: »Felix … Felix wohnt in einem Loft über einem Antiquitätenladen an der West 4th … aber bitte …«, packte er sie und drückte sie auf den Beifahrersitz seines Wagens. Alaric wollte um jeden Preis verhindern, dass sie ihrem untoten Liebhaber am Ende noch eine warnende SMS schickte, damit er seine Vampirfreunde rufen und ihm eine Falle stellen konnte.


    Die Fahrt zu Felix’ Wohnung verbesserte seine Laune nicht 
     gerade. Sarah schluchzte die meiste Zeit und flüsterte: »Bitte, bitte … tun Sie ihm nichts. Sie verstehen nicht … er will eigentlich nicht so sein, wie er ist. Er hasst es. Er hasst, dass er mir … wehtun muss.«


    »Ach ja?« Alaric warf ihr einen Blick zu. Er drehte das Radio auf einen Heavy-Metal-Kanal. Eigentlich konnte er mit Heavy Metal nicht viel anfangen, aber er brauchte etwas, das laut genug war, um das ständige Schniefen zu übertönen. »Warum lässt du es denn zu?«


    »Weil er sterben würde, wenn er es nicht tut«, antwortete Sarah schniefend.


    »Da irrst du dich«, sagte Alaric. »Er kann nur sterben, wenn ihm jemand einen Holzpfahl ins Herz stößt oder ihm den Kopf abschlägt. Alternativ kann man ihn auch noch der Sonne aussetzen oder seinen gesamten Körper in Weihwasser tauchen. Aber das weißt du sicher alles.«


    »Nein, nichts davon ist wahr«, sagte Sarah. »Er hat mir gesagt, dass das alles Mythen sind. Auch, dass Vampire sich von Tierblut ernähren können. Wenn sie das tun, sterben sie. Er muss mein Blut trinken, damit er am Leben bleibt.«


    Alaric verdrehte die Augen. »Ist dir nicht klar, dass Mädchen wie du schon seit Jahrhunderten darauf hereinfallen? Vampire mögen einfach kein Tierblut. Es schwächt sie, wenn sie sich eine Weile davon ernähren müssen, sehen sie nicht mehr so gut aus. Und Vampire sind vor allem eins, nämlich eitel. Menschenblut schmeckt für sie wie Filet Mignon. Er ist ein verdammter Lügner, wenn er dir weisgemacht hat, er müsse sterben, wenn er nicht dein Blut trinkt. Und er ist eine abscheuliche, seelenlose, stinkende Kreatur, die Frauen missbraucht.«


    Sarah schien seine Rede widerwärtig zu finden, denn sie weinte nur noch heftiger. Und Alaric kam sich schlecht vor. Holtzman hatte ihm immer schon gesagt, er solle endlich mehr an 
     seinen zwischenmenschlichen Fähigkeiten arbeiten. Deshalb reichte er Sarah jetzt ein Päckchen Papiertaschentücher.


    »Sie sind gemein«, sagte Sarah und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Felix ist keine abscheuliche, seelenlose Kreatur. Er ist sensibel. Er hat Gefühle. Er liest mir Gedichte vor. Shakespeare.«


    Alaric wäre am liebsten rechts rangefahren, um sich zu übergeben, aber dazu hatten sie keine Zeit. Je schneller sie das Ganze hinter sich brachten, desto früher kam er ins Hotel, konnte ein Bad nehmen und zu Bett gehen.


    Und am kommenden Morgen würde er nach New York fliegen, sich ein Zimmer im Peninsula nehmen, den Prinz finden und ihn töten. Dann wäre dieser ganze Vampirunsinn vielleicht vorbei, jedenfalls für eine Zeitlang.


    Alaric machte sich allerdings keine Gedanken, arbeitslos werden zu können. Ganz im Gegenteil. Es würde immer genügend dämonische Wesen geben, die von der geheimen Militärmacht der Kirche gejagt werden mussten. Señor Sticky würde noch viele Jahre lang singen, bis Alaric sich endlich zur Ruhe setzen konnte.


    Der Gedanke stimmte ihn heiter, und er sagte mit einer, wie er fand, freundlichen Stimme zu Sarah: »Was du fühlst, ist keine Liebe, sondern Dopamin. Felix ist ganz anders als alle, die du kennst. Da er ein Geschöpf der Nacht ist, ist er neu und aufregend und aktiviert einen Neurotransmitter in deinem Gehirn, der Gefühle der Euphorie auslöst, wenn du in seiner Nähe bist … vor allem, weil du weißt, dass ihr nie wirklich zusammen sein könnt. Er wirkt kompliziert, sensibel und verletzlich, aber ich kann dir versichern: Er ist alles andere als das.«


    »Wie können Sie es wagen?«, erwiderte Sarah hitzig. »Es ist nicht Dopa… was auch immer! Es ist Liebe! Liebe!«


    Alaric hätte ihr gerne widersprochen. Vampire waren zu Liebe 
     – menschlicher Liebe – nicht fähig, weil sie kein Herz hatten. Na ja, theoretisch besaßen sie natürlich doch ein Herz, weil man ihnen schließlich den Pfahl da hineinstoßen musste, aber es schlug eben nicht und pumpte kein Blut. Wie sollten sie also Liebe empfinden oder sie erwidern?


    Allerdings machte es wohl wenig Sinn, mit einem Teenager darüber zu diskutieren.


    »Ach, komm, hör auf«, sagte er, als Sarah immer weiter schluchzte. »So schlimm ist es auch nicht.«


    Sarah blitzte ihn wütend an. »Wie, so schlimm ist es auch nicht? Sie wollen meinen Freund töten!«


    »Das stimmt«, sagte Alaric. Sie waren gleich da. »Aber sieh es doch einmal so. Er hat versprochen, dich in einen Vampir zu verwandeln, oder?«


    »Ja«, erwiderte Sarah. Sie klang ein wenig überrascht. »Er hat gesagt, sobald er wieder zu Kräften gekommen ist, verwandelt er mich. Dann bin ich genauso schön wie er. Und unsterblich.«


    »Ja, klar«, sagte Alaric sarkastisch. Er wusste, dass dieser Felix nicht die Absicht hatte, sie zu verwandeln. Damit würde er sich ja seiner Hauptnahrungsquelle berauben.


    Er würde sich noch ein paar Monate lang von ihr nähren, und wenn sie dann zu anämisch geworden war, würde er sich einen gesünderen Wirt suchen. Wahrscheinlich würde er ihr sagen, es läge nicht an ihr … er bräuchte einfach Zeit zum Nachdenken. Dann würde er verschwinden.


    Und wenn ihr gebrochenes Herz – und ihr Körper – wieder geheilt wären, würde Felix vermutlich erneut zu ihr – und nach Chattanooga – zurückkommen, und alles würde von vorne beginnen. Es sei denn, Sarah würde irgendwann die Kraft finden, sich zu wehren und ihm zu sagen, dass sie sich nicht so missbrauchen lassen wolle.


    Das würde jedoch nie passieren. Vampire waren einfach zu 
     reizvoll. Ihre Opfer kamen nie auf die Idee, dass sie etwas Besseres verdienten.


    Aber dafür war Alaric ja da. Er würde dafür sorgen, dass Sarah etwas Besseres bekam und der Kreislauf unterbrochen würde. Für immer.


    Alaric fand einen Parkplatz … allerdings direkt neben einem Feuerhydranten. Das war ihm jedoch egal. Es würde sowieso nicht lange dauern.


    »Angenommen, er würde dich wirklich in einen Vampir verwandeln«, sagte er und schaltete den Motor aus. »Dann würde ich oder einer meiner Kollegen dich letztendlich doch nur töten müssen, weil das unser Job ist. Wir sind Dämonenkiller. Und glaub mir, du möchtest nicht wirklich von einem von uns verfolgt werden. Wir wären dein schlimmster Albtraum. So ist es viel besser. So bleibst du ein Mensch, kannst vielleicht aufs College gehen, einen Abschluss machen und einen schönen Job finden. Oder vielleicht begegnest du auch im Walmart einem netten Jungen, mit dem du zusammen sein und den du sogar heiraten kannst. Und dann bekommst du vielleicht Kinder, und später bekommen sie Kinder, und du bist Großmutter. Wäre das nicht schön? Mit Felix könntest du nie Kinder bekommen.«


    »Doch, Vampire können auch Kinder bekommen«, widersprach Sarah. »Das habe ich in einem Buch gelesen.«


    »Ja«, erwiderte Alaric verärgert. »In Büchern kämpfen Vampire ja auch edel dagegen an, dich nicht zu beißen, weil sie dich so sehr lieben. Aber das ist bei euch nicht so gewesen, oder? Also können die Bücher wohl nicht stimmen.«


    Sarah warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Ich hasse Sie«, erklärte sie.


    Alaric nickte. »Ich weiß«, sagte er. Er griff über sie hinweg und öffnete die Beifahrertür. »Steig aus.«


    Sie sah ihn verständnislos an. »Was?«


    »Na los«, sagte er. »Ich weiß doch, dass du deinen Geliebten unbedingt informieren willst. Das darfst du. Sag ihm, ich lasse ihn unter einer Bedingung gehen.«


    Ihr gesamtes Verhalten änderte sich. Auf einmal war sie die Liebenswürdigkeit in Person. »Unter welcher Bedingung?«, fragte sie eifrig.


    »Wenn er mir sagt, wo ich den Prinzen finden kann, lasse ich euch beide gehen. Dann könnt ihr davonlaufen und zusammen Vampirkinder kriegen.«


    Beim letzten Teil des Satzes hätte Alaric am liebsten gelacht, aber ihm fiel wieder ein, dass er mitfühlender mit anderen Menschen umgehen sollte.


    Sarah merkte offensichtlich nichts. »Oh, danke!« Lächelnd krabbelte sie aus dem Auto. »Vielen Dank.«


    »Keine Ursache«, erwiderte Alaric.


    Er sah ihr nach, als sie über den Bürgersteig zu einer unauffällig aussehenden Tür neben dem Schaufenster eines Antiquitätenladens lief. Als sie auf die Klingel drückte, packte er seine Sachen zusammen. Dann schlenderte er in die nächste Gasse, wo sich bestimmt die Feuerleiter befand.


    Alaric sprang gerade auf die rostige Metallleiter, als er Felix’ Stimme durch die Gegensprechanlage hörte. »Wer ist da?«


    Dann ertönte der Summer, und Sarah schlüpfte ins Haus.


    Alaric brauchte keine zwei Minuten, um auf das Dach des Gebäudes zu klettern, einen Haken dort zu befestigen und das Ende des Seils an seinem Gürtel festzumachen.


    Ein paar Sekunden später sprang er vom Dach und krachte durch Felix’ verdunkeltes Wohnzimmerfenster.


    Der Vampir legte gerade einen dunklen Umhang um, um sich vor der Sonne zu schützen, weil er fliehen wollte. Sarah schrie, als das UV-Glas überall herumflog.


    Der Vampir wollte den Sonnenstrahlen, die tödlich für ihn sein konnten, entgehen und warf sich gegen die Wohnungstür.


    »Ganz ruhig, Felix«, sagte Alaric, »da kannst du auch nicht heraus.«


    Felix schrie auf, weil Alaric eine Phiole mit Weihwasser an die Tür geworfen hatte. Sie zerplatzte über dem Türgriff und verbrannte die Finger des Vampirs. Stöhnend vor Schmerz zog er die qualmende Hand weg.


    »Ich dachte, Sie wollten ihn gehen lassen, wenn er es Ihnen sagen würde!«, schrie Sarah empört.


    »Das werde ich auch«, erwiderte Alaric lächelnd. Er wandte sich an Felix. »Und?«, sagte er. »Wo finde ich euren Prinzen?«


    Felix, ein gutaussehender Junge von achtzehn oder neunzehn Jahren, zog die Lippen zurück und entblößte ein ungewöhnlich kräftiges, strahlend weißes Gebiss. Seine Eckzähne waren unnatürlich lang und, wie es sich für seine Spezies gehörte, ziemlich spitz.


    »Das werde ich dir niemals sagen, Dämonenjäger«, grollte er.


    Er warf den Kopf zurück und zischte. Wie ein Eidechsenschwanz schoss seine lange Zunge aus dem Mund. Sarah blickte Felix schockiert an. Anscheinend hatte sie ihren Freund noch nie so reden hören. Und sie hatte auch seine Augen noch nie so glühend rot gesehen.


    »Felix!«, schrie sie. »Sag es ihm doch einfach! Er hat versprochen, dich dann gehen zu lassen!«


    Sie wich erschreckt zurück, als Felix seinen rot glühenden Blick auf sie richtete. »Warum hast du ihn hierhergebracht, du dummes Flittchen?«, fragte er.


    Entsetzt brach Sarah erneut in Tränen aus.


    Das war für Alaric das Stichwort, seine Pflicht zu tun. Er zog Señor Sticky aus der Scheide. Innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei. Der Vampir wehrte sich nach Kräften, aber eingeschlossen 
     von Sonnenlicht auf der einen und Weihwasser auf der anderen Seite gab es für ihn kein Entkommen.


    Alaric gab ihm noch nicht einmal Gelegenheit zu letzten Worten. Seiner Erfahrung nach hatten Vampire nichts wirklich Interessantes zu sagen. Über Shakespeare-Zitate und falsche Gefühle kamen sie nicht hinaus.


    Als er fertig war, lag das Mädchen zusammengerollt am kaputten Fenster und weinte leise.


    Aber – und Alaric wusste, dass er es sich nicht einbildete – ihre Haare glänzten schon wieder, und sie hatte auch Farbe auf den Wangen. Wenn ihre Eltern sie mit genug Proteinen versorgten, war sie in ein paar Tagen wieder auf dem Damm.


    Er schob sein Schwert in die Scheide. »Steh auf«, sagte er zu Sarah, in der Hoffnung, dass seine Stimme beruhigend genug klang. Diesen Part beherrschte er nicht besonders gut. Martin war derjenige, der immer wusste, was er sagen musste. »Ich fahre dich nach Hause zu deiner Mutter.«


    Sie richtete sich auf und blickte ihn kalt an. »Sie haben versprochen, ihn nicht zu töten, wenn er es Ihnen sagen würde«, erklärte sie kalt. Ihre Stimme klang schon kräftiger, und ihre Augen zeigten einen Schimmer, der nicht von den Tränen herrührte. Sie war jetzt wieder sie selbst und nicht mehr das willenlose Opfer eines Vampirs.


    »Er hat es mir ja nicht gesagt«, erwiderte Alaric.


    »Sie haben ihm ja auch keine Chance gegeben!«, schrie sie.


    Aber sie stand auf, wobei sie es sorgfältig vermied, in die Richtung zu schauen, wo der Körper lag.


    Allerdings lag da kein Körper. Nur seine Kleider waren von Felix noch übrig geblieben. Er war bestimmt über hundert Jahre alt gewesen. Seine Knochen waren zu Staub zerfallen.


    »Er hätte es mir nie verraten«, sagte Alaric. »Und wenn doch, hätten der Prinz oder seine Schergen ihn getötet, und zwar wesentlich 
     weniger sanft als ich. Er wusste, dass er durch mein Schwert schneller sterben würde, und deshalb hat er diesen Tod gewählt.« Er blickte sie an. »Dich hätten sie auch getötet, wenn sie dich hier mit ihm gefunden hätten. Sie hätten dich ausgesaugt, bis nichts mehr von dir übrig gewesen wäre.«


    Sarah blinzelte. »Sie meinen … er ist gestorben, um mich zu schützen? Oh … das ist so süß!«


    Alaric hätte ihr am liebsten Bilder von seinem Freund Martin gezeigt, damit sie sah, was die Vampire ihm angetan hatten. Nur zum Spaß hatten sie ihn gebissen und Streifen von seiner Haut abgezogen. Vampire konnten nicht süß sein. Holtzman hätte ein solches Vorgehen jedoch nicht gebilligt. Außerdem war sein Job erledigt. Sie war jetzt frei.


    Und das bedeutete, dass es für ihn an der Zeit war, zum Hotel zu fahren und für New York zu packen, um einen Vampir zu fangen, der sich im Gegensatz zu Sarahs albernem Freund als wirkliche Herausforderung für seinen Schwertarm erweisen würde.


    Deshalb sagte er nur: »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


    Und genau das tat er.
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    Dienstag, 13. April, 22.00 Uhr

    Apt. 11 A

    910 Park Avenue, New York


    



    



    »Was ist das?« Emil trat in das geräumige Schlafzimmer, das er mit seiner lebhaften, schlanken Gattin teilte und hielt ihr den Ausdruck einer E-Mail hin, die er auf seinem Desktop gefunden hatte.


    »Ach, Schatz«, erwiderte Mary Lou und setzte sich an ihren Schminktisch, »das ist nur eine kleine Einladung zu der Dinnerparty zu Ehren von Prinz Lucien am Donnerstag.«


    Emil verspürte ein Gefühl im Bauch, als würde er mit sehr langen Nägeln gekratzt … etwas, was Emil zufällig nicht unvertraut war.


    »Du hast eine E-Mail wegen der Ankunft des Prinzen herausgeschickt?«, sagte er. »Ist dir nicht klar, dass diese Nachricht alles gefährden könnte, wenn sie in die falschen Hände gerät?«


    »Ach, stell dich doch nicht so an«, sagte Mary Lou. »Ich habe sie doch nur an meine allerbesten Freunde geschickt. In wessen Hände soll sie schon fallen?«


    Emil kämpfte um innere Geduld. »Zum Beispiel in die Hände der Dracul?«, stieß er hervor, als er die Sprache wiedergefunden hatte. »Oder in die der Geheimen Garde? Unserer sterblichen Feinde? Der Leute, die uns vernichten wollen, vom Prinzen ganz zu schweigen?«


    »Ach, Quatsch«, sagte Mary Lou und begann, sich vor dem großen Spiegel abzuschminken. »Sei nicht so melodramatisch. Der Prinz hat die Dracul unter Kontrolle. Die Geheime Garde 
     weiß nicht, wo wir uns aufhalten, und die Menschen lieben uns! Sieh dir doch nur an, wie populär wir sind. Wenn es jemand herausfände, würde ich bestimmt zu Oprah eingeladen.«


    »Mary Lou!« Emil starrte ihr Spiegelbild an. »In der Stadt werden Frauen getötet. Niemand wird uns zu Oprah einladen, solange jemand von unserer Sippe Frauen umbringt. Und der Prinz will keine Dinnerparty zu seinen Ehren. Er versucht, den Mörder zu finden, und hat bestimmt kein Interesse daran, im Mittelpunkt zu stehen!«


    »Ich habe so viele schöne, intelligente Freundinnen«, sagte Mary Lou und betrachtete sich nachdenklich. »Warum soll ich sie nicht vorzeigen? Der Prinz war schon viel zu lange allein.«


    »Lucien kommt nicht hierher, um eine Frau zu finden.« Emil hatte das Gefühl zu ertrinken. »Er ist aus geschäftlichen Gründen hier. Die Morde …«


    »Was wäre denn so schrecklich daran, ein nettes Mädchen kennen zu lernen«, unterbrach ihn Mary Lou, »wenn er schon einmal hier ist? In seinem Land hat er doch bisher anscheinend kein Glück gehabt. Du weißt, dass wir hier im guten alten Amerika die großartigsten Frauen haben …«


    »Mary Lou.« Emil schaute auf die nackten Schultern seiner Frau. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Du verstehst hoffentlich, dass du mich in eine üble Lage bringst. Lucien hat mich gebeten, niemandem gegenüber zu erwähnen, dass er hierherkommt, und du schickst E-Mails an alle möglichen Leute. E-Mails kann man zurückverfolgen …«


    »Nicht an alle«, unterbrach Mary Lou ihn empört. »Nur an meine besten Freundinnen und an ein paar Ehepaare, damit das Ganze nicht so offensichtlich ist. Und keiner von ihnen arbeitet beim Vatikan oder für die Dracul. Ich habe nur Linda und Tom, Faith und Frank, dann Carol, Becca und Ashley aus deinem Büro und Meena aus der Nachbarwohnung eingeladen.«


    »Meena?« Emil blickte sie verwirrt an. Er fand vieles an seiner Frau verwirrend, und er war sich sicher, selbst wenn sie eine Ewigkeit miteinander verbrächten – und es fühlte sich jetzt schon so an –, würde er sie niemals ganz verstehen. »Der Prinz und … Meena Harper? Aber sie ist …«


    »Warum nicht?« Mary Lou fuhr sich durch ihre natürlich lockigen – und immer noch natürlich blonden – Haare. »Auf den ersten Blick ist sie ja vielleicht nicht sein Typ, aber ich mag sie. Sie hat eine süße kleine Figur, und die kurzen Haare stehen ihr. Und denk doch nur, wie dankbar sie uns sein wird, wenn sie dem Prinzen gefällt.« Mary Lou zuckte die Achseln. »Außerdem«, fügte sie hinzu, »arbeitet sie viel zu viel, um sich und ihren nichtsnutzigen Bruder über Wasser zu halten. Ich glaube, sie braucht mal eine Pause.«


    »Ihr gefällt ihr Job«, sagte Emil und dachte an die zahlreichen Male, da er seine Nachbarin barfuß im Pyjama am Müllschlucker gesehen hatte, in den sie durchgestrichene Manuskriptseiten stopfte.


    Na ja, immer gefiel er ihr wahrscheinlich nicht.


    »Oh, sicher«, erwiderte Mary Lou. »Diese Soap. Aber glaubst du, sie würde arbeiten, wenn sie es nicht müsste?«


    Emil überlegte. »Ja«, sagte er dann.


    »Na, das zeigt mal wieder, dass du keine Ahnung von Frauen hast. Sieh dir bloß mal diese Frau bei Eternity an, diese Victoria Worthington Stone und ihre Tochter Tabby. Victoria hat noch nie in ihrem Leben gearbeitet, außer in der Zeit, als sie Model war. Oh, und als Modedesignerin. Ach ja, und auch als Rennfahrerin, aber das war sie nur eine Woche lang, und dann hatte sie diesen Unfall, verlor das Baby und lag im Koma. Und eigentlich waren das ja auch alles keine richtigen Jobs. Es heißt doch, man schreibt über das, was man gerne hätte, also möchte Meena doch offensichtlich lieber nicht arbeiten.«


    »Oder sie möchte gerne Rennfahrerin sein«, sagte Emil.


    »Und Prinz Lucien«, fuhr Mary Lou fort und ignorierte den Einwand ihres Mannes, »könnte für sie sorgen.« Sie wischte sich mit einem ölgetränkten Wattebausch über die Augen. »Und da der Prinz auch gerne schreibt, haben die beiden schon etwas gemeinsam.«


    »Das ist doch eine ganz andere Art zu schreiben«, wandte Emil ein. »Lucien schreibt historische Sachbücher. Und außerdem hat er mir klar und deutlich gesagt, er wolle seinen Besuch hier geheim halten. Es ist eine kritische Zeit mit den Dracul. Diese Morde …«


    »Ach, hör doch auf mit deinen ständigen Bedenken«, sagte Mary Lou. »Kein Mann hat etwas gegen ein Dinner mit vielen hübschen Frauen.« Lachend drückte sie ihrem Mann den Finger in den Bauch, der sich über dem Hosenbund wölbte. »Dir gefiele es auch, im Mittelpunkt zu stehen.«


    »Na ja.« Emil spürte, wie der Druck in seinem Bauch ein wenig nachließ. »Vielleicht macht es ihm ja gar nichts aus. Schließlich muss ein Mann auch essen.«


    »Genau«, rief Mary Lou aus. »Und warum nicht in der Gesellschaft reizender, gebildeter Frauen?«


    »Ja, warum nicht?«, echote Emil.


    Vielleicht, dachte er, ist ja tatsächlich alles in Ordnung. Seine Frau hatte wirklich recht: Schließlich musste ein Mann auch essen.
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    Mittwoch, 14. April, 3.45 Uhr

    Apt. 11 B

    910 Park Avenue, New York


    



    



    Meena starrte auf die leuchtend roten Zahlen auf dem Digitalwecker in ihrem Schlafzimmer. 3.45 Uhr. Noch fünf Stunden, bis sie ins Büro gehen musste. Noch vier Stunden Schlaf.


    Aber sie konnte nicht mehr schlafen. Sie lag da, starrte an die Decke, knirschte mit den Zähnen, dachte an Yalena – sie sah den übel zugerichteten Körper des Mädchens vor sich –, an Shoshona und CDI, an den Job, den sie nicht bekommen hatte, an Jon und ihre Eltern, an David und die Gräfin, an Leisha, Adam und das Baby.


    Danach konnte sie erst recht nicht mehr schlafen.


    Es gab nur eine Antwort auf Meenas Problem, und die lag in einem kleinen, orangefarbenen Fläschchen im Medikamentenschrank im Badezimmer. Sie hasste es, Tabletten schlucken zu müssen, aber in der letzten Zeit war das häufiger der Fall gewesen.


    Sie wollte das Fläschchen gerade aus dem Schrank herausholen, als sie das Klacken von Jack Bauers Pfoten auf dem Parkettboden hörte.


    Da sie aufgestanden war, dachte Jack Bauer, es sei Morgen und Zeit für seinen ersten Spaziergang.


    »Okay, Jack«, flüsterte Meena. »Okay. Wir gehen runter.«


    Sie nahm ihre Knirschschiene heraus, ließ sie im Waschbecken liegen, schlüpfte in Mantel und Turnschuhe und nahm Jack Bauers Leine vom Haken.


    Sie würde schnell mit ihm um den Block gehen und sich dann wieder ins Bett legen. In zehn Minuten wäre sie wieder zu Hause. Wenn sie dann eine halbe Tablette nahm, konnte sie bestimmt noch vier Stunden schlafen. Alles würde in Ordnung sein.


    Pradip, der Nachtportier, lag mit dem Kopf auf einem seiner Fachbücher und schlief. Er machte eine Ausbildung zum Masseur, was Meena für eine gute Berufswahl für ihn hielt.


    Leise, um ihn nicht zu wecken, schlich Meena an ihm vorbei und schlüpfte durch die sich automatisch öffnende Tür nach draußen auf den Bürgersteig. Jack Bauer erleichterte sich hastig an dem Palmenkübel, der direkt neben dem roten Teppich zum Eingang des Wohngebäudes stand. Das war sein Ritual. Meena blieb wartend neben ihm stehen und atmete die frische Morgenluft ein. Oder war es noch Nacht? Sie war sich nicht so sicher. Der Himmel war tief dunkelblau und wurde lediglich am Horizont, weit hinter den Wolkenkratzern, heller.


    Meena zog an Jack Bauers Leine, und er begann gehorsam, neben ihr her zu trotten. Um diese Zeit nahmen sie immer eine bestimmte Route – um die Ecke, den Block entlang, an der Sankt-Georgs-Kathedrale vorbei, die im Moment wegen dringend notwendiger Renovierungsarbeiten geschlossen war, und dann wieder zurück zur Wohnung.


    Aber aus irgendeinem Grund war Jack unruhig. Meena merkte es daran, dass er die Stellen ignorierte, an denen er normalerweise ausgiebig schnüffelte. Er zog an der Leine und hob immer wieder den Kopf, fast als ob er … na ja, als ob er etwas ahnte.


    Allerdings benahm er sich oft so – schließlich war sein Name Jack Bauer: Er war ein Nervenbündel und bellte sogar, wenn die Gräfin und ihr Mann nachts von einer Party nach Hause kamen. Deshalb dachte Meena sich nichts dabei.


    Sie ließ ihren Hund vorantrotten und dachte über ihre Arbeit nach. Wie sollte sie in Shoshonas Vampirvorgaben unauffällig einen Prinzen für Cheryl einbauen? Shoshona war so schlampig, dass sie es wahrscheinlich sowieso nie merken würde. Aber Sy erfuhr möglicherweise davon. Und Fran und Stan würden es definitiv erfahren. Und dann würde es der Sender herausfinden und es an CDI weitergeben.


    Und möglicherweise würde Meena dann gefeuert.


    Und Yalena? Hätte sie ihr zu dem Treffen mit dem Freund folgen sollen? Vielleicht hätte sie ihm zu verstehen geben sollen, dass sie ihn im Auge behalten würde …


    Plötzlich sah Meena, dass ihr auf ihrer Straßenseite ein Mann entgegenkam. Er war sehr groß und trug einen langen schwarzen Mantel, der sich fast wie ein Cape bauschte.


    Meena packte Jack Bauers Leine fester, und nicht nur, weil der Hund angefangen hatte zu knurren. Sie war alleine auf einer dunklen Straße, und ein großer Mann, den sie nicht kannte, kam ihr entgegen. Was machte er hier um vier Uhr morgens ohne Hund, wenn er nicht betrunken war?


    Sie konnte es Jack Bauer kaum verdenken, dass er Verdacht schöpfte. Ihr ging es ja nicht anders.


    Als sie die breite Treppe zur Sankt-Georgs-Kathedrale erreicht hatte, sah Meena im hellen Schein der Sicherheitslampen des Baugerüsts, dass der Mann ungewöhnlich attraktiv war.


    Er mochte Mitte bis Ende dreißig sein und machte den Eindruck, als ob er in diese elegante Gegend gehörte. Seine Kleidung war maßgeschneidert, seine dunklen Haare mit einem Anflug von Grau an den Schläfen tadellos frisiert. Selbst seine Koteletten hatten die perfekte Länge.


    Zu spät wurde Meena klar, dass sie eigentlich diejenige war, die verdächtig aussah. Sie lief ungeschminkt und ungekämmt 
     herum, und ihre dunkelblaue Pyjamahose mit den weißen Wölkchen blitzte unter ihrem Trenchcoat hervor.


    Als der Unbekannte an ihr vorbeiging – Jack Bauer fletschte knurrend die Zähne –, blickte sie ihn an und lächelte entschuldigend.


    Er erwiderte ihr Lächeln. Seine Augen schienen dunkel und geheimnisvoll zu sein.


    Und Meena entspannte sich.


    Sie empfand keine schlechten Gefühle für diesen Mann. Es gab keine einzige Ahnung, wann oder wie er sterben würde. Erstaunlicherweise spürte sie gar nichts …


    … überhaupt nichts.


    »Schscht«, sagte sie zu Jack Bauer. Es war ihr peinlich, wie sich der Hund aufregte.


    In diesem Moment stürzte der Himmel ein.
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    Natürlich stürzte der Himmel nicht wirklich ein.


    Es kam Meena nur so vor, weil irgendetwas Gigantisches von einem der Kirchtürme auf Meena heruntersegelte. Sie schrie auf und duckte sich, Jack Bauer mit ihrem Körper schützend.


    Im Licht der Straßenlaternen und Sicherheitslampen sah sie aus den Augenwinkeln, dass es kein Teil des Dachs war, das auf sie zukam, sondern dass es sich um Hunderte, vielleicht sogar Tausende schreiender Fledermäuse handelte, die sich mit aufgerissenen Mäulern von den Kirchtürmen schwangen, um sich auf Meena Harper und ihren Zwergspitzmischling zu stürzen.


    Meena erstarrte, allerdings nicht so sehr vor Angst als vor Schock. Sie konnte nur noch denken: So soll ich sterben? Zu Tode gebissen von Ratten mit Flügeln? Meena sah schon so lange den Tod anderer Menschen voraus, dass es ihr nie in den Sinn gekommen war, dass auch sie eines Tages sterben würde.


    Und als sie jetzt damit konfrontiert wurde, war ihr einziger Gedanke, dass sie es nicht hatte kommen sehen.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie nahm Jack Bauer in den Arm – diese Fledermäuse waren beinahe so groß wie er – und warf sich auf das Pflaster, um ihren Hund, ihr Gesicht und ihre Augen zu schützen. Sie vergrub die Nase in Jacks Fell und begann zu beten, obwohl sie bis jetzt eigentlich nicht besonders religiös gewesen war. Oh, bitte, oh, bitte, oh, bitte, betete 
     sie zu keiner Gottheit im Besonderen. Die Schreie der Fledermäuse hallten immer lauter in ihren Ohren.


    Und als sie schon glaubte, die ersten Klauen und Zähne zu spüren, legte sich etwas – oder vielmehr jemand – auf sie, und sie sah und hörte nichts mehr.


    War es der Mann, der neben ihr gestanden hatte … der große, gutaussehende Mann mit dem teuren Mantel? Der Mann, über dessen Zukunft sie nichts spürte?


    Hatte er sich über sie geworfen, um sie vor den Fledermäusen zu schützen? Es konnte niemand anderes sein. Und jetzt wurde er von den kleinen Monstern angegriffen und von ihren Klauen zerrissen. Meena spürte, wie viel Kraft in ihnen steckte, weil der Druck durch seinen Körper an sie weitergegeben wurde.


    Warum schrie er nicht vor Schmerz? Meena wusste es nicht. Er versuchte noch nicht einmal, sich vor den Fledermäusen zu schützen. Das Gesicht des Mannes war ihrem sehr nah, sie konnte es aber in den dunklen Falten des Mantels, den er wie einen schützenden Schirm über sie gelegt hatte, trotzdem kaum erkennen. Dann jedoch glaubte Meena, kurz seine Augen zu sehen, und sie hätte schwören können …


    … na ja, sie hätte schwören können, dass sie rot leuchteten.


    Aber das war natürlich unmöglich.


    So unmöglich wie die Tatsache, dass sie nicht gespürt hatte, dass er in dieser Nacht sterben würde. Er würde sterben, weil er sie beschützte, denn kein Mensch konnte einen solchen Angriff überleben. Sie hätte es in dem Augenblick spüren müssen, als er ihr entgegenkam.


    Meena konnte es nicht fassen. Es war vier Uhr morgens, sie lag auf der 78th Street vor einer Kirche, an der sie schon Hunderte von Malen vorbeigelaufen war, und wurde von Killerfledermäusen angegriffen. Und dann ließ ein völlig Fremder freiwillig sein Leben für sie.


    Als Meena gerade glaubte, sie könne es nicht einen Moment länger ertragen – als sie überzeugt war, der Angriff würde nie vorübergehen und die Biester würden sich durch den Körper des Mannes zu ihr durchfressen –, da waren die Fledermäuse auf einmal weg.


    Verschwunden in den nächtlichen Himmel, so geheimnisvoll, wie sie aufgetaucht waren.


    Und auf der Straße war es wieder still, abgesehen vom fernen Verkehrsrauschen auf der Park Avenue. Kein Laut war zu hören, außer Jack Bauers Winseln und ihrem eigenen Keuchen. Erst jetzt merkte Meena, dass sie weinte.


    Den Mann hörte sie nicht atmen. War er etwa schon tot? Wie konnte er tot sein, ohne dass sie seinen Tod gespürt hatte? Sie hätte es spüren müssen, auch wenn sie ihn nicht kannte. Ihre Fähigkeit, den Tod vorauszusehen, hatte sie noch nie im Stich gelassen.


    »Oh!« Keuchend rang sie nach Luft. »O mein Gott.«


    Der Mann erhob sich, und eine tiefe Stimme mit einem britischen Akzent und dem einer fremden Sprache fragte: »Ist alles in Ordnung, Miss?«
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    Das war natürlich alles nicht möglich.


    Er war völlig unverletzt und unterhielt sich höflich mit ihr, als sei sie gerade über Jack Bauers Leine gestolpert und hingefallen, und er sei ein Passant, der ihr aufhalf.


    Sie blickte in die Augen des charmanten Fremden, der neben ihr hockte, und sah, dass sie keineswegs rot, sondern dunkelbraun waren.


    »Mir … mir geht es gut«, stammelte Meena.


    Sie ließ Jack Bauer los, weil er sich wie wild in ihren Armen wand und sie ihn nicht mehr festhalten konnte. Er schoss so weit weg, wie es die Leine erlaubte, und dann stand er knurrend mit gesträubtem Fell da. Meena konnte es kaum glauben, wie schrecklich er sich aufführte.


    »Ist bei Ihnen denn alles in Ordnung?«, fragte sie ihren Retter mit zitternder Stimme.


    »Ja, bei mir ist alles völlig in Ordnung.« Der Mann stand auf und reichte Meena die Hand, um ihr hochzuhelfen. »Ich weiß natürlich, dass es auf den New Yorker Straßen gefährlich ist, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass es so gefährlich ist.«


    Machte er tatsächlich einen kleinen Witz?


    Er hielt ihre Hand mit sicherem Griff fest, und Meena fühlte sich dadurch – und auch durch seine Worte – seltsam beruhigt.


    »Ich … es ist nicht …«, stammelte Meena.


    Entweder muss ich mich jetzt setzen, fuhr ihr durch den 
     Kopf, oder ich werde umfallen. Nur seine Hand hielt sie auf den Füßen.


    »Ich glaube, wir sollten Sie ins Krankenhaus bringen«, hörte sie sich sagen.


    Oder mich, dachte sie. Damit man mir den Kopf röntgt.


    »Nein, keineswegs«, antwortete der Mann und legte ihr den Arm um die bebenden Schultern. Sein Griff schien zu sagen: Ich habe alles unter Kontrolle. Kein Grund zur Sorge. Alles wird gut. Ein ferner Teil ihres Gehirns hoffte, dass er sie nie wieder loslassen würde. »Mir geht es gut. Ich sollte Sie besser nach Hause bringen. Wie war noch Ihre Adresse?«


    »Die habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt.« Alles drehte sich in ihrem Kopf. Aber das war wohl ganz normal nach so einem Ereignis. Wie konnte er nur so ruhig sein? Fledermäuse übertrugen manchmal die Tollwut. »Hat eine von den Fledermäusen Sie gebissen? Dann sollten Sie sofort ins Krankenhaus gehen. Gegen Tollwut kann man geimpft werden.«


    »Nein, keine hat mich gebissen«, erwiderte er in amüsiertem Tonfall. Er nahm ihr die Leine aus der Hand und ging jetzt mit ihr und Jack Bauer – der im Gegensatz zu Meena kein bisschen unsicher auf den Beinen war und so aussah wie Kiefer Sutherland, als Terroristen den Präsidenten gekidnappt hatten – die Straße entlang. »Aber ich fahre ins Krankenhaus und lasse mich gründlich untersuchen, sobald ich Sie heil nach Hause gebracht habe.«


    »Das ist auch wichtig«, erklärte Meena, als sie die Straße überquerten. Sie plapperte dummes Zeug, aber sie konnte nicht anders. Was war bloß los? Wer war dieser Mann? Wieso war er nicht verletzt? Warum führte Jack Bauer sich auf wie ein Verrückter? »Es ist wirklich wichtig. Victoria Worthington Stone ist einmal von einer tollwütigen Fledermaus gebissen worden, als sie mit dem Flugzeug in Südamerika abgestürzt ist, 
     und dann hat sie eine Hirnhautentzündung bekommen und mit ihrem Halbbruder geschlafen … allerdings hat sie damals nicht gewusst, dass es ihr Halbbruder war.«


    Wie kam sie nur darauf? Victoria Worthington Stone? O Gott. Wirklich!


    Der Mann zögerte. »Ist das eine Freundin von Ihnen?«, fragte er.


    Meena wand sich vor Verlegenheit. »Nein. Cheryl ist eine Freundin von mir. Sie spielt die Victoria Worthington Stone in Eternity. Ich schreibe ihre Dialoge. Aber das mit den Fledermäusen und der Tollwut stimmt. Wir mögen ja nur eine Soap machen, bemühen uns jedoch sehr um Authentizität bei unseren Plots …«


    Zumindest war das der Fall, bevor Shoshona Head-Autorin wurde.


    »Ich verstehe«, sagte der Unbekannte und führte Meena sanft an dem Lebensmittelladen vorbei, in dem es am Tag zuvor, wie Jon gesagt hatte, kein frisches Hühnchen gegeben hatte. Jetzt stand allerdings ein Lieferwagen mit laufendem Motor vor dem Laden. Also würde es später Hühnchen geben, ging Meena durch den Kopf. Oh, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Dann sind Sie also Schriftstellerin.«


    »Dialogschreiberin«, korrigierte Meena ihn. »So eine Szene habe ich allerdings noch nie geschrieben«, fügte sie in Anspielung auf den Vorfall vor der Kirche hinzu.


    Sie bekam das Geräusch dieser flatternden Flügel nicht mehr aus dem Kopf. Es hatte übel gerochen – so übel muss wohl der Tod riechen, hatte sie gedacht, auch wenn sie ihn Gott sei Dank noch nie gerochen hatte.


    Und das Schreien … dieses unglaubliche, kaum hörbare Geräusch, das sie gemacht hatten, als sie immer näher gekommen und ihre Körper auf seinen geprallt waren …


    Und diese Augen. Diese roten Augen.


    Die hatte sie sich doch bestimmt nur eingebildet.


    Meena war dem Tod – der Hölle auf Erden – so nah gewesen, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Und sie begriff nicht, wie sie entkommen war. Sie verstand es einfach nicht.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie und blickte ihren Retter an. Ihr war es egal, dass sie weinte oder wie sie aussah. Sie musste wissen, was los war. »Ich verstehe das nicht. Wieso sind Sie nicht verletzt? Ich habe sie doch gesehen. Es waren Hunderte, die direkt auf uns zukamen. Ich habe gespürt, wie sie auf Ihren Körper aufprallten. Eigentlich hätten sie Sie in Stücke reißen müssen, aber Sie haben noch nicht einmal einen Kratzer.«


    Er war so attraktiv, so … nett. Er konnte doch gar nichts anderes sein als ein großer, wundervoller Fremder, der ihr Leben gerettet hatte.


    »Ver… verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr Meena kopfschüttelnd fort. »Ich bin Ihnen ewig dankbar. Was Sie getan haben … das war unglaublich. Dafür werde ich Ihnen nie genug danken können. Aber … wie haben Sie es getan?«


    »Es waren doch nur ein paar kleine Fledermäuse«, antwortete er lächelnd.


    Nur ein paar kleine Fledermäuse.


    Nein. Es war mehr gewesen. Sie war sich sicher, dass mehr dahintersteckte.


    »Sie sind zu Hause«, sagte er und nickte in Richtung Eingangstür ihres Wohnhauses, vor dem sie jetzt standen. »Es tut mir leid, was geschehen ist. Ich fürchte, es war meine Schuld. Aber heute Nacht sollte Ihnen nichts mehr passieren.«


    Meena stellte erstaunt fest, dass sie tatsächlich vor Nr. 910 in der Park Avenue standen. Über ihren Köpfen befand sich die vertraute grüne Markise. Durch die Scheibe in der Tür sah sie 
     Pradip, der immer noch mit dem Kopf auf seinem Fachbuch lag und schlief.


    »Hmm …« Verwirrt blickte sie den großen Unbekannten an. »Ich habe Ihnen doch gar nicht gesagt, wo ich wohne. Ich habe Ihnen noch nicht einmal meinen Na…«


    Jack Bauer zog winselnd an der Leine. Er wollte unbedingt weg von dem Mann, der ihnen das Leben gerettet hatte.


    »Doch, natürlich. Es war wundervoll, Sie kennen gelernt zu haben, Meena«, sagte der Mann und nahm seinen Arm von ihren Schultern. »Aber es wäre besser, wenn Sie den Vorfall jetzt vergessen würden und hineingingen.«


    Die Eingangstür glitt mit einem leisen Wusch automatisch auf. Pradip regte sich und hob den Kopf, und Meena machte ein paar Schritte. Auf der Schwelle jedoch blieb sie stehen und drehte sich um.


    »Ich weiß noch nicht einmal, wie Sie heißen«, sagte sie zu dem Fremden, der wartend dastand, als wolle er sich vergewissern, dass sie auch heil nach Hause kam.


    »Ich heiße Lucien«, sagte er.


    »Lucien«, wiederholte sie, um ihn nicht zu vergessen. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass sie überhaupt etwas von den Ereignissen dieser Nacht vergessen würde. »Nun, vielen, vielen Dank, Lucien.«


    »Gute Nacht, Meena«, sagte er. Und dann zog Jack Bauer sie endgültig in das Gebäude hinein.


    Als Meena sich noch einmal umdrehte, war er gegangen, und sie war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob er überhaupt jemals da gewesen war. Aber in ihrer Wohnung stellte sie fest, dass die Knie ihrer Pyjamahose schmutzig vom Asphalt des Bürgersteigs waren.


    Ein Beweis, dass der Vorfall keineswegs ein Traum – oder eher ein Albtraum – gewesen war.
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    Es war unerträglich. Sie hatten ihn angegriffen, und zwar in aller Öffentlichkeit, wo es jeder hätte sehen können. Und es hatte tatsächlich jemand gesehen. Zugegeben, nur das Mädchen, und sie hatte einen viel zu großen Schock erlitten, um jemandem zusammenhängend davon zu erzählen …


    … falls sie sich überhaupt an etwas erinnern konnte, was nicht der Fall sein würde.


    Aber darum ging es nicht.


    Jemand würde dafür bezahlen müssen.


    Die Frage war nur, wer?


    Nachdem er das Mädchen sicher nach Hause gebracht hatte, machte Lucien sich wieder auf den Weg zur Kirche. Die Ironie ihrer Adresse war ihm nicht entgangen, das war wahrscheinlich zu erwarten gewesen. Im Grunde bestand ja auch Manhattan genau wie seine Heimatstadt nur aus kleinen Dörfern. Die Leute bewegten sich selten aus ihrer Umgebung heraus, vor allem junge Frauen, die um vier Uhr morgens kleine, flauschige Hunde spazieren führten. Nachdenklich stellte Lucien sich vor die Kathedrale und starrte zu den Türmen hinauf.


    Die Sankt-Georgs-Kathedrale. Auch diese Ironie war an ihn nicht verschwendet. Hatte der heilige Georg nicht den Drachen erschlagen?


    Und jetzt stand die Kirche leer, weil sie renoviert wurde. Gab 
     es einen besseren Zeitpunkt für die Kinder des Dracul, wie es in seiner Sprache hieß, um sie zu entweihen?


    Und es gab auch keinen besseren Zeitpunkt, um dem einzigen rechtmäßigen Sohn des Prinzen der Dunkelheit die Botschaft zu übermitteln, dass sie sich nicht länger seiner Herrschaft unterwerfen würden.


    Seufzend stieg Lucien die Stufen hinauf, wo er gerade eben den Angriff seiner eigenen Spezies abgewehrt hatte. Sie mussten von seiner Ankunft erfahren haben, kaum dass er einen Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte, weil sich so viele zusammengetan hatten, um zu versuchen, ihn zu vernichten.


    Es enttäuschte ihn ein bisschen zu entdecken, dass seine eigene Sippe ihn so sehr hasste. Andererseits hatte er nie Wert darauf gelegt, geliebt zu werden. Er wollte nur, dass sie ihm gehorchten.


    Lucien blickte die Straße auf und ab, um sich zu vergewissern, dass er allein war – keine hübschen, mit Pyjama bekleideten Spaziergängerinnen mehr –, hob die blaue Plane an, die die Kathedrale umgab, und schlüpfte dahinter. Die stark renovierungsbedürftige Kirche erhob sich vor ihm. Einige der Buntglasfenster waren zerbrochen, obwohl sie durch Metallgitter geschützt waren.


    Allerdings würde ihn das kaum aufhalten, und auch keinen anderen seiner Art.


    Jetzt waren sie natürlich alle weg. Wie lange mochten sie gewartet haben, weil sie ja wussten, dass er auf dem Weg zu Emil bei ihnen vorbeikommen musste? Er konnte sich ihr Kichern und ihre Bemerkungen nur zu gut vorstellen. Vor allem bei den Frauen. Weibliche Vampire hatten schon immer giftige Zungen gehabt.


    Rasch huschte er durch die mit einer Kette versperrten Türen 
     in die Kirche und ging den mit Unrat übersäten Mittelgang entlang. Die Bänke lagen kreuz und quer herum.


    Wie er vermutet hatte, waren die Dracul auch schon in der Kirche gewesen. Auf den einst kunstvoll verzierten Marmoraltar waren die primitiven Umrisse eines Drachen gesprüht.


    Jetzt war er komplett ruiniert. Was auch immer die Gemeinde an Geld für die Renovierung aufgebracht haben mochte, sie würden viel mehr brauchen, um den Altar reinigen zu lassen.


    Lucien schüttelte den Kopf. So viel sinnlose Zerstörung. So viel Missachtung ästhetischer Schönheit.


    Er hörte ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum, ein kleines bisschen langsamer als sonst, weil der Angriff vor der Kirche ihn viel Kraft gekostet hatte.


    Aber zum Glück war es nur eine Taube, die von den umgestürzten Bänken hochflatterte. Die Dracul waren nicht mehr da. Wahrscheinlich hatte sie der ineffektive Versuch, ihn zu ermorden, frustriert.


    Erleichtert darüber, dass er sich nicht schon wieder verteidigen musste, ließ er seine Schultern ein wenig sinken. Die Heilung der Wunden, die ihm die Dracul geschlagen hatten, hatte ihn Kraft gekostet. Es wäre nicht richtig gewesen, dem Mädchen den Anblick seines zerrissenen Gesichts und seines Körpers zuzumuten, deshalb hatte er die Wunden bereits geheilt, während sie geschlagen wurden. Es gab nur wenige Menschen, die den Anblick eines Mannes, dessen Gesicht von Fledermäusen zerfetzt worden war, ertragen konnten …


    … die meisten konnten es nicht.


    Das Mädchen, das mit dem Hund spazieren gegangen war, gehörte eindeutig zur zweiten Kategorie. Sie war ihm wie jemand vorgekommen, der danach strebte, richtig und gut zu handeln. Ihre Gedanken waren allerdings aus irgendeinem Grund so schwer zu durchdringen gewesen wie ein Regenwald. 
    


    Manche Menschen waren so. In manchen Köpfen war es trocken und öde wie in einer Wüste, und entsprechend leicht fand man hindurch. Bei anderen war es eher wie bei dem Mädchen – man konnte sich nur mit der Machete durchkämpfen.


    Es war seltsam, dass so ein hübsches, lebhaftes Mädchen so viel emotionalen Ballast mit sich herumschleppte. Allerdings vertraute er darauf, dass ihre dunklen Geheimnisse nicht dem Gedächtnisverlust zum Opfer fallen würden, mit dem er sie versehen hatte, damit sie sich nicht an den Zwischenfall erinnerte.


    Er wünschte, er hätte auch so viel Glück. Verdammte Dracul!


    Lucien stand in den Ruinen der Kathedrale und überlegte seinen nächsten Schritt. Bald würde die Sonne aufgehen. Er musste sich zurückziehen, und dann musste er ein paar Worte mit seinem Halbbruder Dimitri reden.


    Und er musste natürlich einen großzügigen Scheck für den Renovierungsfonds der Sankt-Georgs-Kathedrale ausstellen.
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    Alaric, der gerade von seinem morgendlichen Schwimmtraining kam, starrte auf die Nachricht auf seinem Computerbildschirm.


    Das war ja zu schön, um wahr zu sein.


    
      Sie sind herzlich eingeladen …


      Wozu: Zu einem eleganten Dinner bei uns zu Hause, 910 Park Avenue, Apt. 11 A


      Wann: Donnerstag, 15. April um 19.30 Uhr


      Warum: Emils Cousin, der Prinz, ist in der Stadt!

    


    »Woher hast du das?«, fragte er Martin über sein Handy.


    »Die IT-Abteilung hat es bei einem Routinedurchlauf gefunden und gedacht, es könnte vielleicht was sein.«


    Der Vatikan hatte sich vor einiger Zeit eine Hightechausrüstung angeschafft und beschäftigte mittlerweile eine ganze Flotte von Computerprogrammierern und Analytikern für die Geheime Garde, damit sie immer auf dem neuesten Stand waren.


    »Und wie kommen sie auf die Idee«, fragte Alaric auf Italienisch, »dass das etwas mit unserem Prinzen zu tun hat?«


    Martin klang ungeduldig. Und das war kein Wunder. In Rom war Siestazeit, jedenfalls für Martins Tochter Simone. 
     Und für Martin, der sich immer noch von seinen Verletzungen erholte, wahrscheinlich auch.


    »Sie überprüfen alle Passagierlisten von jedem Flug nach New York, sowohl privat als auch kommerziell, und auf einem Flug von Bukarest gestern Abend war ein Lucien Antonescu, Professor für alte römische Geschichte. Er ist erster Klasse geflogen.«


    »Und?«


    Alaric langweilte sich bereits. Der Fall Felix war nicht so aufregend gewesen – wenn man einmal davon absah, dass Alaric durchs Fenster gesprungen war, was ihm natürlich gefallen hatte. Und das Frühstücksbuffet, das er auf dem Weg vom Swimmingpool zu seinem Zimmer in Augenschein genommen hatte, war nicht besonders inspirierend gewesen, vorsichtig ausgedrückt.


    »Sie haben diesen Professor Antonescu unter die Lupe genommen. Man sagt, er unterrichte schon seit mindestens dreißig Jahren an dieser Universität – hauptsächlich Abendkurse. Aber wenn du dir sein Autorenfoto anschaust … der Typ sieht allerhöchstens wie fünfunddreißig aus.«


    Alaric schnaubte.


    »Oh«, sagte er sarkastisch. »Sein Autorenfoto. Nun, das erklärt alles. Welcher Autor stellt denn sein neuestes Foto zur Verfügung?«


    »Er hat ein Sommerhaus in Sighişoara«, fuhr Martin fort. »Angeblich ein Schloss.«


    »Wer hat heutzutage kein Schloss in Sighişoara?«, fragte Alaric.


    Er griff nach der Fernbedienung und begann, durch die Kanäle zu zappen. Das Tennessean, das sich als Luxushotel ausgab, verfügte nur über einen einzigen Kabelkanal, HBO, und außer einem Vampirfilm lief nichts Vernünftiges. Alaric sah den Hollywood-Vampiren eine Zeitlang zu und verzog höhnisch das 
     Gesicht, als er sah, wie attraktiv und selbstbeherrscht sie dargestellt wurden. Wenn die Leute die Wahrheit kennen würden!


    »Ich glaube, das hier hat Hand und Fuß, Alaric«, sagte Martin. »Die Frau, die die Mail verschickt hat, heißt mit Nachnamen Antonescu. Sie gehört zur New Yorker Oberschicht. Ihr Mann handelt mit Grundstücken. Bisher gab es nie einen Grund, sie zu verdächtigen, bis der Techniker heute mit dem Namen, dem Wort Prinz und dem Flug einen Treffer gelandet hat. Es kann auf jeden Fall nicht schaden, die Party zu überprüfen, meinen die oben. Es heißt, der Prinz sei von königlichem Geblüt. Und er ist bestimmt der Prinz, den sie in der E-Mail meint. Die Frau behauptet, mit der rumänischen Königsfamilie verwandt zu sein. Sie haben ebenfalls ein Anwesen in Sighişoara.«


    »Rumänische Königsfamilie.« Alarics Finger, der gerade die Fernbedienung gedrückt hatte, erstarrte.


    »Genau«, sagte Martin. »Deshalb hat Johanna sie mir geschickt. Sie hat gemeint, du wolltest sie sicher sehen.«


    »Warum hat sie sie mir denn nicht direkt geschickt?«, fragte Alaric verwirrt.


    »Was glaubst du wohl, Blödmann?« Jetzt klang Martin amüsiert. »Es ist nicht dein Fall. Du sollst den Serienkiller finden. Außerdem …«


    Alaric beugte sich vor. »Was außerdem?«


    Er hatte nicht gut geschlafen. Die Kopfkissen im Hotelbett waren nicht besonders bequem. Er hatte sie zwar alle aufeinandergetürmt, aber sie waren trotzdem nicht so weich wie seine mit Gänsedaunen gefüllten Kopfkissen zu Hause. Und er wollte lieber nicht zu genau wissen, was er gefunden hätte, wenn er die Steppdecke auf dem Bett zu genau untersucht hätte. Er hatte sie zusammengefaltet und in den Schrank gestopft.


    »Holtzman hat angeordnet, dass du an dem Serienkiller dranbleiben sollst. Johanna sagt, sie denken, du seist persönlich 
     zu stark involviert, um dich an die Verfolgung des Prinzen zu machen«, sagte Martin rasch. »Tut mir leid, alter Kumpel.«


    Alaric verschluckte sich an dem Wasser aus der Mineralwasserflasche, die er sich aus der Minibar genommen hatte, und bekam einen Hustenanfall.


    »Ich weiß«, fuhr sein ehemaliger Partner fort, als er schließlich wieder in der Lage war zu fluchen. »Hör mal, Kumpel, ich weiß, wie es dir geht. Glaubst du, mir macht es Spaß, hier untätig herumzusitzen, während draußen so viel los ist?«


    »Das ist doch bürokratische Scheiße!«, erklärte Alaric und schleuderte seine Wasserflasche an die Wand. Es irritierte ihn, dass die Flasche noch nicht einmal kaputtging. Sie war aus Plastik.


    »Ich weiß«, wiederholte Martin. »Sieh es doch mal aus Holtzmans Perspektive. Man kann dich eigentlich nicht als unparteiisch betrachten. Und du befolgst auch nicht gerade die Regeln, wenn es um die Dämonenjagd geht, oder? Impulskontrolle ist auch nicht wirklich deine starke Seite. Was hast du da eben an die Wand geworfen?«


    »Nichts«, erwiderte Alaric. Er stand auf und griff nach seinem Schwert. »Und ich wehre mich gegen die Behauptung, ich sei bei einer Begegnung von Mann zu Mann mit dem Prinzen der Finsternis nicht professionell.« Er wies mit dem Schwert auf den Vampirjungen auf dem Bildschirm. »Ich bin absolut in der Lage, meine Emotionen zu beherrschen, während ich den Kopf dieses Bastards von seinem Körper trenne. Schließlich hat der Prinz dich nicht höchstpersönlich angegriffen.«


    »Wir wissen nicht, wer es war«, sagte Martin milde. »Und du weißt, dass sie ihn, wenn möglich, lebendig wollen …«


    Alaric schnaubte. »Warum eigentlich? Wenn man den Prinzen tötet, zerfällt die Hälfte der Vampire auf der Welt zu Staub, schließlich hat er sie gezeugt – vermutlich jedenfalls.«


    »Ich weiß«, sagte Martin. »Was glaubst du, warum ich dir die E-Mail geschickt habe?«


    Alaric schüttelte den Kopf. Verdammte Bürokraten. Er liebte seinen Job, aber er würde nie verstehen, warum sie manchmal die Dinge so schwierig machten.


    Wie bei Martin zum Beispiel. Er hatte seinen Vorgesetzten immer noch nicht gestanden, dass er mit einem Mann verheiratet war. Nur Holtzman wusste Bescheid … ihm war es völlig egal, wie das Privatleben seiner Jungs aussah, solange sie ihren Job ordentlich machten (und nicht so viel Geld ausgaben).


    Aber die Zeiten – und auch die Einstellungen – änderten sich überall auf der Welt, und man konnte nur hoffen, dass die Veränderungen eines Tages auch im Vatikan ankamen. In der Zwischenzeit … den Prinz der Finsternis lebendig fassen?


    Ja, klar. Sonst noch was?


    »Wie sollten wir ihn denn festhalten?«, fragte er Martin. »Du weißt doch selbst, welche Kräfte er besitzt.«


    »In einem mit Silber ausgeschlagenen Sarg«, schlug Martin vor.


    Alaric lachte. Der Vatikan besaß eine Menge Silber – von Gold ganz zu schweigen. Aber er bezweifelte, dass sie ihnen etwas leihen würden, um den meistgesuchten Dämon zu fangen.


    »Ich weiß«, sagte Martin wieder, als er Alarics leises Lachen hörte. »Hör mal, du hast die E-Mail nicht von mir bekommen, verstanden?«


    »Ja«, gab Alaric zurück und steckte sein Schwert in die Scheide. »Danke. Wie geht es dir überhaupt?«


    »Es ging mir schon mal besser«, sagte Martin. »Aber auch schon schlechter. Ich muss jetzt auflegen. Simone hält ihren Mittagsschlaf, und ich hab zu tun. Was machst du heute noch?«


    Alaric grinste. »Ach, das Übliche. Auschecken. Nach New York fliegen. Die Welt retten.«
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    »Ich weiß es schon.« Cheryls Unterlippe begann kaum merklich zu zittern. »Shoshona hat es mir gestern Abend gesagt.«


    »Nicht weinen.« Meena reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Im Ernst. Du ruinierst nur dein Make-up. Und du hast jetzt Nahaufnahmen.«


    »Es ist schon in Ordnung«, sagte Cheryl. Aber sie nahm das Taschentuch trotzdem und betupfte sich die Augen. »Sie können es neu auftragen. Ich kann es bloß nicht fassen, dass sie nach all den Jahren jetzt auch noch mit einem Vampir ankommen. Für Taylor!«


    »Der Sender hat es so gewollt«, sagte Meena. Warum verteidigte sie Shoshona überhaupt? »CDI will es so. Sie wollen bestimmt irgendein neues Produkt auf den Markt bringen …«


    »Umso schlimmer«, schluchzte Cheryl.


    »Hör mal, erzähl es niemandem«, sagte Meena. »Aber ich glaube, ich habe mir etwas Fantastisches für dich ausgedacht.«


    Sie wollte es noch nicht laut aussprechen. Noch nicht. Warum, wusste sie eigentlich nicht genau. Oder doch, na ja – dem Sender würde es nicht gefallen.


    Und okay … vielleicht hatte auch Leishas Reaktion ihre Zuversicht ein wenig erschüttert. Sie hatte sie früher am Tag angerufen, um ihr zu erzählen, was vor der Sankt-Georgs-Kathedrale passiert war.


    »Fledermäuse?«, hatte Leisha entgeistert gefragt.


    »Ja«, hatte Meena geantwortet. »Fledermäuse.«


    »Vor der Sankt-Georgs-Kathedrale? Und dieser Mann hat sich über dich geworfen, um dich vor ihnen zu schützen?«


    »Mich und Jack Bauer«, ergänzte Meena.


    Leisha ignorierte sie. »Und er hatte nicht einen einzigen Kratzer, obwohl all diese Fledermäuse ihn angegriffen haben?«


    »Ja«, erwiderte Meena. »Und er hat mich bis vor die Haustür zurückbegleitet, obwohl ich ihm meine Adresse nicht gesagt habe. Es war, als ob er sie einfach gewusst hätte.«


    »Okay, hör mal«, sagte Leisha. Im Hintergrund dröhnten wie immer die Haartrockner. »Es gibt eine völlig rationale Erklärung für das Ganze: Du hast die Schlaftablette genommen, ohne es zu merken. Und dann bist du mit dem Hund spazieren gegangen. Und du hattest einen Wachalbtraum.«


    »Ich habe die Schlaftablette nicht genommen«, erwiderte Meena. »Leisha, ich habe sie erst genommen, als ich nach Hause kam. Ich musste, weil ich so aufgewühlt war von dem Erlebnis. Wie hätte ich sonst wieder einschlafen sollen? Ich war ein völliges Wrack.«


    »Nun, dann gibt es gar keine Erklärung dafür«, sagte Leisha. »Was du beschreibst, kann einfach nicht passiert sein. Riesige Scharen von Fledermäusen greifen nicht einfach aus dem Nichts heraus Menschen an, nicht in Manhattan jedenfalls. Und woher soll er gewusst haben, wo du wohnst – und sogar, wie du heißt, obwohl du ihm doch deinen Namen nicht gesagt hast? Es gibt keine Gedankenleser, Meena. Außer Sookie Stackhouse, und die hat alles erfunden. Du kannst den Leuten auch nur sagen, wann sie sterben, was nicht besonders nützlich oder cool ist. Du hast die Tablette doch genommen, bevor du rausgegangen bist, kannst dich aber nicht mehr daran erinnern. Glaub mir, du hast das Ganze geträumt. Du arbeitest doch gerade an einer Vampirgeschichte, da ist es ganz 
     normal, dass du von Fledermäusen träumst. Vampire, Fledermäuse. Es überrascht mich geradezu, dass der Typ, von dem du geträumt hast, nicht auch noch ein schwarzes Cape getragen oder gefunkelt hat.«


    »Er hatte einen Burberry-Mantel an«, erwiderte Meena stirnrunzelnd. »Und hat definitiv nicht gefunkelt. Er war sehr höflich. Und stark. Er hat den ganzen Heimweg über den Arm um meine Schultern gelegt, sonst wäre ich zusammengebrochen. Er hatte alles unter Kontrolle.«


    Als Meena sich daran erinnerte, stiegen Gefühle der Wärme in ihr auf. Nur eines störte sie. »Jack Bauer hasste ihn. Warum sollte ich das träumen?«


    »Gott, ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte Leisha. »Ganz gleich, was da letzte Nacht war, du solltest auf keinen Fall so spät noch rausgehen, auch nicht mit Jack Bauer. Wenn der Typ jetzt nun nicht so höflich und freundlich gewesen wäre? Hast du Jon schon davon erzählt?«


    Stirnrunzelnd trank Meena einen Schluck von ihrer morgendlichen Cola. »Nein. Na ja … in gewisser Weise schon. Ich habe ihm gesagt, ich hätte ein paar Fledermäuse vor der Kirche gesehen. Mehr nicht.«


    »Du hast ihm also nicht gesagt, dass der Typ heiß war«, stellte Leisha fest.


    »Nein! Jetzt hör aber auf, Leisha. Ich hab doch kaum mit ihm geredet.« Sie erwähnte nicht, welche Wärme sie verspürte, wenn sie daran dachte, wie stark und kontrolliert er gewesen war.


    »Was? Du nuschelst! Und das wegen eines Typs, dem du im Traum begegnet bist. Ich fasse es nicht. Er gefällt dir!«


    »Wenn es ein Traum war«, erwiderte Meena defensiv, »dann war er zumindest ziemlich lebhaft. Und warum sollte er mir nicht gefallen? Er hat mir das Leben gerettet. Und Jack Bauer!« 
    


    »Ich wusste, dass all diese Soaps, die du ständig schreibst, eines Tages auf dich abfärben würden, und jetzt ist es passiert«, meinte Leisha. »Meena, du hast dich in einen Mann verliebt, den dein Unterbewusstsein für dich erfunden hat. Ein Superman, der dich vor Fledermausattacken bewahrt. Gott, das ist so offensichtlich. Er hat dich davor gerettet, über Vampire schreiben zu müssen. Du hasst es, vor allem jetzt, wo Shoshona dein neuer Boss ist.«


    Meena stand auf, um ihre Cola-Dose in den Abfalleimer zu werfen. Sie hielt inne. »Na ja«, sagte sie, »so hab ich es eigentlich noch nie gesehen. Aber … wo du es erwähnst, die Fledermäuse könnten tatsächlich meine tief sitzende Abneigung gegen Vampire symbolisieren.«


    »Genau«, erwiderte Leisha. »Natürlich. Findest du nicht, dass das mehr Sinn macht, als wenn das Ganze wirklich passiert wäre?«


    »Vielleicht«, gab Meena zu. »Aber wie erklärst du dann die schmutzigen Knie an meinem Pyjama? Ich muss doch irgendwann damit am Boden gelegen haben.«


    »Du bist tatsächlich mit Jack Bauer hinausgegangen und hast dich hingekniet, um seinen Haufen aufzusammeln«, sagte Leisha. »Vielleicht erinnerst du dich bloß nicht daran?«


    Meena verzog das Gesicht.


    »Du kannst einem aber auch jede Romantik rauben, was?«, sagte sie.


    »Dazu sind Freundinnen da, Süße«, hatte Leisha geantwortet. »Es ist ein schmutziges Geschäft, und irgendjemand muss es tun.«


    Während Meena jetzt in Cheryls Garderobe saß, fragte sie sich, ob es wohl tatsächlich ein Traum gewesen war. Hatte ihr Unterbewusstsein sich das alles nur ausgedacht, weil sie so frustriert darüber war, Vampirgeschichten schreiben zu müssen?


    Und wenn ja … na ja, warum sollte sie das nicht ausnutzen?


    »Hör mal«, sagte Meena. Sie blickte sich in der luxuriösen Garderobe der alternden Schauspielerin um, als ob sie Angst hätte, es könne sie jemand belauschen. Da war jedoch nur Cheryls riesige Puppensammlung – alle Puppen aus der Madame-Alexander-Victoria-Worthington-Stone-Sammlung. »Sag Shoshona nichts, weil ich bis jetzt noch nichts geschrieben habe, aber ich hab mir überlegt, dass Victoria … na ja, dass sie einen Prinzen kennen lernen sollte.«


    »Einen Prinzen?« Cheryl war so erstaunt, dass ihre Tränen auf der Stelle versiegten. »Was für einen Prinzen?«


    »Einen … einen rumänischen«, sagte Meena.


    Seit sie am Morgen aufgewacht war – immer noch ein wenig benommen von dem nächtlichen Überfall, obwohl Leisha wahrscheinlich recht damit hatte, dass sie alles nur geträumt hatte, weil sie so frustriert war, den Job als Head-Autorin nicht bekommen zu haben –, waren ihr Lucien und sein leichter europäischer Akzent nicht aus dem Kopf gegangen.


    Okay, er mochte ja auf ihre übergroße Fantasie zurückzuführen sein, aber Meena hatte sich in seinen Armen so sicher und beschützt wie schon lange nicht mehr gefühlt. In der letzten Zeit waren ständig nur Wölfe – oder Fledermäuse – über sie hergefallen. Wenn es nicht die Rechnungen am Ende des Monats waren, dann war es Shoshona, die befördert wurde, ohne überhaupt jemals nur einen Finger krumm gemacht zu haben.


    Cheryl empfindet es wahrscheinlich genauso, dachte Meena, denn sie seufzte plötzlich, betrachtete ihr Spiegelbild und zupfte an ihrem Ausschnitt.


    »Ich weiß nicht, Kindchen.« Cheryl warf Meena einen skeptischen Blick zu. »Du, alleine gegen den Sender? Ich glaube nicht. Gregory Bane hat vorgestern Beverly Rivington von Lust umgebracht. Fünfundzwanzig Jahre hat sie in der Serie mitgespielt, 
     und jetzt darf so ein schmächtiges Kerlchen mit einer komischen Frisur ihr das Blut aussaugen. Wenn das keine Analogie dazu ist, dass auch meine Karriere den Bach runtergeht, dann weiß ich es nicht.«


    »Nein«, sagte Meena. Sie hatte gehofft, dass Cheryl noch nichts von Beverly gehört hatte. Aber das war natürlich lächerlich in dieser Branche, wo jeder ein iPhone hatte und sieben Tage die Woche online war. »Das lasse ich bei dir nicht zu.«


    »Ach, wirklich?« Cheryl zog eine Augenbraue hoch. »Und wie willst du das machen?«


    »Ich werde einen rumänischen Prinzen, der Vampire tötet, ins Drehbuch schreiben. Victoria wird ihn engagieren, damit er den Vampirfreund ihrer Tochter tötet«, erklärte Meena dramatisch.


    Meena wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Eine neue Figur, nur um Shoshonas Figur zu töten? Und dazu noch den Vampir, der Eternity aus dem Quotentief retten sollte? Den Vampir, den der Sender wollte?


    War sie wahnsinnig?


    Eigentlich hatte sie sich noch nie geistig gesünder gefühlt. Cheryl sah das anscheinend anders.


    »Das ist deine Beerdigung, Schätzchen«, sagte sie düster.


    »Für mich klingt das nach einem Emmy«, erwiderte Meena.


    Cheryl schlug die Augen nieder. »Oh, meine Süße. Deine Worte im Gehörgang der Emmy-Jury. Na ja.« Sie fuhr sich glättend über die Haare. »Ich gehe besser mal raus und lasse mich mit diesem Priester in Nahaufnahme filmen.«


    Meena folgte Cheryl in den Gang, ging aber dann direkt nach oben in ihr Büro. Sie musste sofort anfangen, über Lucien, den rumänischen Prinzen, zu schreiben, der Shoshonas Vampir töten würde. Denn Lucien war genau so, wie sie sich einen rumänischen Prinzen vorstellte. Wer hätte gedacht, dass 
     die Fledermausattacke einen solch kreativen Schub bei ihr bewirkte?


    Tief in ihrem Innern wusste sie jedoch, dass nicht die Fledermäuse ihre kreativen Säfte fließen ließen, sondern Luciens warme braune Augen …


    Eigentlich könnte sie auch eine Suchanzeige aufgeben, wenn sie schon einmal beim Schreiben war. Denn wie sollte sie Lucien sonst wiedersehen?


    Meena überlegte sich gerade, wie sie seine warmen braunen Augen am besten beschreiben sollte, als sie mit Taylor zusammenprallte, die aus dem Aufzug kam, schon geschminkt und angezogen für die Szene mit dem Reitlehrer Romero.


    »O mein Gott, Meena!«, schrie Taylor und schlang die Arme um Meena. »Vielen, vielen Dank!«


    Meena erwiderte die Umarmung. »Aber gerne. Jederzeit!« Für was bedankte Taylor sich?


    »Du weißt ja nicht«, sagte sie, »wie viel mir dieser fantastische Plot bedeutet. Ich war so eifersüchtig auf Mallory Piers in Lust, weil sie all diese Szenen mit Gregory Bane spielen konnte. Und jetzt bekomme ich einen eigenen Vampir!«


    »Oh«, sagte Meena. »Das. Ja.« Zerstreut fuhr sie sich mit der Hand durch die kurzen Haare. Leises Schuldgefühl stieg in ihr auf, weil sie gerade auf dem Weg nach oben war, um Taylors neue Liebe umbringen zu lassen. »Na ja, das war eigentlich eher die Idee des Senders. Oder vielmehr von CDI …«


    »Ich weiß«, sagte Taylor. »Shoshona ist schon vorbeigekommen und hat es mir erzählt.«


    Ja klar, dachte Meena. Anscheinend rannte Shoshona durchs ganze Haus und erzählte jedem die Neuigkeit.


    »Ich finde es großartig, dass ihr beide euch zusammengetan habt, um mal ein bisschen frisches Blut in Eternity zu bringen.« Taylor griff nach Meenas Hand und drückte sie.


    »Kein Problem«, sagte Meena. Es war wohl kein guter Zeitpunkt, um Taylor wissen zu lassen, dass sie an eine neue Figur dachte, die einen zugespitzten Pfahl durch das Herz von Taylors neuem Freund treiben wollte.


    »Noch mal danke«, sagte Taylor. »Und danke auch für all die leckeren Sandwiches, die du mir in die Garderobe gelegt hast. Aber so ernähre ich mich eigentlich nicht mehr. Lass uns irgendwann mal Sashimi essen gehen!«


    Sie rannte davon. Ihre Beine waren so schlank, dass sie aussahen wie die einer Gazelle. Meena runzelte die Stirn und betrat den Aufzug, nur um festzustellen, dass Shoshona bereits drin war.


    Na toll.


    »Hallo, Meena«, sagte Shoshona mit katzenhaftem Lächeln. »Hallo, Shoshona.« Unwillkürlich blickte Meena auf Shoshonas Marc-Jacobs-Tasche. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass sie mit einem perfekten, abnehmbaren Schulterriemen ausgestattet war, der nie in die Schulter schnitt, ganz gleich, wie vollgestopft die Tasche war. »Fährst du hinauf?«


    »Natürlich«, erwiderte Shoshona. »Freust du dich schon darauf, am Freitag unseren neuen Maximilian Cabrera kennen zu lernen?«


    »Wer ist Maximilian Cabrera?«, fragte Meena verwirrt.


    »Taylors Vampirgeliebter«, sagte Shoshona und verdrehte die Augen, als ob Meena blöd wäre, weil sie es nicht wusste. Aber Meena hatte die Entwürfe für die Vampirgeschichte gar nicht gesehen, weil Shoshona sie nicht einmal von Paul hatte schreiben lassen. »Stefan kommt am Freitag zum Vorsprechen. Weißt du nicht mehr? Du warst dabei, als ich es Sy erzählt habe.«


    Verärgert hielt Meena den Blick auf die Zahlen gerichtet, die über ihren Köpfen aufleuchteten.


    »Oh«, sagte sie. »Ja, klar.«


    »Und Stefan hat mir erzählt, dass Gregory vielleicht höchstpersönlich mitkommt«, fügte Shoshona hinzu.


    »Oh, gut«, sagte Meena. Vielleicht sollte sie tatsächlich Jon am Freitag mit ins Büro nehmen. Schlechter als irgendein Freund von Gregory Bane würde er auch nicht vorsprechen.


    Und er sah weiß Gott besser aus, auch wenn sie es ihm gegenüber nie zugab.


    »Ich bin wirklich froh, dass du beschlossen hast, im Team mitzuspielen, Meena«, sagte Shoshona. »Du kratzt mir den Rücken, und eines Tages kratze ich dir vielleicht deinen.«


    Na klar.
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    Im Club war es dunkel, und die Technomusik hämmerte lauter als in den meisten Discos in Bukarest.


    Allerdings suchte Lucien solche Orte sowieso nicht auf … jedenfalls nicht, wenn er es nicht musste. Die Luft war rauchig, und das ungehobelte Publikum wurde angelockt von großen Mengen billigen Alkohols und spärlich bekleideter junger Frauen. Solche Clubs waren eher etwas für Studenten, Lucien fand sie für sich eigentlich unpassend.


    Vor allem, wenn seine Studentinnen partout mit ihm tanzen wollten und sich dabei an ihm rieben, ein Tanzstil, der anscheinend äußerst beliebt war.


    Lucien hatte schon viele Tanzstile kommen und gehen sehen, aber er hoffte, dass dieses »Reiben« die kürzeste Lebensdauer hatte. Er fand überhaupt nichts Attraktives oder sexuell Verführerisches daran.


    Als er jetzt die Tanzenden im Concubine beobachtete, stellte er fest, dass in den Staaten »reiben« mindestens genauso beliebt war wie in Bukarest. Allerdings konnte er es wegen des Trockeneisnebels nicht besonders gut erkennen.


    Als einer der Körper, in schwarzen Lederhosen und einem Bikinioberteil aus Metall, sich von den anderen löste und auf ihn zukam, fragte Lucien: »Wo ist Dimitri?«


    Das Mädchen fuhr mit den Händen über seinen flachen Bauch und zog sein weißes Hemd aus der Hose. Sie begann 
     sich vor ihm zu winden und sagte flirtend: »Wir brauchen ihn nicht. Es sei denn, du stehst eher auf Männer.«


    Lucien packte ihr Handgelenk mit eisernem Griff, bevor ihre Finger in seinen Hosenbund gleiten konnten.


    »Wo«, fragte er mit rot glühenden Augen, »ist Dimitri?«


    Das Mädchen erstarrte und jammerte angstvoll: »Da drüben! Gott! Ich wollte doch nur freundlich sein.«


    Lucien ließ ihr Handgelenk los und schlenderte zu dem VIP-Bereich, auf den sie zitternd gezeigt hatte. Er hatte ihr keine Angst einjagen wollen.


    Andererseits war sie high gewesen und hatte wohl gehofft, von ihm Drogen zu bekommen. Und außerdem war ihr Kopf leer und trocken wie die Sahara gewesen. Unwillkürlich musste Lucien an das Mädchen von der Nacht zuvor denken, deren Gedanken undurchdringlich wie ein Dschungel gewesen waren. Er fragte sich, warum sie ihm nicht aus dem Kopf ging. Wahrscheinlich lag das daran, dass sie und das Tanzmädchen im gleichen Alter und beide attraktiv waren.


    Aber damit waren die Ähnlichkeiten auch schon erschöpft. Für Süchtige wie das Tanzmädchen empfand er kein Mitleid mehr. Davon gab es heutzutage zu viele.


    Der VIP-Bereich, in dem Dimitri saß, war von der Tanzfläche durch schwarze Samtseile abgetrennt. Nischen mit hochlehnigen Polstermöbeln schirmten ein wenig vor der lauten Musik und den sich windenden Körpern auf der Tanzfläche ab. Auf den weichen schwarzen Ledersesseln lungerte ein halbes Dutzend Männer mittleren Alters herum – manche zu sehr im mittleren Alter und viel zu dickbäuchig für die blutjungen, schlanken Frauen, die sich an sie schmiegten, die Rehaugen genauso ausdruckslos wie die des Mädchens, das sich an Lucien herangemacht hatte.


    In einer Nische daneben saßen ein paar wesentlich jüngere 
     Männer. Einer von ihnen blickte auf, als Lucien näher trat, und lächelte, weil zwei stämmige Bodyguards versuchten, ihm den Weg zu versperren.


    »Entschuldigung, Sir«, sagte einer der Männer, der bestimmt fast dreihundert Pfund wog und eine Goldkette um den Hals trug, auf der der Name Reginald eingraviert war. »Dieser Bereich ist nur für VIPs.«


    »Das sehe ich, Reginald«, erwiderte Lucien. »Ich will zu Mr Dimitri. Und du lässt mich passieren.«


    »Ja, natürlich«, sagte Reginald und trat beiseite. »Entschuldigung, Sir.«


    Reginalds Partner, der ebenso wie Reginald nur aus Muskelmasse bestand, war entsetzt.


    »Reggie!«, schrie er. »Was machst du da?«


    Reginald hakte das Seil auf, damit Lucien eintreten konnte. »Du hast es doch gehört. Er will zu Mr Dimitri.«


    Dimitri hatte sich aus seiner Nische erhoben und kam Lucien entgegen. Er war ein großer, dunkelhaariger Mann in einem Anzug, der ebenso perfekt saß wie der Luciens. Das weiße Hemd stand am Hals offen und enthüllte eine Lederschnur, an der ein kleines, eisernes Drachensymbol hing.


    »Bruder«, sagte Dimitri und nahm Luciens Hand. »Das ist aber eine Überraschung. Wir haben uns lange nicht gesehen. Wann bist du angekommen?«


    »Dimitri«, antwortete Lucien kühl, ohne auf die Frage zu antworten. »Ich sehe, es geht dir gut.«


    »Ach, das hier?« Dimitri hob die linke Hand, in der er eine kubanische Zigarre hielt – er hatte immer schon gerne geraucht, so wie Lucien edle Weine schätzte –, und machte eine weit ausholende Geste, die nicht nur Reginald, seinen Partner und den VIP-Bereich, sondern den gesamten Club umfasste. »Das ist doch gar nichts. Ich habe hier in den USA noch vier 
     weitere Clubs, und nächsten Monat eröffne ich einen in Rio de Janeiro.«


    »Rio«, sagte Lucien und zog die Augenbrauen hoch. »Immer noch auf gefährlichen Pfaden.«


    »Was ist daran gefährlich? Es ist ein Nachtclub«, sagte Dimitri, wobei er das Wort Nacht betonte. »Wir nennen sie heute allerdings Lounges. Rio würde dir gefallen. Die Luftfeuchtigkeit da ist gut für die Haut. Komm, ich stelle dir meine neuen Freunde von TransCarta vor. Du hast doch bestimmt von der Kapitalgesellschaft gehört? Sie haben im Moment viel zu tun und müssen sich ein wenig von dem Stress erholen. Deshalb sind sie hierhergekommen. Wer heutzutage in der Finanzbranche arbeitet, hat einen schlechten Ruf. Schlechte Presse. Davon verstehen wir zwei was, oder, Bruder?«


    Dimitri lachte über seinen eigenen Witz. Er griff nach Luciens Arm und versuchte, ihn dorthin zu steuern, wo er zuvor gesessen hatte.


    »Später vielleicht, Dimitri«, sagte Lucien. »Ich würde lieber erst einmal mit dir unter vier Augen sprechen. Ich glaube, wir beide haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«


    »Unsinn!«, entgegnete Dimitri. »Vergnügen kommt vor dem Geschäft! Ich weiß, wovon du redest … und warum du hier bist.« Er legte Lucien den Arm um die Schultern. »Blöde Geschichte mit diesen toten jungen Mädchen. Ich habe herumgefragt – glaub mir, für den Club ist es nicht gut, wenn so ein Irrer frei rumläuft –, und ich kann dir versichern, dass niemand etwas weiß. Glaubst du nicht, ich hätte mich nicht schon längst darum gekümmert, wenn ich etwas wüsste? Du kennst mich doch, Lucien. Ich tue alles, um die Basis zu erhalten.«


    Lucien wies mit dem Kinn auf das Mädchen mit dem Bikinitop aus Metall. Sie tanzte versunken in ihrem Drogenrausch ganz für sich allein auf der Tanzfläche.


    »Und sie? Es gelingt dir anscheinend nicht besonders gut, harte Drogen hier herauszuhalten«, bemerkte er. »Damit kannst du die Basis nicht erhalten.«


    Dimitri folgte dem Blick seines Bruders.


    »Ach, Drogen«, sagte er und verdrehte die Augen. »Na ja, was willst du machen? Sie sind überall. Die Regierung hätte sie schon längst legalisieren sollen. Wenn sie genügend Steuern draufgeknallt hätten, könnte man mit dem Geld den Süchtigen helfen. Aber warum reden wir über so ein deprimierendes Thema? Komm, du hast Stefan seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Und du kennst auch mein jüngstes Projekt noch nicht.«


    »Dein jüngstes Projekt?« Lucien zog eine Augenbraue hoch. »Ist das nicht diese … Lounge?«


    »Nein, keineswegs.« Dimitri führte ihn an einen Tisch, an dem zwei heruntergekommen aussehende junge Männer saßen, die beide außergewöhnlich enge Hosen trugen und weit aufgeknöpfte Hemden unter ledernen Motorradjacken. Bleistiftdünne junge Frauen saßen neben ihnen. Sie waren kaum bekleidet.


    »Ein neues Geschäft«, verkündete Dimitri enthusiastisch. »Gregory Bane, das ist mein Bruder, Lucien Antonescu. Er ist aus Rumänien zu Besuch.«


    »Hallo, Sir.« Der dünnere der beiden jungen Männer stand auf und schüttelte Lucien die Hand. Lucien war beeindruckt, dass es selbst in Amerika noch gute Manieren gab.


    Als sich jedoch seine Hand um die des jungen Mannes schloss, sah er, warum … noch bevor er das kleine Drachentattoo auf der Innenseite des blassen Handgelenks entdeckte.


    »Freut mich«, sagte Lucien, ohne zu lächeln.


    »Mich auch«, erwiderte Gregory Bane. Seine Augenlider flatterten nervös.


    Lucien fragte sich, wie lange der Junge schon verwandelt sein mochte und wer es wohl getan hatte. Dimitri bestimmt nicht. 
     Sein Bruder tat vieles … aber das nicht. Wahrscheinlich hatte er eine Gelegenheit gesehen und es von einer seiner zahlreichen Geliebten erledigen lassen. Nach den Standards der heutigen jungen Frauen, die häufig dünn und ungewaschen waren, sah der Junge sehr gut aus.


    Der andere Junge, der seinen Drachen wie Dimitri an einem Lederband um das Handgelenk trug, streckte die rechte Hand aus …


    »Onkel Lucien«, sagte Stefan ein wenig abwesend.


    Der Junge ist noch nie so ganz bei sich gewesen, dachte Lucien, als er seinem Neffen die Hand schüttelte.


    Vermutlich lag es daran, dass er zusehen musste, wie sein Vater seine Mutter ermordet hatte – es war zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort gewesen, als Gattenmord noch nicht so ungewöhnlich war. Trotzdem hatte Lucien es missbilligt. Vielleicht war der Junge auch noch zu jung gewesen, als er verwandelt worden war.


    Auf jeden Fall war er für Dimitri eine definitive Enttäuschung. Ständig überlegte er sich irgendetwas, womit er dem Leben seines Sohnes eine Richtung geben konnte. Aber er erlaubte Stefan nie, seinen Nachnamen zu tragen.


    Lucien fragte sich, was für ein Spiel Dimitri sich jetzt wieder ausgedacht hatte. Und was hatten die beleibten Analytiker von TransCarta damit zu tun? Plante sein Halbbruder tatsächlich ein neues »Unternehmen«?


    Oder war es etwas Hinterhältigeres?


    Oh, natürlich tat Dimitri so, als empfinge er ihn mit offenen Armen … Er bestellte sogar mehrere Flaschen Veuve. Champagner war allerdings noch nie Luciens Lieblingsgetränk gewesen. Die Bläschen zerplatzten ihm viel zu schnell auf der Zunge. Er zog schwerere Weine vor, die den Mund ausfüllten wie … nun ja, wie eine Mahlzeit.


    Aber die ganze Situation war ein bisschen wie der Champagner, oder wie die jungen Frauen, die an Gregory Bane und dem armen Stefan klebten – ganz zu schweigen von den Hedgefonds-Managern in der Nische nebenan. Sie sagten keinen Ton, verschwanden jedoch häufig auf die Damentoilette, und wenn sie wiederkamen, wischten sie sich die Näschen ab, und ihre Köpfe waren so leer wie die des Mädchens, das versucht hatte, mit ihm zu tanzen.


    Zu viele Äußerlichkeiten. Zu wenig Substanz. Viel heiße Luft.


    Nach einer Weile hatte Lucien genug. Falls es Antworten im Club seines Halbbruders gab, würde er sie so nicht erhalten.


    Er entschuldigte sich und sagte, er müsse jetzt gehen.


    Dimitri führte ihn zu einem Hinterausgang, da es an der Eingangstür mittlerweile zu voll geworden war.


    »Wo wohnst du, solange du hier bist?«, fragte Dimitri – zu beiläufig – und blies den Rauch seiner Zigarre in den nächtlichen Sternenhimmel, der aus der dunklen Gasse, in der sie standen, kaum zu sehen war.


    »Emil hat eine Unterkunft für mich gefunden«, sagte Lucien. Je weniger er preisgab, desto besser. Er vertraute seinem Bruder …


    … allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt.


    Dimitri kicherte. »Emil«, sagte er. »Ist er immer noch mit seiner idiotischen Frau zusammen?«


    »Ja«, erwiderte Lucien.


    »Ehe … «, sagte Dimitri. »Das ist etwas, was wir zwei gemeinsam haben. Wir haben es nicht nötig, uns damit abzugeben. Na ja, noch mal abzugeben.«


    »Zu heiraten war noch nie besonders weise«, stimmte Lucien ihm vorsichtig zu.


    Dimitri starrte ihn überrascht an und brach dann in überraschtes Gelächter aus.


    »Weise!«, rief er. »Na, du hast dich aber in all dieser Zeit kein bisschen verändert.«


    Lucien zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, keiner von uns hat sich verändert.«


    Dimitri hörte abrupt auf zu lachen und zeigte auf Lucien.


    »Der Satz gefällt mir nicht«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich hoffe, du bist nicht hierhergekommen, um Probleme zu machen, Lucien. Wir sind nämlich auf dieser Seite des Atlantiks sehr gut ohne die Einmischung der Geheimen Garde … und ohne deine Einmischung ausgekommen.«


    Dimitris Augen, die normalerweise so dunkel wie die seines Halbbruders waren, begannen rot zu glühen.


    Sekunden später erhob sich auf einmal ein Wirbelsturm aus Müll, Schmutz, Steinen und zerbrochenem Glas vor Lucien. Immer schneller drehte er sich und kam auf Lucien zu.


    Lucien hob den Arm, um sein Gesicht vor dem Unrat zu schützen. Im nächsten Moment wurde Dimitri gegen einen Müllcontainer geschleudert, als ob ein unvermuteter Windstoß ihn dorthin getrieben hätte. Sein Sturz wurde gemildert durch zusammengefaltete Flaschenkartons, die jemand an den Container gelehnt hatte. Sonst wäre er mit voller Wucht gegen den Stahlmantel der Tonne geprallt.


    Der Wirbelsturm, den Dimitri geschaffen hatte, brach so plötzlich in sich zusammen, wie er begonnen hatte zu wüten, und mit traurigem Klimpern fielen Abfall und Glassplitter zu Boden.


    Lucien ging zu seinem Bruder. Er trat sorgfältig die Zigarre aus, die Dimitri weggefallen war. Den Stummel hob er auf und warf ihn in den Müllcontainer.


    »Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel du spielst, Dimitri«, sagte Lucien. Seine Stimme klang unheimlich ruhig. »Nachtclubs mit Investmentbankern und drogensüchtigen jungen Frauen. Du versuchst mich zu töten … oder mich zu 
     blenden. Wir sind übereingekommen, dass mich deine Geschäfte nichts angehen, solange sie nichts mit toten ausgesaugten Menschen zu tun haben. Aber du musst dich nicht vor dem Vatikan fürchten, sondern vor mir.«


    Dimitri, der zusammengesunken am Container lag, zuckte nervös. »Ich weiß«, sagte er und rieb sich den Nacken. »Das habe ich immer schon gewusst. Du hättest nicht so hart zuzuschlagen brauchen.«


    »Die toten Mädchen«, fuhr Lucien fort, ohne auf seinen Bruder zu achten. »Was weißt du darüber?«


    »Ich habe es dir doch gesagt«, erwiderte Dimitri. »Ich weiß nichts darüber.«


    Eine Stahlplatte, die an einer Seite des Containers gelehnt hatte, hob sich plötzlich ein paar Meter in die Luft und schwebte gefährlich dicht über Dimitris Kopf.


    »Warte«, schrie Dimitri und hob den Arm vor sein Gesicht, um sein attraktives Gesicht zu schützen. »Schon gut, schon gut. Ja, ich habe Gerede gehört …«


    Lucien ließ die Platte zur Seite fallen. Mit ohrenbetäubendem Lärm polterte sie herunter, und unzählige Ratten huschten quiekend weg. Dimitri, der immer noch im Schmutz auf dem Boden saß, verzog das Gesicht.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich weiß, wer es war, Lucien«, sagte er. »Wenn ich es wüsste, würde ich ihn schon aufhalten. Wie kommst du überhaupt darauf, dass es einer von uns sein könnte? Es ist ganz offensichtlich irgendein kranker Perverser.«


    »Der Menschenblut trinkt«, sagte Lucien ruhig.


    »Na ja, das tun viele«, erwiderte Dimitri. »Heutzutage gilt es als schick, Vampir zu sein. Oder auf jeden Fall, sich wie einer zu benehmen.«


    Lucien musterte seinen jüngeren Bruder. Er hätte gerne geglaubt, 
     dass Dimitri so unschuldig war, wie er zu sein behauptete.


    Aber Lucien hatte in der Vergangenheit schon einmal den Fehler gemacht, an die Unschuld seines Bruders zu glauben.


    Und es hatte ihn fast das Leben gekostet.


    Noch einmal würde er diesen Fehler nicht begehen, vor allem nicht, wenn Menschenleben daran hingen.


    »Wenn ich herausfinden sollte, dass du etwas mit diesen Morden zu tun hast«, sagte Lucien, »und es mir nicht gesagt und auch nichts getan hast, um den Mörder aufzuhalten, oder wenn du vielleicht sogar selbst hinter diesen Todesfällen steckst, dann werde ich dich vernichten, dich und alles, was zu dir gehört, Dimitri. Hast du mich verstanden?«


    Dimitri, der versuchte, sich aus dem Müll aufzurappeln, sagte: »Bruder! Das ist offensichtlich schon wieder ein Missverständnis zwischen uns. Es tut mir leid, was damals passiert ist. Können wir nicht …«


    Aber Lucien war noch nicht fertig. Er legte seinem Halbbruder die Hand auf die Schulter und drückte ihn zurück in den Müll. Dann beugte er sich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Nein, wir können nicht. Du kennst die Vereinbarung. Jeder kann trinken. Niemand kann jedoch …«


    »Um Gottes willen, Lucien!«, schrie Dimitri. »Glaubst du, das weiß ich nicht, nach all diesen Jahren? Niemand darf einen Menschen töten, ganz gleich, wie viel Durst er hat. Und tut er es doch, wird der Prinz ihn unverzüglich bestrafen. Die Dracul leben seit mehr als einem Jahrhundert unter deiner Herrschaft. Glaubst du, wir hätten das vergessen?«


    »Ja«, erwiderte Lucien grimmig. »Du hast es ja schon einmal vergessen. Und du wirst es wieder tun.«


    In diesem Moment öffnete sich die Hintertür des Clubs, und Reginald und sein Partner erschienen.


    »Mr Dimitri?«, fragte Reginald besorgt, als er seinen Boss auf dem Boden in der Gasse liegen sah.


    Lucien richtete sich auf.


    »Helfen Sie ihm bitte, Reginald?«, sagte er über die Schulter und ging rasch in die Dunkelheit hinaus. »Mr Dimitri braucht alle Hilfe, die er kriegen kann.«
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    Meena starrte auf die Kathedrale. Im schwächer werdenden Tageslicht sah sie wunderschön aus, mit ihren schlanken Türmen, die in den Frühlingshimmel ragten, und den eleganten Buntglasfenstern, auch wenn manche Scheiben zerbrochen waren. Wer warf überhaupt Steine in Kirchenfenster?


    Zwar war um sie herum ein Sperrholzgerüst errichtet worden, das mit einer blaue Plane abgehängt war, wie man es in Manhattan immer machte, wenn Bauarbeiten stattfanden, aber das Gerüst konnte die große, schöne Kirche nicht vollständig verbergen. Eine Kirche, die in der vorletzten Nacht der Schauplatz eines unerklärlichen, brutalen Angriffs gewesen war.


    Oder nicht?


    Meena stand mit Jack Bauer an der Leine unten an der Treppe der Kathedrale, wo die Fledermäuse wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.


    Zuerst hatte sie befürchtet, dass Jack sich nicht in die Nähe der Kirche wagen würde, aber er zeigte keine Anzeichen von Widerwillen oder Zögern, sondern trottete geduldig an der Leine dahin und hob sein Bein an einem Auto, das direkt davor am Bürgersteig geparkt war.


    Anscheinend hatte er keine schlimmen Erinnerungen an den Vorfall.


    Meena hingegen erinnerte sich jetzt wieder so deutlich daran, als ob es gerade passiert wäre. Dort hatte sie auf dem 
     Bürgersteig gehockt, und das Herz hatte ihr bis zum Hals geschlagen, als die Fledermäuse sich auf sie und Lucien gestürzt hatten. Sie war sich völlig sicher, dass sie versucht hatten, ihn in Stücke zu reißen. Seinem Gesicht jedoch war hinterher nichts anzusehen gewesen.


    Und sie sah auch kein Blut am Boden oder sonstige Anzeichen eines Angriffs.


    Aber sie erkannte den Riss im Pflaster … wie hätte sie ihn vergessen können? Schließlich hatte sie fast mit dem Gesicht darauf gelegen, als Lucien sich schützend über sie und Jack Bauer geworfen hatte.


    Seltsam, dachte Meena und blickte zu den Kirchtürmen empor. Sie fragte sich, ob die Fledermäuse jetzt wohl da waren und wieder angreifen würden, wenn sie wach waren. Die Kathedrale strahlte eigentlich nichts Böses aus, obwohl sie doch Schauplatz einer wilden Attacke gewesen war.


    Meena machte sich nichts vor. Sie hielt sich nicht für besonders begabt als Dialogschreiberin einer Serie wie Eternity. Sie hätte sich selbst nie als genial bezeichnet. Sie hielt sich nicht für kreativer als … na ja, als die Künstler, die manchmal vor dem Metropolitan Museum of Art saßen, Landschaften und Sonnenuntergänge malten und sie an die Touristen verkauften, die vorbeikamen.


    Mit den Drehbüchern für Eternity ist das ähnlich, dachte Meena: Über Sonnenuntergänge kann man eben auch schreiben. Ich schreibe lediglich auf, was der Durchschnittsamerikaner täglich erlebt … nur vielleicht ein bisschen dramatischer, damit das Interesse der Leute geweckt wird.


    Allerdings war Meena immer schon ein bisschen sensibler und empfänglicher für Stimmungen gewesen, was vermutlich an ihrer Fähigkeit lag, anderen Menschen den Tod vorauszusagen. Aber möglicherweise gab es in der Sankt-Georgs-Kathedrale 
     gar nichts Schreckliches zu spüren, weil die Tragödie abgewendet worden war …


    … dank Lucien, wer immer er auch sein mochte. Er hatte ihr das Leben gerettet. Sie wusste nicht, wie oder warum, aber er hatte es getan.


    Meena fragte sich, ob Lucien wohl auch darüber nachdachte, was in der vorletzten Nacht vor der Kirche passiert war. Vielleicht war er ja ebenfalls hergekommen und hatte sich dieselben Fragen gestellt wie sie. Vielleicht hatte er ja eine Suchanzeige aufgegeben (sie hatte sich nicht getraut, eine für ihn aufzugeben).


    »Meena?«


    Meena fuhr erschreckt zusammen. Sie wirbelte herum, in der Erwartung, Lucien vor sich zu sehen. Aber es war nur Jon, der sie überrascht ansah, weil sie an einem Donnerstagabend in der Dämmerung vor der Sankt-Georgs-Kathedrale stand und in die Luft starrte.


    »Was machst du hier?«, fragte Jon. »Ich dachte, du wolltest mit Jack Bauer spazieren gehen.«


    »Ja, wollte ich ja auch«, sagte Meena und zog an Jacks Leine. Der Hund lag auf dem Bürgersteig, leckte sich das Hinterbein und ignorierte sie. »Ich meine, ich tue es ja gerade. Ich … ich habe nur über etwas nachgedacht.«


    »Das sehe ich.« Jon stellte sich neben seine Schwester und blickte zu den Kirchtürmen empor. Er trug eine Khakihose mit Bügelfalte, ein nettes Hemd und aus irgendeinem Grund sogar eine Krawatte. In der Hand hielt er eine braune Papiertüte. »Regst du dich immer noch über diesen Fledermausschwarm auf?«


    »Es war eine Kolonie«, korrigierte Meena ihn. »Ich habe bei Wikipedia nachgeguckt. Fledermäuse leben in Kolonien. Und ich habe herausgefunden, dass sie normalerweise als Gruppe 
     nicht angreifen. Sie sind eher Einzeljäger. Du weißt schon, wegen ihres Ultraschalls.«


    Jon blickte sie an, als ob sie verrückt wäre.


    »Okay«, sagte er. »Gut zu wissen. Kommst du jetzt nach Hause und machst dich fertig? In einer halben Stunde fängt die Dinnerparty bei den Antonescus an.«


    Meena blinzelte. »Was?«


    »Die Dinnerparty der Gräfin«, sagte er. »Für ihren Cousin, den Prinzen. Es ist Donnerstagabend. Du hast doch gesagt, wir gingen hin.«


    Meena verdrehte die Augen.


    »Oh«, sagte sie. »Ja. Das. Wir können nicht hingehen. Ich habe nicht zugesagt.«


    »Meena.« Jon schüttelte den Kopf. »Wir haben doch darüber geredet. Du hast gesagt, wir würden hingehen.«


    »Na ja«, sagte Meena. »Aber ihr habe ich es nicht gesagt. Also können wir wohl nicht gehen. Wie schade. Wir könnten doch stattdessen fernsehen.«


    »Nein«, erwiderte Jon. »Es gibt kostenloses Essen. Weißt du nicht mehr? Außerdem habe ich Mary Lou heute im Aufzug getroffen, und sie hat gefragt, ob wir kommen, und ich habe Ja gesagt. Wir müssen gehen. Hier, ich habe sogar eine Flasche Wein gekauft.« Jon hielt die Papiertüte hoch. »Sechs Dollar habe ich dafür ausgegeben, und ich habe nicht vor, sie zu verschwenden.«


    Meena ließ die Schultern sinken.


    »O mein Gott«, sagte sie. »Ich glaube, ich schaffe das nicht. Es war eine echt schlimme Woche.«


    »Ich weiß«, sagte Jon. Er griff nach ihrem Ellbogen und führte sie von der Kirche weg. »Aber du willst doch den Prinzen kennen lernen, oder? Soll er nicht das Vorbild für deinen Vampirtöter in dem neuen Drehbuch sein? Der für Cheryl?«


    »Eigentlich«, gab Meena zu, als sie sich auf den Heimweg machten, »glaube ich, ich bin schon einem viel besseren Vorbild für den Prinzen begegnet.«


    »Ach ja?«, sagte Jon. »Wem denn?«


    »Egal«, erwiderte Meena. Sie wusste nur zu gut, was Jon über ihr kleines Abenteuer mit Lucien vor der Kirche sagen würde.


    Wenn sie es ihm erzählte, würde er ihr nur einen Großer-Bruder-Vortrag darüber halten, dass sie auch nicht mitten in der Nacht die Wohnung verlassen sollte. Das wusste sie ja selbst. Für amerikanische Frauen war es eben nicht sicher, spät in der Nacht ohne Begleitung durch die Straßen von New York City zu laufen (um ehrlich zu sein, war es nicht nur für Frauen gefährlich; auch auf Männer lauerten überall wilde Kolonien von Fledermäusen).


    »Na ja, der Typ, den wir heute Abend kennen lernen, ist auf jeden Fall tatsächlich ein Prinz«, sagte Jon. »Wo sonst würdest du schon noch einen treffen?«


    »Nirgendwo«, gab Meena zu.


    Anscheinend freute Jon sich auf diese Dinnerparty. Er hatte nicht so häufig Gelegenheit auszugehen, weil er … na ja, er war pleite und arbeitslos. Und die meisten seiner Freunde ebenfalls. Partys zu feiern war das Letzte, was ihnen in den Sinn kam. Sie hätte wissen müssen, dass ihrem Bruder jede Gelegenheit willkommen war, die Wohnung zu verlassen … auch wenn sie nur in der Nachbarwohnung eingeladen waren.


    Meena blickte über ihre Schulter auf die Türme der Kirche, die in den lavendelfarbenen Abendhimmel ragten. Die Wolken färbten sich rosig in der untergehenden Sonne. Kirchen, dachte sie müßig. Wozu waren sie eigentlich da?


    Na ja, zum Beten. Aber zu wem sollte man beten? Zu einem Gott, der einem Gaben verlieh, die man nicht haben wollte und die eigentlich eher ein Fluch waren?


    Andererseits, was hatten die Menschen sonst?


    Nichts.


    Nichts als die Hoffnung, dass eines Tages alles besser würde. Hoffnungen, die Meena mit ihrer Fernsehserie und die Geistlichen der Sankt-Georgs-Kathedrale den Menschen zu geben versuchten.


    »Du hast recht«, sagte Meena schließlich seufzend zu ihrem Bruder.


    »Wir müssen ja nicht den ganzen Abend bleiben«, meinte Jon, als sie um die Ecke bogen. »Wenn es blöd ist, gehen wir nach Hause.«


    »Klar«, erwiderte Meena. »Aber wer weiß? Vielleicht wird es sogar lustig.«


    Allerdings glaubte sie das nicht eine Sekunde lang.
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    Lucien war sich ziemlich sicher, dass sein Vetter den Verstand verloren hatte.


    »Eine Dinnerparty?«, echote er, während er dem Hausmädchen seinen Mantel reichte, damit sie ihn in den Garderobenschrank hängte.


    »Sie scheint zu glauben«, erklärte Emil leise, damit seine Frau, die im Esszimmer mit dem Caterer sprach, sie nicht hörte, »dass du eine Frau brauchst und dass New York der Ort ist, an dem du sie findest. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Wenn du mich schlagen willst, Mylord, kann ich das völlig verstehen.«


    Lucien war jedoch nicht wütend – was Emil offensichtlich von ihm erwartete –, sondern eher amüsiert. Er hatte seinem Vetter zwar klargemacht, dass niemand von seiner Ankunft in New York erfahren dürfte, aber das war müßig. Der Schaden war sowieso schon angerichtet. Seine Feinde wussten bereits, wo er war, schließlich hatte es einen Anschlag auf sein Leben gegeben. Die Information über sein Kommen war ihm vorausgeeilt.


    Ebenso würde die Runde machen, wie er seinen eigenen Bruder behandelt hatte. Lucien bedauerte sein Verhalten nicht. Wenn jeder erfuhr, dass Dimitri mit ihm gekämpft und den Kampf verloren hatte, dann wären sie noch weniger geneigt, einen zweiten Angriff auf ihn zu wagen, zumal er den ersten überlebt hatte.


    Der Prinz der Finsternis war in der Stadt und unbezwingbar wie eh und je.


    Aber eine Dinnerparty? Mit Menschen? Die Vorstellung brachte Lucien zum Lächeln. »Deine Frau ist ganz schön kühn«, sagte er zu Emil.


    »So kann man es auch ausdrücken«, sagte Emil mit gequältem Lächeln. »Ehrlich, Mylord, wenn du lieber ins Penthouse gehen möchtest …«


    »Es ist schon in Ordnung, Emil«, erwiderte Lucien beruhigend. Manchmal dachte er, Emil ginge jeden Moment in Flammen auf, weil er immer so angespannt war. »Ich nehme an, du hast anständigen Wein im Haus.«


    Emils Miene hellte sich auf. »Natürlich, Mylord«, sagte er. »Einige sehr schöne Amorones, die ich nur für dich gekauft habe. Komm, ich öffne einen.«


    Emil folgte Lucien in seine Bibliothek, wo er eine schöne Flasche italienischen Rotwein aufmachte. Nach einer Weile hörten sie in dem verdunkelten, gemütlichen Raum, wie die ersten Gäste eintrafen. Mary Lous lebhafte Stimme begrüßte sie.


    »Wir sollten wahrscheinlich hinausgehen«, meinte Emil zögernd.


    »Es wird schön werden«, versicherte Lucien seinem Vetter. »Ich mag Menschen. Ich war selbst mal einer, weißt du noch? Und ich unterrichte sie.«


    Die beiden Männer gingen ins Wohnzimmer.


    Mary Lou schrie entzückt: »Ach, da sind sie ja!« Sie trug ein langes türkisfarbenes Kleid mit viel Goldschmuck und passenden goldenen Schuhen. Ihr Lidschatten hatte die gleiche Farbe wie das Kleid. Ihre langen blonden Haare waren perfekt frisiert. »Wo habt ihr zwei euch denn versteckt? Prinz Lucien, ich möchte dir unsere Freunde Linda und Tom Bradford vorstellen, und das sind Faith und Frank Herrera. Carol Priestley, 
     Becca Evans und Ashley Menendez sind aus Emils Büro. Meine Lieben, das ist Prinz Lucien Antonescu …«


    Die Frauen waren attraktiv, die Männer jovial. Lucien schüttelte Hände, und sie plauderten miteinander über New York City, die Shows und die Restaurants, die er unbedingt besuchen musste, während er in der Stadt war.


    Es war ein schöner Frühlingsabend, und die Antonescus hatten alle französischen Türen geöffnet, die auf ihren großen Balkon führten. Die Sonne war bereits im Westen untergegangen, und der Himmel hatte sich rosig und violett gefärbt. Lucien schlenderte hinaus, begleitet von einigen Frauen, die angeregt von einer Vernissage erzählten, die sie eine Woche zuvor besucht hatten.


    Mary Lou hatte keine schlechte Wahl getroffen. Die Frauen waren schön und sehr intelligent.


    Als Lucien die Türklingel läuten hörte, drehte er sich gar nicht erst um, um zu sehen, wer als Nächster kam. Es war mit Sicherheit keiner der Dracul oder der Geheimen Garde, der ihn ermorden wollte – sie hätten bestimmt nicht an der Tür geläutet. Außerdem wollte er Mary Lous Gästen gegenüber nicht unaufmerksam wirken.


    Aber dann, irgendwann, blickte er sich doch um. Und auf einmal hörte er die Frauen um sich herum gar nicht mehr. Nicht, weil sie aufgehört hatten zu sprechen.


    Sondern weil er nicht mehr zuhörte.


    Es war die Frau, die in der Nacht, in der er angegriffen worden war, mit ihrem Hund spazieren gegangen war und beinahe selbst ums Leben gekommen wäre. Meena Harper war ihr Name gewesen.


    Er sah, dass Mary Lou sie zur Begrüßung küsste und von ihrem großen, männlichen Begleiter eine billige Flasche Wein entgegennahm.


    Natürlich war sie auch eingeladen. Was hatte er erwartet, als er sie vor der Tür des Hauses, in dem auch sein Vetter wohnte, abgesetzt hatte? Tief in seinem Innern hatte er es bestimmt gewusst, sonst wäre er schon eine Stunde zuvor gegangen. Er war schließlich nicht in New York, um mit den Menschenfreunden von Emils Frau zu verkehren. Er war selbst in der Lage, eine Partnerin zu finden, wenn er eine brauchte.


    Und jetzt war ausgerechnet die Frau ins Zimmer getreten, die eine geradezu magnetische Anziehungskraft auf ihn ausübte. Er stand einfach da und starrte sie an, in ihrem billigen schwarzen Kleid und ihren jungenhaft kurzgeschnittenen Haaren.


    Und an dem Blick, den sie ihm zuwarf, merkte er, dass der Gedächtnisverlust bei ihr nicht gewirkt hatte. Nein, sie erkannte ihn auf der Stelle. Ihre großen braunen Augen weiteten sich, und sie öffnete den Mund. Ganz offensichtlich erinnerte sie sich klar und deutlich an ihre Begegnung.


    Und die winzige Berührung ihrer Gedanken, die er sich gestattete, um festzustellen, ob sie erfreut oder abgestoßen war, ihn wiederzusehen, ließ ihn erstarren. Es war die reine Eitelkeit, er hatte den Schock verdient, den er bekam – denn diese Berührung enthüllte etwas Erschreckendes, beinahe Entsetzliches, das Lucien überhaupt nicht begreifen konnte.


    Es war ganz vorne in ihrem Kopf. Sie hatte nur diesen einzigen Gedanken.


    Vampire.


    Und was beinahe genauso erschreckend war …


    … Tod.


    Sofort wich er vor ihren Gedanken zurück, empfing allerdings noch seinen Namen.


    Lucien.


    Sie wusste es. Sie wusste es.


    Aber woher? Was war passiert? Was war schiefgegangen? Warum hatte der Gedächtnisverlust nicht funktioniert? Wie hatte sie sich all das zusammenreimen können?


    Wer war sie? Was war sie? Was war mit diesem Mädchen und ihrem elektrisch geladenen, hyperaktiven Gehirn los?


    Er musste es herausfinden, bevor der Abend – und damit seine gesamte Mission in New York – in einer Katastrophe endete.


    »Meena Harper«, krähte Mary Lou, als er auf sie zutrat. Er stellte fest, dass er die Frauen, mit denen er so liebenswürdig geplaudert hatte, ohne ein Wort stehen gelassen hatte. Aber die Situation war auf einmal gefährlich geworden. Es hatte nichts mit Meena Harpers dunklen Augen und Haaren zu tun oder ihrer schlanken Taille in diesem billigen schwarzen schulterfreien Baumwollkleid. Nein, überhaupt nichts. Hier ging es um Leben und Tod für die gesamte Vampirspezies. »Ich möchte Ihnen Emils Cousin, Prinz Lucien Antonescu, vorstellen.«


    »Oh«, sagte Meena lächelnd. Ihre Schneidezähne standen ein wenig schief. Das war ihm in der Nacht gar nicht aufgefallen. »Ich weiß. Wir haben …«


    »Wie reizend, Ihre Bekanntschaft zu machen«, unterbrach Lucien und nahm Meenas Hand.


    Sie blickte ihn verwirrt an. Der Prinz!, schrie es in ihrem Kopf. Er ist es! Was in Gottes Namen sollte das heißen?


    Laut sagte sie nur: »Ja.« Ihre Stimme klang wesentlich weniger aufgeregt als in der Zirkusatmosphäre im Inneren ihres Kopfes. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.«


    Ihre Hand war schlank und warm. Seine wohl nicht so ganz.


    »Und das ist ihr Bruder, Jonathan Harper«, sagte Mary Lou mit kaum verhüllter Missbilligung.


    »Jon«, korrigierte der dunkelhaarige Mann neben Meena Mary Lou und streckte die Hand aus. »Ich bin Jon.«


    »Natürlich«, sagte Lucien. Er schüttelte dem Bruder rasch die Hand, wobei er darauf achtete, nicht zu fest zuzudrücken. Trotzdem sah er, wie der junge Mann zusammenzuckte.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu, die ihn seit dem Moment, in dem sie die Wohnung betreten hatte, nicht aus den Augen gelassen hatte. Zögernd drang er erneut in ihre Gedanken ein …


    Vampir … Tod … Prinz … Priester … Drache …


    … nur um sich schnell wieder zurückzuziehen.


    Kein Wunder, dass der Gedächtnisverlust nicht funktioniert hatte: Sie war offensichtlich gestört. Das war ja das reinste Irrenhaus da drinnen.


    »Jonathan«, sagte Mary Lou zu Jon, »ich weiß, dass Sie sich gut mit Elektronik auskennen. Meine Freundin Becca hat gerade ein iPhone bekommen, und sie hat solche Probleme damit, einige der – wie sagen Sie noch einmal dazu? – ach ja, richtig, apps herunterzuladen. Glauben Sie, Sie könnten ihr helfen?«


    Jon blickte zu Becca hinüber, einer jungen Dame mit großem Busen in einem engen roten Kleid, und sagte: »Absolut.«


    Das Mädchen schwieg, als ihr Bruder wegging. Vampir … schnappte Lucien erneut auf… Lucien … Prinz … Vampirtöter … Drache … Tod …


    Das Bild einer Tasche mit einem Drachen aus Edelsteinen blitzte in Luciens Kopf auf, aber er konnte nichts damit anfangen.


    Mit den anderen Sachen auch nicht.


    »Dann sind Sie also«, wandte sich das Mädchen an ihn, »der Prinz, von dem ich schon so viel gehört habe?«


    Er lächelte sie höflich an – was sein Lächeln bei Frauen anrichtete, wusste er sehr genau –, dann nahm er ihren Arm und führte sie sanft an das Balkongeländer, etwas abseits von den 
     anderen. Vielleicht konnte er ja vernünftig mit ihr reden, auch wenn sie verrückt war.


    »Ich habe der Frau meines Cousins nicht gesagt, was vor der Kirche passiert ist«, erklärte er leise, als er sicher sein konnte, dass ihnen niemand zuhörte. »Ich wollte sie nicht beunruhigen. Keine Frau hört gerne von einer Kolonie von Fledermäusen in der Nachbarschaft …«


    Die Dracul würde er natürlich nicht erwähnen.


    »Ich habe es Jon auch nicht erzählt«, erwiderte sie. Zu seiner Überraschung klang ihre Stimme völlig normal. »Na ja, zumindest … nicht den Teil mit Ihnen.«


    »Das war wahrscheinlich klug«, sagte er. »Schließlich wollen wir unsere Lieben nicht beunruhigen.«


    Sie senkte den Blick und tat so, als würde sie die Aussicht genießen, anstatt ihm in die Augen zu sehen. Er musste zugeben, dass er sie ganz reizend fand. Aber er musste vorsichtig sein. Sie war ein Mensch, und der Kakophonie in ihrem Kopf nach zu urteilen, leider etwas verrückt.


    »Vor allem«, sagte sie, »da ja niemand verletzt wurde.«


    »Dann sind wir uns einig«, sagte Lucien. »Wir wollen es niemandem gegenüber erwähnen.«


    »Ich habe meiner besten Freundin davon erzählt«, sagte sie und blickte ihn endlich an. »Sie glaubt mir nicht. Sie glaubt, ich hätte alles nur geträumt.«


    Vielleicht ist die Situation doch nicht so verfahren, wie ich ursprünglich angenommen habe, dachte er. »Wer kann es ihr verdenken?«, sagte er. »Es ist ja auch schwer zu glauben, finden Sie nicht auch? Fledermäuse auf der Upper East Side. Absurd.«


    »Nicht so schwer zu glauben wie die einzige Erklärung, die ich dafür habe, dass Sie nicht verletzt wurden«, sagte sie und lehnte sich an den gemauerten Umlauf des Balkons. »Denn ich weiß, dass ich es nicht geträumt habe.«


    Vampire, würde sie jetzt sagen. Er war sich nicht ganz sicher, wie er reagieren würde, wenn sie es sagte. Es war schon so lange her, seit ein Mensch es herausgefunden hatte … ein Mensch, der ihnen Böses wollte. Keiner von der Geheimen Garde natürlich.


    Dass dieses hübsche Mädchen es herausgefunden hatte, machte ihn ein bisschen nervös. Noch nervöser machte ihn allerdings der Gedanke, was er nach seinen eigenen Gesetzen mit ihr tun musste, wenn sie wirklich alles wusste.


    »Und welche Erklärung haben Sie?«, fragte er so beiläufig wie möglich.


    »Ich glaube, Sie sind ein Engel«, sagte sie und lächelte ihn sonnig an. »Und in jener Nacht ist vor der Sankt-Georgs-Kathedrale ein Wunder passiert.«
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    Es gefiel Prinz Lucien Antonescu nicht, als Engel bezeichnet zu werden. Aber dass das den meisten Männern so gehen würde, fiel Meena leider zu spät ein.


    »Das war kein Wunder«, beharrte er. »Und ich bin kein Engel, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Meena neckend. Er war wohl noch nicht oft in seinem Leben geneckt worden. Er wirkte so ungewöhnlich ernst. »Sie haben Ihr Leben riskiert, um meins zu retten, und dann sind Sie verschwunden, ohne dass ich mich richtig bei Ihnen bedanken konnte. Das ist das Verhalten eines Engels.«


    Dem Prinzen schienen ihre Neckereien nicht zu missfallen. »Ich glaube, Ihre Freundin hat recht«, sagte er. Einer der Kellner brachte ihnen Champagnerflöten auf einem Silbertablett. »Sie vermischen Ihre Träume mit der Realität. Da waren nur ein paar kleine Fledermäuse …«


    »Das haben Sie in der Nacht, als es passierte, auch gesagt«, erwiderte sie mit gespielter Empörung. »Aber das stimmt einfach nicht. Es war das Schrecklichste, was ich je in meinem ganzen Leben erlebt habe, und ich halte es immer noch für ein Wunder, ohne den kleinsten Kratzer davongekommen zu sein. Aber wenn Sie es so verharmlosen wollen, bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Wir können auch, wie alle anderen, über Banalitäten plaudern. Wie lange werden Sie in der Stadt sein? Waren Sie schon im Theater?«


    Überrascht blickte er sie an. Dann brach er in Lachen aus. »Nein, war ich noch nicht«, gestand er. »Ich bin erst in der Nacht angekommen, als wir uns begegnet sind, ich bin also noch nicht so lange hier. Was empfehlen Sie mir denn?«


    Meena trank einen Schluck Champagner. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie groß waren die Chancen schon gewesen, dass Lucien – ihr Lucien, dem sie vor der Sankt-Georgs-Kathedrale begegnet war – und der Prinz der Gräfin ein und dieselbe Person waren? Das passte perfekt! Sie musste alles über ihn herausfinden, damit sie die Figur so gut beschreiben konnte, dass Sy begeistert war.


    Natürlich würde ihr Prinz keine exakte Wiedergabe von Prinz Lucien sein. Er war viel zu jung für Victoria Worthington Stone. Als romantischer Partner für sie musste er ein bisschen älter sein.


    Nicht, dass Cheryl im wirklichen Leben nicht auch auf Lucien geflogen wäre. Das würde jeder Frau so gehen. Man brauchte ihn sich ja nur anzusehen. Er war vollkommen … dieses Profil, diese beeindruckend breiten Schultern. Aber der Schauspieler, der ihn darstellte, musste grauere Schläfen haben und … eine Brille. Ja! Das war es! Ein Vampirtöter, oder wie man sie nannte, sollte definitiv eine Brille tragen.


    »Verzeihung?«, sagte der Prinz und blickte sie aus seinen schönen dunkelbraunen Augen aufmerksam an. »Haben Sie etwas gesagt?«


    »Nein«, erwiderte Meena. Es machte sie nervös, dass er sie so direkt anstarrte. Beinahe, als könne er ihre Gedanken lesen. Oder durch ihr Kleid sehen.


    Er war jedoch der sexyste Mann, dem sie seit langem begegnet war …


    »Ich habe mich nur gerade gefragt, was Sie machen«, sagte sie. »Ich weiß, es ist eine unhöfliche New Yorker Eigenart. 
     Wir sind besessen von den Berufen anderer Leute. Aber ich bin wirklich neugierig. Ich meine, was macht ein Prinz so den ganzen Tag? Retten Sie ständig junge Frauen in Bedrängnis, oder waren Sie nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort? Haben Sie ein Schloss? Gehen Sie auf Turniere?«


    Er blickte sie weiter staunend an. Anscheinend fand er sie verwirrend. Worüber reden Frauen sonst wohl mit ihm?, dachte Meena. Ihr kam es ganz natürlich vor, einen Prinzen nach Turnieren zu fragen.


    »Ich habe tatsächlich ein Schloss«, sagte er. »Eigentlich einen Familienbesitz. Emil und Mary Lou kommen mich im Sommer, wenn sie in der Gegend sind, immer besuchen. Sie hat Ihnen sicher davon erzählt …«


    Meena hob die Hand. Ihr war auf einmal klar geworden, dass sie schon viel zu viel über das Schloss gehört hatte.


    »Ja, das weiß ich schon. In Rumänien.«


    »Außerhalb von Sighişoara«, sagte er lächelnd. »Und um Ihre andere Frage zu beantworten, nein, ich war noch nie auf einem Turnier. Ich unterrichte.«


    »Sie unterrichten?« Wenn er behauptet hätte zu twittern, hätte sie nicht überraschter sein können. »Was unterrichten Sie denn? Wie man einem Fledermausangriff entkommt?«


    »Osteuropäische Geschichte«, sagte er amüsiert. »An der Universität von Bukarest.«


    Meena zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«


    Sie hatte den Eindruck, dass Prinz Lucien seinen Lebensunterhalt eigentlich nicht mit Unterrichten verdienen musste, und das hatte nicht nur etwas mit der Tatsache zu tun, dass er ein Schloss besaß oder eine teure Uhr trug.


    Seine nächste Äußerung bestätigte ihren Verdacht.


    »Mein Land hat eine reiche, bunte Vergangenheit«, sagte er. »Es ist mir wichtig, sie der nächsten Generation zu vermitteln. 
     Sie wissen ja, wie die Jugend von heute mit Videospielen und SMS beschäftigt ist. Ich versuche, Geschichte so fesselnd wie möglich darzustellen, um bei meinen Studenten die Liebe zu wecken, die auch ich immer für die Erforschung anderer Kulturen und der Vergangenheit empfunden habe. Ob mir das gelingt …« Er zuckte bescheiden mit den Schultern.


    Meena hätte am liebsten Beifall geklatscht. Wenn er jetzt auch noch eine Bifokalbrille in der Tasche hat, dachte sie, dann springe ich auf und küsse ihn.


    »Und Sie verbringen Ihre Frühlingsferien hier?«, fragte sie.


    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Prinz Lucien. Er zog eine Brille mit Silberrahmen aus der Innentasche seines Kaschmirblazers und setzte sie auf. »Ich will mir eine Vortragsreihe anhören, die ein Kollege am Metropolitan über Vlad Ţepeş hält.«


    Als Meena die Brille sah, schwankte sie auf ihren hohen Absätzen und wäre fast umgefallen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lucien. Seine tiefe Stimme klang aufrichtig besorgt. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


    Sein starker Arm, der ihr von der Nacht vor der Kirche noch so vertraut war, legte sich um ihre Schultern, und sie ließ sich von ihm zu einem der schmiedeeisernen weißen Gartenstühle der Gräfin führen.


    Dankbar sank sie auf ein grün-weiß gestreiftes Kissen, wobei sie die ganze Zeit nur dachte: Die Brille! Die Brille! O Gott! Das kann doch nicht sein!


    Er setzte die Brille ab und steckte sie hastig wieder in die Innentasche seines Jacketts. Besorgt beugte er sich über sie. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«


    »Nein«, erwiderte Meena. Sie trank den letzten Schluck Champagner und stellte das leere Glas auf dem schmiedeeisernen Tischchen neben dem Stuhl ab. Um das Thema zu wechseln, fragte sie: »Wer … wer ist Vlad Ţepeş?«


    »Er war um 1400 der mächtigste Prinz der Walachei, dem heutigen Rumänien«, erklärte Lucien. »Er wird in Osteuropa als Nationalheld verehrt. Geht es Ihnen bestimmt gut? Sie sehen blass aus.«


    Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf seine. Irgendetwas an ihm weckte in ihr den Wunsch, ihn zu berühren, und das lag wahrscheinlich nicht nur daran, dass er ihr das Leben gerettet hatte.


    »Es geht mir gut«, sagte sie.


    Seine Finger waren ein bisschen kalt. Draußen herrschten ja auch nicht gerade Sommertemperaturen. Sie hätte sich besser einen Schal mitgebracht. Aber Jon hatte gemeint, es ginge auch so.


    Das hatte er nur gesagt, damit sie nicht noch später auf die Party kamen.


    »Ich hatte nur eine echt schreckliche Woche auf der Arbeit«, fuhr Meena fort.


    »Das tut mir leid«, sagte er. Er zog sein Jackett aus und legte es ihr sanft um die Schultern … als ob das die natürlichste Geste der Welt wäre.


    Meena stockte der Atem. Beruhige dich, sagte sie sich. Er ist eben ein Prinz, und Prinzen benehmen sich so. Sie sind von Geburt an so erzogen. Ich meine, sieh ihn dir doch an. Er schwitzt ja nicht einmal. Sein Jackett ist kein bisschen warm.


    »Ist das besser?«, fragte er besorgt.


    Oh, Shoshona, dachte Meena. Wenn du mich jetzt sehen könntest. Du würdest bittere Tränen in deinen Salat ohne Dressing vergießen.


    »Vielen Dank«, sagte sie. »Es ist viel besser, Lucien. Oh … darf ich Sie überhaupt Lucien nennen? Oder wäre Ihnen Professor Antonescu lieber? Oder Doktor Antonescu? Oder Königliche Hoheit?«


    »Lucien ist in Ordnung«, sagte er lächelnd.


    Er sah fast unerträglich gut aus, wenn er lächelte, mit seinen dunklen Haaren und seinen traurigen Augen. Unwillkürlich dachte Meena, dass Lucien Antonescu ein Mann war, den man aufheitern musste. Vielleicht sogar ein Leben lang, um die Verletzungen wiedergutzumachen, die ihm zugefügt worden waren.


    »Und woran lag es, dass Sie so eine schreckliche Woche hatten?«


    »Oh«, sagte Meena. »Sie haben bestimmt schon von dem Vampirkrieg gehört, oder?«


    »Wie bitte?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten diese traurigen braunen Augen rot auf.


    Er blickte sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und … na ja, Wut an, und er zog seine Hand so rasch unter ihrer hervor, als ob er sich verbrannt hätte.


    »Zu Tisch«, rief der Caterer mit dem blonden Pferdeschwanz, der ein weißes Hemd und eine schwarze Hose trug. Er lächelte ihnen von den französischen Türen aus zu.


    Meena hatte keine Ahnung, womit sie den Prinzen beleidigt hatte. Er griff nach seinem Champagnerglas und kippte den gesamten Inhalt herunter.


    Was habe ich nur getan?, dachte Meena. Was hatte sie denn gesagt? »Es … es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich …«


    Als sie ihn anblickte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass seine Augen wieder ganz normal braun waren. Natürlich. Das mit den roten Augen hatte sie sich bestimmt nur eingebildet. Ihre Fantasie spielte ihr schon einmal Streiche. Deshalb hatte sie ja auch den Job bekommen.


    »Nein, mir tut es leid«, sagte er und klang schon wieder normal. Allerdings hatte sie das Gefühl, er beherrschte sich nur 
     mit Mühe. An der Hand, die die Champagnerflöte hielt, traten die Knöchel weiß hervor. »Aber ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden. Haben Sie Vampirkrieg gesagt?«


    »Ja … Jaaa«, erwiderte Meena gedehnt. Sie sah, dass Mary Lou auf sie zukam, und war erleichtert. Vielleicht konnte sie ihr helfen, das zu erklären. »Ich schreibe für Eternity. Es ist eine Serie, die auf ABN läuft, und eine andere Serie, Lust, schlägt uns in den Quoten. Bei ihnen geht es um einen Vampir … ich weiß, es ist wirklich lächerlich. Aber diese Woche haben meine Chefs verkündet, dass wir auch eine Vampirgeschichte einbauen sollen …«


    »Oh«, sagte er. »Dieser Vampirkrieg.«


    »Ja, natürlich.« Meena lachte ungläubig. Der Mann war wirklich anstrengend. Er musste nicht nur ein bisschen aufgeheitert werden, sondern sehr, sehr doll. »Gibt es denn sonst noch einen? Haben Sie etwa geglaubt, ich meinte einen echten Vampirkrieg?«


    Sie sah, wie er der Gräfin einen Blick zuwarf, in dem deutlich stand: Hilf mir.


    Mary Lou nahm dem Prinzen die Champagnerflöte aus den Fingern, bevor er sie zerbrechen konnte, und sagte: »Was macht ihr zwei denn noch hier draußen? Das Essen steht auf dem Tisch, und alle warten auf euch. Worüber unterhaltet ihr euch denn, dass ihr sogar die Aufforderung, zu Tisch zu kommen, überhört habt?«


    »Ach«, erwiderte Prinz Lucien, der immer noch ein wenig verkrampft wirkte, »nur über den Vampirkrieg.«


    Die Gräfin warf ihre goldene Mähne zurück und lachte.


    »Oh, meine Lieben«, sagte sie. »Meena hat dir bestimmt vom Vampirkrieg zwischen dem Fernsehsender, für den sie Eternity schreibt, und seinem Erzrivalen, auf dem Lust läuft, erzählt. Das soll jetzt keine Beleidigung sein, Meena, Sie wissen ja, dass 
     ich ein treuer Fan von Eternity bin, aber ich kann von diesem sexy Gregory Bane nicht genug bekommen.«


    »Na ja«, erwiderte Meena und verzog finster das Gesicht, »unser Vampir soll wohl genauso sexy sein, wie ich gehört habe.«


    Lucien wirkte sichtlich erleichtert. »Fernsehen«, sagte er. »Natürlich.«


    Meena verstand nicht ganz, was eigentlich los war. Der Prinz war auf einmal gar nicht mehr angespannt, sondern schenkte ihr ein Lächeln, bei dem ihr die Knie weich wurden. Hoffentlich konnte sie den Weg bis ins Esszimmer der Antonescus auf ihren hohen Absätzen heil hinter sich bringen.


    Mary Lou fügte lachend hinzu: »Ja, natürlich hat sie das gemeint, du Dummer. Was für einen Vampirkrieg gibt es denn sonst noch? Es liegt mir fern, euer Gespräch zu unterbrechen, deshalb habe ich euch zwei Plätze am Ende des Tisches reserviert. Prinz Lucien, sei so lieb und führe Meena hinein.«


    Prinz Lucien gehorchte. Er bot Meena galant seinen Arm. Ein wenig erstaunt blickte sie ihn an und stand auf.


    Das hatte noch nie ein Mann für sie getan. David war nicht gerade der wohlerzogenste aller Männer gewesen. Sein Interesse hatte mehr seinen medizinischen Fachbüchern als seinen Manieren gegolten.


    Meena wusste nicht genau, ob sie ihre Hand durch die Armbeuge schieben oder auf den Arm legen sollte, wie es die Heldinnen in den Jane-Austen-Filmen immer taten.


    Ihr war ein wenig schwindlig, allerdings war sie sich nicht sicher, ob das von der Nähe des Prinzen oder vielleicht doch eher vom Champagner herrührte. Schließlich stand sie ja nicht zum ersten Mal neben einem gutaussehenden Mann. Sie hatte doch schon mit den attraktivsten Fernsehschauspielern gearbeitet. Allerdings war von ihnen auch niemand besonders an ihr interessiert gewesen.


    Vielleicht hatte es ja auch etwas damit zu tun, dass sie sich zum ersten Mal, seit David sie verlassen hatte, zu einem Mann hingezogen fühlte, der nicht verheiratet, schwul oder von einem nahen Tod bedroht war.


    Sie ließ ihre Hand in seine Armbeuge gleiten – für den Fall, dass sie sich auf ihn stützen musste, falls der Schwindel schlimmer wurde – und lächelte ihn an.


    »Und?«, sagte sie. »Wo waren wir stehengeblieben?«

  


  
    

    24


    Donnerstag, 15. April, 21.00 Uhr

    Gehweg

    912 Park Avenue, New York


    



    



    »Was machen Sie hier?«, wollte die blauhaarige alte Frau wissen, als ihr Pekinese nicht weit von Alaric Wulf entfernt sein Bein hob. »Und versuchen Sie nicht, mich anzulügen, junger Mann. Ich habe Sie von meinem Fenster aus beobachtet. Sie stehen schon seit einer Stunde da.«


    »Ich warte nur auf meine Frau, Ma’am«, sagte er. »Sie hat einen Termin bei Dr. Rabinowitz.« Er wies mit dem Kinn auf das Messingschild am Gebäude, auf dem Dr. Rubin Rabinowitz, Gynäkologie + Geburtshilfe, stand.


    Die blauhaarige Frau folgte seinem Blick und wandte sich dann wieder ihm zu. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte sie ihm kein Wort.


    »So spät?«, fragte sie. »Und warum sitzen Sie nicht im Wartezimmer?«


    »Klaustrophobie«, erwiderte Alaric. Er warf dem Pekinesen einen finsteren Blick zu. Sein kleines Gesicht war genauso misstrauisch verzogen wie das seines Frauchens. »Und Dr. Rabinowitz richtet sich nach dem Terminkalender meiner Frau, die als Model durch die Welt jettet.«


    »Hmpf«, sagte die alte Frau und ging weiter.


    Alaric stand neben dem Haus Nr. 910 in der Park Avenue – aber außer Sichtweite, an der Seite des Gebäudes, wo nur alte Frauen, die mit ihren unglaublich kleinen Hunden spazieren gingen, ihn bemerkten. Ihm hatte die blauhaarige alte Frau gefallen. 
     Er mochte Frauen mit Kampfgeist. Sie erinnerten ihn an Betty und Veronica.


    Und ihm gefiel das Haus, neben dem er stand, und seine Bewohner.


    Jedenfalls die lebenden.


    Es war ein elegantes Ziegeleckgebäude und offensichtlich sehr gepflegt. Die Kübelpflanzen zu beiden Seiten der sich automatisch öffnenden Eingangstür sahen gesund und üppig aus. Unter der grünen Eingangsmarkise lag ein fleckenloser roter Teppich, und der Portier war jung und eifrig darauf bedacht, seinen Job gut zu machen. Alaric sah, dass er sogar einen Chinesen aus einem Takeaway, der anscheinend Speisekarten unter den Türen der Bewohner durchschieben wollte, aufhielt und überprüfte, bevor er ihn durchließ. Er hatte auch sorgfältig den Namen jedes Gastes für die Party der Antonescus auf einer Liste abgehakt, bevor die Leute nach oben durften.


    Alaric wusste, dass er nicht einfach uneingeladen hereinplatzen konnte … es sei denn, er verschaffte sich gewaltsam Zutritt. Aber er war nicht bereit, diesen Trumpf auszuspielen. Noch nicht.


    Außerdem war das Gebäude zwanzig Stockwerke hoch, und die Antonescus lebten im elften Stock ohne Feuertreppe, so dass sein Trick »mit den Füßen zuerst vom Dach durch das Fenster« hier auch nicht funktionieren würde.


    Bis Alaric einen Weg fand, um sich durch die Tiefgarage in den Keller zu schleichen – oder vielleicht den Dienstboteneingang zu benutzen –, würde er die Autos, die vor dem Haus am Straßenrand standen, wohl noch ziemlich gut kennen lernen.


    Aber das war schon in Ordnung. Er hatte Zeit. Alle Zeit der Welt, um seinen nächsten Schritt zu planen.


    Am Abend zuvor hatte Alaric im Peninsula eingecheckt, was er nach dem Hotel in Chattanooga sehr genoss. Bei dem Flachbildfernseher 
     konnte er unter mehreren Kabelkanälen wählen, während er in der großen, tiefen Wanne im Badezimmer lag. Die Bettwäsche war aus ägyptischer Baumwolle, und es gab einen Indoorpool in einem Glasatrium auf dem obersten Stockwerk, so dass er sein Training fortsetzen konnte. Der Zimmerservice war umfangreich, und es gab mehrere Restaurants, in denen attraktive Frauen aller Nationalitäten nach dem Einkaufsbummel eine Tasse Tee tranken. Nein, Alaric hatte wirklich keine Eile, Manhattan wieder zu verlassen.


    Abgesehen von einer kleinen, unangenehmen Tatsache, dem Grund, warum er überhaupt in der Stadt war. Aber wenn die E-Mail, die Martin an ihn weitergeleitet hatte, echt war, dann war der Prinz aus demselben Grund in der Stadt: um dafür zu sorgen, dass nicht noch mehr jungen Mädchen das Blut ausgesaugt wurde.


    Als Alaric ins Hotelzimmer gekommen war, hatte die Akte mit ihren Fotos schon auf ihn gewartet. Der Inhalt der Aktenmappe hatte ihn erschreckt.


    Und Alaric, der überzeugt war, in seinen zwanzig Jahren bei der Geheimen Garde schon alles gesehen zu haben, war nicht so leicht zu erschrecken.


    An den Fotos der Opfer waren keine Namen. Die Staatsanwaltschaft vermutete – aufgrund der Gebisse der Mädchen –, dass sie aus Osteuropa, vielleicht sogar aus Russland, kamen und illegal ins Land gebracht wurden … was erklären würde, warum sich bisher niemand gemeldet hatte, um sie zu identifizieren.


    Alaric hatte ihnen amerikanische Namen gegeben, um wenigstens im Nachhinein den amerikanischen Traum, der sie in dieses Land gebracht hatte, Wirklichkeit werden zu lassen.


    Die Erste war die langhaarige Aimee, die zehn Tage zuvor früh am Morgen im Waldstück im Central Park gefunden worden 
     war. Die rothaarige Jennifer wurde ein paar Tage später von einem Parkwächter im Bryant Park entdeckt. Das letzte Opfer nannte er Hayley. Ihr Foto erschreckte Alaric vielleicht am meisten, weil sie Martins Tochter Simone so ähnlich sah. Beide waren dunkelhäutig und hatten schwarze Korkenzieherlocken. Sie war am letzten Wochenende wie Aimee im Central Park gefunden worden …


    Alaric hatte die Fotos in seinem Hotelzimmer studiert und sofort gesehen, was die allgemeine Öffentlichkeit – und die Polizei – nicht gesehen hatten. Die Todesursache stand außer Frage, und nachdem die Fotos per E-Mail zum Vatikan geschickt worden waren, gab es auch keine Frage, wer für die Tode verantwortlich war.


    Die einzige Frage war, ob die Geheime Garde in der Lage sein würde, ihn – oder vielmehr sie, denn Alaric war überzeugt, dass es mehr als nur einen Täter gab – auszuschalten, bevor der Prinz ins Spiel kam.


    Es wollte Alaric immer noch nicht so richtig in den Kopf, dass sich ein Vampir in New York aufhielt, der eine ähnliche Mission wie er verfolgte. Und zwar nicht irgendein Vampir, sondern der Prinz der Finsternis.


    Aber dem Prinzen ging es natürlich nicht um die toten Mädchen. Für ihn bedeuteten die Morde nur eine mögliche Bloßstellung seiner Spezies. Auch der Vatikan hatte kein Interesse daran, dass der Rest der Menschheit entdeckte, dass Vampire nicht nur Bram Stokers Fantasie entsprungen waren. Sie konnten keine weitere Panik brauchen – wie die, die sich um 1700 in Osteuropa ausgebreitet hatte, als unwissenden Bauern von selbst ernannten Vampirtötern eingeredet wurde, Mitglieder ihrer Familie seien eigentlich Untote und müssten mit teuren Vampirwaffen enthauptet werden.


    In gewisser Weise machte es Sinn, dass der Prinz hier war 
     und genauso wie die Geheime Garde versuchte, den Killer – oder die Killer – aufzuhalten.


    Und trotzdem machte es Alaric wütend, das gleiche Ziel zu verfolgen wie der Prinz.


    Natürlich hatte Alaric auch noch ein anderes Ziel, nämlich den Prinzen zu vernichten. Und es war ihm egal, ob seine Vorgesetzten bei der Päpstlichen Geheimen Garde das billigten oder nicht. Er hatte seine Frustrationen im Hotelpool abgearbeitet und anschließend ein hervorragendes Mittagessen zu sich genommen.


    Und so war er zwar nicht glücklich mit den aktuellen Umständen, aber er hatte zumindest gut gegessen und würde nicht verhungern, während er den Eingang von Nr. 910 im Auge behielt, um zu sehen, ob der Prinz vielleicht auftauchte.


    So langsam hatte er sogar das Gefühl, die Leute, die er beobachtete, in gewisser Weise zu schätzen. Die Antonescus waren reich, stinkreich. Wie er schämten sie sich nicht, die schönen Dinge im Leben zu genießen. Sie hatten ihr Sommerhaus in Rumänien – den Bildern nach zu urteilen nicht gerade schäbig – und gingen anscheinend gerne in gute Restaurants. Am Abend zuvor hatten sie im Four Seasons gegessen. Na ja, gegessen war vielleicht übertrieben. Natürlich hatten sie nicht viel gegessen, da sie untote Satansbestien waren.


    Die Frau saß im Vorstand der Eigentümervereinigung des Hauses Nr. 910 Park Avenue und bestimmte mit darüber, wer im Gebäude wohnen durfte und wer nicht … zweifellos hielt sie sich so das »Pack« vom Leib (Leute wie ihn zum Beispiel, nahm Alaric an).


    Niemand von den Leuten, mit denen Alaric gesprochen hatte, wusste jedoch etwas Negatives über sie zu sagen … und es ging auch niemand auf seine Andeutungen ein, sie könne vielleicht zu den Untoten gehören, die in ihrem eigenen Sarg 
     schliefen (ein weiterer Mythos, den Stoker mit seinem Buch in die Welt gesetzt hatte; Vampire schliefen nicht in ihren Särgen und kratzten auch nicht die Erde von Gräbern in ihrer Umgebung). Entweder war sie kein Vampir, oder sie und ihr Mann hatten sich besser als andere Dämonen assimiliert. Sie war sogar im Vorstand mehrerer Wohltätigkeitsvereinigungen, von denen eine es krebskranken Kindern ermöglichte, ins Ferienlager zu fahren.


    Krebskranke Kinder. Nette Tarnung für einen Blutsauger.


    Dem Ehemann gehörten zahlreiche Grundbesitzholdings in der Stadt, und er begleitete seine Frau oft zu Wohltätigkeitsveranstaltungen … wie zu der für das Krebskindercamp.


    Vampire, die Geld für Sommerferienlager für krebskranke Kinder sammelten! Lächerlich!


    Er hatte zu Martin gesagt, er habe langsam das Gefühl, alles gesehen zu haben.


    Während sie noch über die wohltätigen Vampire kicherten, hatte Simone den Hörer genommen und gesagt: »Onkel Alaric?«


    »Ja, meine Süße?«


    »Kriegst du die Leute, die das Gesicht meines Daddys gegessen haben?«


    Er war sofort wieder nüchtern geworden. »Ja«, hatte er geantwortet. »Ja, ich kriege sie.«


    Ebenso wie er den oder die Blutsauger kriegen würde, die Aimee, Jennifer und Hayley auf dem Gewissen hatten … oder wie auch immer die Opfer wirklich hießen.


    Denn darum ging es doch nur. Wenn diese Antonescus tatsächlich mit Lucien Antonescu verwandt waren und er wirklich der Prinz der Finsternis war, dann würde Alaric sie vernichten. Ihm war egal, was seine Vorgesetzten bei der Geheimen Garde wollten oder wie viel Geld die Antonescus für krebskranke 
     Kinder gespendet hatten. Parasiten waren sie trotzdem, und sie mussten ausgelöscht werden für das, was sie Martin, Sarah, dem Mädchen aus dem Walmart, und diesen nicht identifizierten Mädchen, die im Leichenschauhaus lagen, angetan hatten.


    Wie Ungeziefer mussten sie vernichtet werden, weil sie sonst nur noch mehr Kreaturen erschufen, die so wie sie waren, die anderen Menschen Böses antaten.


    Vampire waren Dreck. Und sie verbreiteten Dreck – und Krankheiten – über die ganze Welt.


    Sie mussten ausgemerzt werden.


    Alaric würde in der Park Avenue stehen und warten. Ihm war gleichgültig, wie viele kleine alte Damen vorbeigingen und ihn fragten, was er da machte. Wenn es sein musste, würde er ihnen die Fotos von Aimee, Jennifer und Hayley zeigen.


    Und wenn er schon einmal dabei war, vielleicht auch ein Foto von Martins Gesicht.


    Das würde sie zum Schweigen bringen.
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    Mary Lou und ihr Mann sorgten in bewundernswerter Weise dafür, dass Meenas Weinglas den ganzen Abend über immer halb gefüllt war.


    Aber Meena achtete darauf, dass sie nur wenig trank. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, sich vor den Leuten, denen sie jeden Tag im Aufzug begegnete, zu betrinken …


    Ganz zu schweigen von dem Prinzen.


    Erst als Mary Lou fragte, ob jemand Kaffee wolle, bemerkte Meena, dass es schon nach Mitternacht war. Ihr Bruder Jon schaute verstohlen auf seine Armbanduhr. Anscheinend war seine Tischnachbarin, Becca, nicht in der Lage gewesen, ihn von seinem Schwarm Taylor Mackenzie abzubringen. Aber das war keine Überraschung – das schafften die wenigsten.


    »Oh«, sagte Meena mit aufrichtigem Bedauern. »Es tut mir leid. Ich muss gehen. Ich muss morgen früh zur Arbeit. Und ich muss auch noch mit dem Hund vor die Tür.«


    »Das mache ich«, erbot sich Jon und sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass Meena es fast ein wenig peinlich fand.


    »Ich komme mit, Meena, wenn Ihnen meine Gesellschaft nichts ausmacht«, sagte Lucien und stellte sein Weinglas hin. »Ich würde mir nach diesem köstlichen Mahl gerne ein wenig die Beine vertreten.«


    Meena spürte, wie sie rot wurde. Das war ihr seit Jahren nicht mehr passiert.


    »Ich würde mich freuen«, sagte sie. Sie wies nicht daraufhin, dass Lucien das köstliche Essen kaum angerührt hatte. Er hatte gesagt, er litte noch ein wenig unter Jetlag.


    Jon sank auf seinen Stuhl zurück. »Oh«, sagte er, kaum in der Lage, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ihr schafft das vermutlich schon zu zweit.«


    Becca hatte ihr Handy herausgeholt und scrollte durch ihr Menü. Sie vermied es, Jon anzusehen.


    »Was für eine großartige Idee«, sagte Mary Lou enthusiastisch. »Ihr zwei geht noch ein wenig spazieren. Es ist so eine schöne Nacht. Nicht wahr, Emil?«


    »Ja, es ist eine schöne Nacht«, erwiderte Emil, aber Meena fand, er sah ein bisschen besorgt aus.


    »Wir gehen nur ein bisschen die Straße hinauf«, sagte Lucien.


    »Ich hole rasch Jack«, erklärte Meena.


    Sie lief über den Flur. Jon verabschiedete sich hastig und folgte ihr. Anscheinend war es ihm egal, dass seine Flucht peinlich wirkte.


    »Was tust du da?«, fragte er, als sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss. »Findest du tatsächlich was an dem Typen?«


    »Mmh, warte mal«, sagte Meena. Sie nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken und schlang sich den Gürtel fest um die Taille, während Jack Bauer aufgeregt um sie herumtanzte. »Was soll ich an ihm denn nicht mögen? Seine altmodischen guten Manieren, sein gutes Aussehen oder die Tatsache, dass er auf mich steht und wahrscheinlich eines Tages der Vater meiner Kinder wird?«


    Jon sank auf die Couch und starrte sie an.


    »Ich dachte, du wolltest keine Kinder«, sagte er, »weil du nicht die besorgteste Mutter der Welt sein möchtest, die ihren Kindern auf Schritt und Tritt folgt, weil sie vom Moment ihrer Geburt an ja weiß, wann sie sterben werden?«


    »Ist schon gut«, entgegnete Meena. »Das war doch nur eine Metapher. Ich will ja gar keine Kinder von ihm. Aber mal ernsthaft. Wie findest du ihn?«


    »Er ist wahrscheinlich in Ordnung«, sagte Jon und griff nach der Fernbedienung. »Wenn man auf geheimnisvolle, grüblerische Typen steht.«


    »Nein, ehrlich.« Meena nahm Jack Bauers Leine vom Haken und befestigte sie an seinem Halsband. »Du musst dich schon ein bisschen mehr von dieser Couch erheben, Jon. Lucien Antonescu ist der perfekte Mann.«


    »Das habe ich doch gerade gesagt«, erwiderte Jon und schaltete den Fernseher ein. »Aber gib mir nicht die Schuld, wenn er in einem dunklen Hauseingang über dich herfällt.«


    »Ach, das wäre schön«, sagte Meena. »Du hättest übrigens ruhig ein bisschen freundlicher zu Becca sein können. Sie machte einen echt netten Eindruck.«


    Jon blickte sie verwirrt an. »Ich dachte, sie hieße Becky.«


    Meena verdrehte die Augen. »Wenn ich in einer Stunde noch nicht zurück bin, warte nicht auf mich. Du kannst ruhig schon ins Bett gehen.«


    »Denk an Safer Sex«, rief Jon ihr hinterher.


    Meena warf ihm einen angewiderten Blick über die Schulter zu.


    »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch vor etwa fünf Sekunden, dass ich nicht das Leben meiner zukünftigen Kinder ruinieren will, indem ich sie ständig an ihren bevorstehenden Tod erinnere? Mein Sex ist immer nur safe.«


    »Gut«, sagte Jon und drehte den Ton lauter. »Ich bin nämlich noch zu jung, um Onkel zu werden.«


    Meena verdrehte erneut die Augen, nahm jedoch, bevor sie die Wohnung verließ, sicherheitshalber ihre andere Tasche – die große, in der sie jede Menge Kondome aufbewahrte, seit 
     sie sich mit dem Typen mit den hohen Cholesterinwerten getroffen hatte.


    Es konnte nie schaden, besonders vorsichtig zu sein. Und vorbereitet. Obwohl natürlich nichts passieren würde. Schließlich war er ein Prinz! Und Prinzen taten so etwas nicht – jedenfalls nicht beim ersten Date.


    Lucien wartete im Gang auf sie.


    Er sah genauso aus, wie Jon ihn beschrieben hatte … grüblerisch und geheimnisvoll. Meenas Herz machte bei seinem Anblick einen Satz.


    »Hi«, sagte sie schüchtern.


    »Hallo«, sagte er.


    Seine dunklen Augen schienen direkt durch sie hindurchzublicken. Plötzlich wirkten sie gar nicht mehr so traurig. Sie war auf einmal überzeugt, dass er nicht nur wusste, dass sie die Tasche mit den Kondomen mitgenommen hatte, sondern auch, wie sie ohne ihr Kleid aussah.


    Das Seltsame daran war, dass es ihr nichts ausmachte.


    Nur Jack Bauer machte es etwas aus. Er zerrte an der Leine und knurrte.


    »Entschuldigung«, sagte sie verlegen.


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Lucien lächelnd. Er drückte auf den Abwärtsknopf. »Er kommt mir ein bisschen angespannt vor.«


    »Das ist noch milde ausgedrückt«, sagte sie. »Deshalb heißt er ja Jack Bauer.«


    »Jack Bauer«, wiederholte Lucien und sah auf den knurrenden Hund. »Oh, ich verstehe. Nach der Figur aus 24.«


    »Genau«, sagte Meena, erfreut, weil er endlich einmal etwas aus der amerikanischen Populärkultur verstanden hatte. »Haben Sie die Serie schon mal gesehen?«


    »Ja, oft genug«, erwiderte er. Seine Stimme klang verächtlich. 
     Offensichtlich mochte er 24 nicht. »Ich schaue mir nicht gerne Filme an, in denen gefoltert wird.«


    »Oh«, sagte Meena verlegen.


    Er klang so, als hätte er persönliche Gründe dafür. War er vielleicht beim Militär oder sogar selbst gefoltert worden? Das war natürlich möglich, zumal Meena so gut wie nichts über die rumänische Geschichte wusste. Aber sie meinte, sich an etwas zu erinnern zu können…o ja, etwas Schreckliches. Warum hatte sie Rumänien nicht vorher gegoogelt? Dann wäre sie jetzt wenigstens informiert.


    »Na ja«, sagte sie mit sichtlichem Unbehagen. »Das kann ich verstehen. Ich schaue auch nicht gerne Filme, in denen Leute sterben.« Nein, das war zu nahe dran. »Auf jeden Fall foltert Jack Bauer ja nur die Bösen.«


    »Woher können Sie denn so sicher wie Jack Bauer sein«, Lucien lächelte sie an, während die Aufzugtüren aufglitten, »dass Sie die Guten von den Bösen unterscheiden können?«


    Meena zögerte kurz, bevor sie den Aufzug betrat. Jack Bauer zog knurrend an seiner Leine und weigerte sich, den Flur zu verlassen. Aus irgendeinem Grund fiel Meena Jons Bemerkung über dunkle Hauseingänge ein.


    Kannte sie den Unterschied zwischen Gut und Böse wirklich? Meena hatte David immer für einen Guten gehalten, aber Leisha hatte von Anfang an darauf bestanden, dass er zu den Schlechten gehörte. Und war er am Ende nicht einfach seinem Herzen gefolgt?


    Ehrlich gesagt war ja Meena ohne ihn viel besser dran. Wenn sie bei David geblieben wäre, wäre sie jetzt eine Hausfrau in New Jersey, wohin David gezogen war, um dort seine Praxis zu eröffnen. Er hatte ein Haus dort und eine Frau, die ein Kind erwartete.


    Ein solches Leben wollte Meena nicht. Sie liebte ihren Job 
     und das Leben in New York City, auch wenn es nicht perfekt war. Vor diesem Hintergrund hatte sich zwischen ihr und David letztendlich doch alles richtig entwickelt, oder?


    Und hier stand Lucien, der ihr das Leben gerettet hatte. Das machte ihn doch zu einem Guten, oder nicht? Er war definitiv ein Guter.


    Na ja, Jack Bauer konnte ihn nicht leiden.


    Aber Jack Bauer mochte auch Mary Lou oder Emil nicht … von dem Tag an, als Meena ihn aus dem Tierheim nach Hause gebracht hatte. Und sie waren immer reizend gewesen – mal abgesehen von den langweiligen Gesprächen im Aufzug. Wenn sie bloß an das viele Geld dachte, das sie für wohltätige Zwecke sammelten.


    Meena erwiderte Luciens Lächeln. »Ich glaube, Sie sind ein Guter«, sagte sie entschlossen. »Jack Bauer glaubt das auch. Er muss nur erst noch überzeugt werden, schließlich hat sein Gehirn nur die Größe einer Walnuss.«


    Leider demonstrierte der Hund das, indem er nicht mit in den Aufzug kam, bis sich die Türen schlossen. Meena musste kräftig an der Leine ziehen, und Jack Bauer jaulte erschreckt auf. Mit einem Satz sprang er ihr zwischen die Beine. Meena strauchelte und landete direkt in Luciens Armen.


    »Oh«, sagte sie verlegen. »Entschuldigen Sie.«


    »Keine Ursache«, sagte Lucien. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, nichts passiert«, antwortete Meena. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm wenden.


    Keiner von ihnen konnte anscheinend den anderen loslassen. Sie standen da und schauten einander in die Augen. Meenas Atmung wurde flach. Sie fragte sich, ob er wohl auch die kleinen Stromstöße spürte, die sie wahrnahm …


    … oder ob sie sich das nur einbildete. Ihr Herz schlug schneller als sonst und ein wenig unregelmäßig.


    Sie wollte nicht das Schweigen zwischen ihnen brechen, weil es die Art von Schweigen war, in der alles passieren konnte.


    Er hätte sich, spürte sie, sogar zu ihr herunterbeugen und sie küssen können … wenn sie nur lange genug den Mund gehalten hätte.


    Aber das konnte sie natürlich nicht. Dazu war sie zu nervös.


    »Was ist denn mit Ihnen passiert, dass Sie sich keine Filme angucken können, in denen Leute gefoltert werden?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ein wenig rau.


    Sie beobachtete ihn genau, um seine Reaktion abschätzen zu können. Aber er ließ sich nichts anmerken. Stattdessen beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage.


    »Was ist Ihnen passiert«, fragte er genauso freundlich zurück, »dass Sie keine Filme sehen können, in denen die Darsteller sterben?«


    Sie wandte sich ab und blickte auf die Aufzugtüren, die gerade auseinanderglitten. Sie waren in der Lobby angekommen.


    »Ach«, sagte sie lachend, während sie Jack Bauer, der sich schrecklich benahm, aus dem Aufzug zerrte. »Wahrscheinlich liebe ich es einfach, wenn alles gut ausgeht.«


    »Das geht mir genauso.« Lucien folgte ihr lächelnd. »Morgen schaue ich mir diese Fernsehserie, für die Sie arbeiten, einmal an.«


    »Oh«, sagte Meena erfreut. »Das wird eine gute Episode. Cheryl macht wieder mit Bruder Juan Carlos rum, und sie werden gesehen. Die ganze Stadt klatscht über sie. Das sollten Sie wirklich nicht verpassen.«


    Lucien lachte. »Ich werde am Bildschirm kleben.«


    Sie liefen an Pradip vorbei, der fröhlich »Guten Abend, Miss Harper!« rief.


    Dann traten sie hinaus in die kühle Nachtluft. Meena, so glücklich wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr, wandte sich 
     in die Richtung, in die Jack Bauer und sie normalerweise gingen.


    Aber Lucien griff nach ihrem Arm und lenkte sie sanft in die andere Richtung. »Hier entlang«, sagte er. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


    Überrascht lächelte Meena ihn an. »Wirklich?«


    Dann jedoch merkte sie, dass er sie von zwei Männern wegführte, die vor dem Nachbarhaus standen und sich anscheinend stritten … und außerdem wollte er wohl nicht in Richtung Kirche gehen.


    Meenas Herz quoll über vor Zuneigung. Er wollte sie schützen! Es war schon ewig her, seit ein Mann (abgesehen von den Portiers, die nicht zählten, weil sie ihnen an Weihnachten immer großzügige Trinkgelder gab) sich um ihren physischen Schutz gekümmert hatte. Jon schien zu denken, sie könne auf sich alleine aufpassen (und außerdem zählte er sowieso nicht, weil er ihr Bruder war). Ihr Vater hatte nur noch über belanglose Dinge mit ihr gesprochen, seit er entdeckt hatte, dass sie den Tod von Menschen voraussehen konnte (einschließlich seines eigenen). Ihre Eltern hatten sie sowieso als eine Art biologischen Freak betrachtet. Wenn sie sie in Florida besuchte, hörte Meena sie streiten, von welcher Seite der Familie sie ihre Fähigkeit geerbt hatte (es deutete einiges darauf hin, dass Großtante Wilhelmina wohl verantwortlich war).


    Und es stimmte zwar, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte – mal abgesehen von dem merkwürdigen Fledermausangriff – , aber es war trotzdem schrecklich galant von Lucien, sie beschützen zu wollen. Es gab ihr ein warmes, feminines Gefühl.


    Wer behauptete denn, Ritterlichkeit sei ausgestorben?


    »Was wollen Sie mir zeigen?«, fragte Meena, die ihr Entzücken nur mühsam verbergen konnte.


    »Etwas, das Ihnen sicherlich gefällt«, sagte er.


    Sie gingen die 79th Street entlang, auf die Fifth Avenue zu. In diesem Teil der Stadt gab es nur luxuriöse Mietshäuser, Hotels und den Central Park. Und ein bekanntes Gebäude an der Ecke 82nd und Fifth Avenue, dem sie sich jetzt schnell näherten.


    »Das Metropolitan?« Meena warf Lucien einen neugierigen Blick zu. Er nahm ihre Hand, als sie die Straße überquerten, und ging mit ihr auf das riesige Gebäude zu, das imposant beleuchtet vor dem nächtlichen Himmel stand. Ein paar Leute saßen auf den Stufen, plauderten, rauchten oder lasen im Schein der angestrahlten Säulen. Ihre Haut prickelte, als er ihre Hand nahm, und Meena stammelte: »Aber … aber das Metropolitan … es ist um diese Uhrzeit geschlossen.«


    Sie war nicht sicher, ob er das als Ausländer verstand, auch wenn er an einer Universität lehrte und Klassiker aus reinem Vergnügen las.


    »Für die meisten Menschen«, sagte Lucien mit mysteriösem Lächeln. »Folgen Sie mir.«


    Er zog sie die breiten Stufen zu den Eingangstüren des Metropolitan Museum of Art hoch. Meena war verwirrt. Plötzlich riss Jack Bauer sich los und entwischte.


    »Oh!«, rief Meenasie. »Jack!«


    Sie ließ Luciens Hand los, um hinter ihrem Hund herzurennen, der auf eine Gruppe von Studenten zulief, die Musik aus ihren iPods hörten und Pizza aßen, was Jack äußerst interessant fand. Sie fing den Hund ein, nahm ihn auf den Arm und ging zurück zu Lucien, der neben einer der offenen Seitentüren stand und auf sie wartete.


    »Oh«, sagte Meena und blickte sich vorsichtig um, nachdem Lucien sie in das dunkle Innere des Museums geschoben hatte. Niemand schien bemerkt zu haben, dass sie gerade in eins der Wahrzeichen von New York eingebrochen waren.


    Oder hatte der Prinz etwa einen Schlüssel zum Metropolitan Museum of Art?


    »Sie können doch nicht … Wie haben Sie … ?« Meena lachte. »Lucien, wie sind Sie hier hereingekommen?«


    Er hielt eine schwarze Karte mit einem Magnetstreifen hoch. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ein Freund von mir diese Woche einen Vortrag hier hält«, sagte er. »Ich dachte, Sie wollten vielleicht einmal sehen, worum es geht. Kommen Sie, es ist schon in Ordnung.«


    Zögernd blickte sie sich um. »Aber … hier sind doch bestimmt Sicherheitsbeamte?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kümmere mich um sie.«


    Meena zog die Augenbrauen hoch. Er wollte sich um sie kümmern? Was sollte das heißen?


    Oh … er würde sie bestimmt bestechen. Ja, natürlich. Lucien war ein Prinz. Er war reich. Er war es gewöhnt, seinen Willen zu kriegen. Vor allem von Personal.


    Er hatte wahrscheinlich Dutzende Angestellte. Hausmädchen. Butler. Personal für seinen Sommerpalast. Piloten für seinen privaten Jet.


    Meena hatte auch Personal – eine Putzfrau, die alle zwei Wochen kam und sich weigerte, die Wäsche zu machen.


    »Aber«, murmelte sie unentschlossen, »ich habe doch den Hund dabei.«


    »Ein kleiner Hund interessiert niemanden.« Er sah unglaublich gut aus. »Vertrauen Sie mir, Meena.«


    Und das Unglaubliche war, dass sie ihm tatsächlich vertraute. Dabei kannte sie ihn kaum.


    Aber warum sollte sie ihm nicht vertrauen? Er hatte ihr schließlich das Leben gerettet und dabei sein eigenes riskiert. Was war im Vergleich dazu schon ein kleiner Einbruch?


    Meena war jedoch noch nie gern Risiken eingegangen … 
     nicht, wenn es um sie ging. Leisha hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie ihr vorgeworfen hatte, einen Heldenkomplex zu haben. Meena würde alles tun, um jemand anderem das Leben zu retten, aber wenn es um sie ging?


    Sie sah zwar die Zukunft von völlig fremden Menschen glasklar vor sich, aber sie war noch nie in der Lage gewesen zu sehen, was das Schicksal mit ihr vorhatte.


    Und viel zu oft war sie den einfachsten Weg gegangen – war bei einem Freund geblieben, der sie nicht wirklich liebte; hatte sich nicht über einen Kollegen beschwert, der sie ausnutzte – , anstatt das zu tun, was eigentlich richtig gewesen wäre.


    Und jetzt?


    Meena wusste ganz genau, wenn sie jetzt Lucien Antonescu die Hand reichte, dann riskierte sie nicht nur, von der New Yorker Polizei verhaftet zu werden.


    Sie riskierte ihr Herz.


    Aber was hatte sie schon für eine Wahl? Wollte sie wie Jon den Rest ihres Lebens auf der Couch verbringen und darauf warten, dass der perfekte Partner, der perfekte Job, das perfekte Leben vorbeikam?


    Woher wollte sie denn wissen, dass die perfekte Person nicht gerade vor ihr stand? Woher wussten das die anderen?


    Sie wussten es auch nicht, aber sie riskierten etwas.


    Aus einem Impuls heraus ergriff sie seine Hand. Vielleicht konnte sie nicht in ihre eigene Zukunft sehen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie keine hatte.


    »Na gut«, sagte Meena lächelnd. »Zeigen Sie es mir. Zeigen Sie mir alles.«
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    Alaric sah sie gemeinsam aus dem Gebäude kommen – den großen, dunkelhaarigen Mann und die zierliche Brünette mit den kurzen Haaren und dem eng gegürteten Trenchcoat. Sie führte einen Zwergspitz an der Leine, der so aussah, als ob er dem dunkelhaarigen Mann am liebsten an die Gurgel gehen würde …


    Und der Mann sah genauso aus wie Lucien Antonescu auf dem Foto, das Martin ihm per E-Mail geschickt hatte.


    Alaric steckte den Archie-Comic, den er gelesen hatte, in seine Tasche und richtete sich auf. Er würde sein Schwert jetzt noch nicht ziehen. Er würde ihnen zuerst einmal folgen, um zu sehen, wo sie hingingen und ob der Typ irgendetwas versuchte.


    Und wenn er das tat – und das wusste Alaric so sicher, wie er wusste, dass sein Schwertarm ihn nie im Stich ließ –, dann würde Alaric ihm den Kopf abschlagen, und der Prinz der Finsternis würde endlich zu Staub zerfallen.


    Und mit ihm jeder, den er jemals in einen Vampir verwandelt hatte.


    Das Problem war nur, dass sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte, als er einen Schritt auf das Paar zu machte. Verblüfft – es geschah nicht oft, dass Alaric von etwas überrascht wurde – wirbelte er herum, die Hand am Schwertgriff.


    Sein Boss stand vor ihm.


    »Oh, verdammt, Holtzman«, sagte Alaric und ließ die Hand sinken. »Willst du filetiert werden?«


    »Du verstößt gegen einen Befehl, Wulf.« Abraham Holtzman war ein Mann mit schütterem Haar, der für die Aufgabe, den Prinzen zu beschatten, ganz unheilig in Jeans und Sandalen – mit Socken – gekleidet war. Immerhin trug er er einen Davidstern um den Hals. »Du solltest nicht hier sein.«


    »Nette Socken«, sagte Alaric. »Sehr unauffällig. Niemand in Manhattan wird Notiz von dir nehmen, oder sie werden glauben, du bist von außerhalb. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss den Prinzen der Finsternis töten, bevor er entkommt.«


    »Stopp!«


    Holtzman hielt Alaric auf. In diesem Moment sah Lucien Antonescu die beiden Männer und lenkte die dunkelhaarige junge Frau in die andere Richtung, von ihnen weg.


    Ob der Prinz sie gesehen hatte? Alaric wusste es nicht. Aber er hatte die Kälte der dunklen Augen gespürt, als sie kurz auf ihm geruht hatten.


    Hatte der Prinz gewusst, wer er oder Holtzman waren? Wusste er, dass die Geheime Garde ihn beobachtete?


    Das würde er nie erfahren, denn Holtzman griff in seine Jackentasche und zog das einzige Ding hervor, das Alaric mehr fürchtete als eine ganze Horde Vampire, die frisches Menschenblut rochen.


    Das Handbuch der Geheimen Garde.


    »Nein«, sagte Alaric irritiert. »Um Gottes willen, Holtzman. Wir haben keine Zeit …«


    »Sieh her, Wulf«, unterbrach ihn Holtzman, »auf Seite vierzehn des Handbuchs steht: ›Wird ein Gardist Zeuge, wie sein Partner im Kampf verwundet wird, muss er mindestens zwei Wochen Urlaub nehmen und sich in therapeutische Behandlung begeben.‹ Wir wissen beide, dass du das wie üblich nicht beachtet hast. ›Und erst, wenn er beides befolgt hat, darf er 
     wieder seinen Dienst tun.‹ Nun, wir wissen ja, was du für ein Workaholic bist. Du hattest seit Jahren schon keinen Urlaub mehr. Es war weiß Gott schrecklich, was Martin in Berlin durchgemacht hat. Du hast danach das gesamte Nest allein beschattet … leugne es nicht ab, ich habe den Bericht gesehen. Es ist nicht deine Schuld, dass sie in den Untergrund gegangen sind und nie gefunden wurden. Wir waren durchaus bereit, ein Auge zuzudrücken, als du dich geweigert hast, die Regeln zu befolgen. Aber wenn es um den Prinzen der Finsternis geht, musst du dich zurückhalten und uns … Alaric! Bleib stehen, Alaric!«


    Alaric hatte ihm jedoch schon viel zu lange zugehört und sprintete hinter dem Paar her, das gerade um die Ecke verschwunden war.


    Sie waren natürlich nirgendwo mehr zu sehen.


    Obwohl das eigentlich nicht möglich war. Der Mann war weit über eins achtzig groß, und die Frau, selbst mit hohen Absätzen, höchstens eins sechzig. Sie waren ein auffallendes Paar, und er hätte sie eigentlich sehen müssen, einschließlich ihres goldbraunen Wollknäuels.


    Wieso waren sie einfach so verschwunden?


    »Sie sind weg«, schrie Alaric, als Holtzman ihn eingeholt hatte. »Sie sind weg. Und das ist deine Schuld! Du mit deinem bürokratischen Kram. Wenn du mir nicht aus dem Handbuch vorgelesen hättest …«


    »Sie sind nicht weg.« Holtzman blickte die Straße entlang. »Er spielt mit uns.«


    »Was?« Alaric schüttelte den Kopf. Er hatte Respekt vor seinem Ausbilder, aber dass er so genau nach den Regeln vorging, hatte ihn immer schon rasend gemacht.


    »Er hat uns gesehen«, sagte Holtzman. »Und er hat seinen Tarnmantel umgelegt, um sich zu schützen.«


    Alaric blickte ihn erschreckt an. »Ja, natürlich. Warum habe ich daran nicht gedacht?«


    Holtzman schüttelte traurig den Kopf. »Warum habe ich dich wohl gebeten, dich auf den Fall zu konzentrieren, mit dem ich dich beauftragt habe? Du sollst den Mörder der toten Mädchen finden und nicht den Prinzen. Du bist persönlich viel zu involviert in den Fall, Alaric. Du willst die gesamte Vampirrasse ausrotten, für das, was sie deinem Partner angetan haben, und das macht deine Arbeit ineffektiv. Geh jetzt wieder in dein Hotel. Ich habe gehört, es ist eines der teuersten in der ganzen Stadt … wie üblich. Ich hoffe, du verlässt dich nicht darauf, dass die Buchhaltung Spesenrechnungen von einem solchen Hotel begleicht. Es gibt keinen Grund, warum du nicht wie ich im Pfarrhaus des Klarissenordens übernachtest.«


    Alaric presste die Lippen zusammen. Er ließ sich nicht gerne sagen, was er tun und lassen sollte, auch nicht von seinem ältesten Mentor. Er wäre gar nicht erst auf die Idee gekommen, in einem öden Pfarrhaus zu übernachten. Außerdem bezahlte er das Luxushotel schließlich selbst.


    Und er hörte auch nicht gerne, dass seine persönlichen Gefühle seine Arbeit beeinträchtigten … auch wenn es eine winzige Möglichkeit gab, dass es stimmte.


    Aber vor allem gefiel es ihm nicht, dass er einem Vampir begegnet war, der so viel Macht besaß. Er konnte sich wahrhaftig auf einem belebten Bürgersteig unsichtbar machen? Und die Frau, die ihn mitsamt ihrem Hund begleitete, ebenfalls?


    Alaric hatte in der Vergangenheit gegen einige ziemlich mächtige Vampire gekämpft – vor allem ein paar südamerikanische waren besonders hinterhältig gewesen –, keiner von ihnen hatte solche Fähigkeiten besessen.


    »Wir können noch nicht einmal sicher sein, dass er zurückkommt«, sagte Holtzman gereizt und blickte die Fifth Avenue 
     entlang. »Jetzt hat er uns gesehen. Es ist ihm klar, dass wir über die Antonescus Bescheid wissen. Wir haben ihn verloren.«


    Holtzman fügte zwar nicht hinzu »Und das ist deine Schuld, Wulf!«, aber Alaric sah ihm an, dass er es dachte.


    »Wir haben immer noch Mary Lou und Emil Antonescu«, erwiderte er, »wir können sie benutzen, um ihn zu finden.«


    »Sie werden nie etwas sagen.« Holtzman klang betrübt. »Vor allem nicht, wenn ich es dir überlasse. Du hast ihnen die Köpfe abgeschlagen, bevor ich auch nur den Hauch einer Chance habe, sie zu fragen, wer sie verwandelt hat. Ich kenne dich.«


    Alaric schüttelte den Kopf. Er straffte die Schultern und ging zurück zur Park Avenue.


    »Wulf?« Verwirrt eilte Holtzman ihm nach. »Wulf. Das war doch nur ein Witz. Die Antonescus sind natürlich wichtige Informationsquellen für uns. Lass uns nichts überstürzen. Sie wissen noch nicht, dass wir sie entdeckt haben. Und vielleicht hat der Prinz uns auch gar nicht richtig gesehen. Tu nichts Voreili…«


    Alaric schritt über den roten Teppich auf die Messingtür des Hauses mit der Nummer 910 zu. Sie glitt mit einem leisen Wusch automatisch auf, und der Portier, der an der Rezeption saß und in einem Lehrbuch mit dem Titel Die Kunst der sinnlichen Massage las, blickte hoch und lächelte.


    »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    Alaric grinste ihn breit an. »Ich hätte schwören können, dass ich gerade meinen besten Freund aus dem College aus diesem Gebäude hätte kommen sehen – einen großen, dunkelhaarigen Mann –, aber er ist in ein Taxi gesprungen, bevor ich ihn ansprechen konnte. War das tatsächlich Lucien Antonescu, oder bin ich verrückt?«


    »Lucien Antonescu?« Der Portier hörte nicht auf zu lächeln. »Lucien Antonescu? Es tut mir leid, wir haben … Oh, Sie meinen 
     sicher den großen Gentleman, der heute Abend zu Besuch bei Mr und Mrs Antonescu war! Ja, ja. Ein Mr Antonescu hat ebenfalls auf der Liste gestanden.«


    »Ich wusste es«, sagte Alaric zu Holtzman, der zu ihm geeilt war. »Ich wusste, dass es Lucien war.«


    Der Portier, auf dessen Namensschild Pradip stand, sah auf eine Liste, die auf seiner Theke lag. »Genau«, sagte er. »Auf Mr und Mrs Antonescus Party heute Abend war ein Lucien Antonescu.«


    »Siehst du, Dad«, sagte Alaric zu Holtzman. »Ich hab dir doch gesagt, er war es.«


    Dad? Holtzman zuckte zurück.


    »Und diese schöne junge Dame mit dem Hund, die bei ihm war«, Alaric wandte sich wieder an den Portier, »das war bestimmt seine Frau. Ich kann es nicht fassen. Er hat mir nie gesagt, dass er geheiratet hat.«


    »Oh«, erwiderte Pradip lachend. »Nein, das war Miss Harper. Sie wohnt hier im Gebäude. O nein. Miss Harper ist nicht verheiratet.«


    Alaric verzog das Gesicht.


    »Im Ernst?«, fragte er. »Das war nicht Luciens Frau?«


    »Nein, nein«, sagte Pradip und lachte, als ob der Gedanke, dass Miss Harper mit Mr Antonescu verheiratet sein könnte, das Witzigste wäre, was er je gehört hatte. »Nein, Miss Meena Harper wohnt hier mit ihrem Bruder, Mr Harper. Sie und Ihr Freund haben sich wahrscheinlich heute Abend auf der Party erst kennen gelernt.«


    Alarics Einschätzung von der Park Avenue mit der Nummer 910 war richtig gewesen. Pradip, der Portier, war wirklich ein aufmerksamer Beobachter. Vielleicht ein bisschen zu entgegenkommend zu Fremden, was das Leben der Bewohner anging … Alaric wusste jetzt auf jeden Fall, dass die Frau, 
     die Lucien Antonescu an diesem Abend begleitet hatte, Meena Harper hieß; sie wohnte hier im Haus mit ihrem Bruder zusammen. Nicht gerade wenig Information, wenn man bedachte, dass er nur behauptet hatte, Lucien Antonescu sei ein Freund aus dem College.


    »Na ja, schade, dass ich ihn verpasst habe«, sagte Alaric. »Wissen Sie was? Ich versuche, ihn bei Facebook zu finden.«


    »Oh, das ist eine gute Idee«, sagte Pradip. »Über Facebook kann man heutzutage beinahe jeden erreichen. Ich habe selbst dort schon einen alten Freund wiedergefunden, den ich seit dem Kindergarten nicht mehr gesehen hatte. Können Sie das glauben?«


    »Siehst du, Dad?« Alaric grinste Holtzman an. »Facebook. So macht man das heute.«


    Holtzman warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Facebook?«, echote er.


    Alaric zwinkerte dem Portier zu. »Danke, Pradip«, sagte er. »Sie wissen nicht zufällig, wo Lucien hier in der Stadt wohnt, oder?«


    »O nein«, erwiderte Pradip. »Aber wenn Sie die Antonescus fragen möchten, sie geben Ihnen sicher gerne …« Er hob den Hörer der Gegensprechanlage.


    »Nicht nötig«, unterbrach Alaric ihn. »Ich möchte sie so spät nicht stören. Vielleicht komme ich morgen noch einmal vorbei.«


    Damit drehte er sich um und verließ das Gebäude. Holtzman folgte ihm.


    »Beeindruckend«, sagte sein Vorgesetzter zu ihm. »Schön zu sehen, dass du zur Abwechslung mal eine der Techniken anwendest, die ich dir beigebracht habe, anstatt dauernd nur mit deinem Schwert um dich zu schlagen.«


    Alaric warf seinem Vorgesetzten einen irritierten Blick zu. 
     »Ich vermeide es, die Zivilbevölkerung zu töten, wenn möglich. Das hast du mir auch beigebracht, weißt du noch?«


    »Ja, ich weiß«, sagte Holtzman. »Aber was genau hast du eigentlich da drinnen bezweckt, abgesehen davon, dass du wahrscheinlich jetzt die Antonescus auf uns aufmerksam gemacht hast? Der Portier wird ihnen bestimmt erzählen, dass wir da waren. Und wir sind kein Stückchen näher am Prinzen dran.«


    »Nein«, stimmte Alaric zu. »Wir haben jedoch den Namen des Mädchens.«


    »Und was nützt uns das?«


    »Oh«, erwiderte Alaric. »Ziemlich viel, denke ich. Denn sie wird uns direkt zu ihm führen.«


    Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Das heißt, wenn sie diese Nacht überlebt.«
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    Als Meena damals in die Stadt gezogen war, hatte sie viel Zeit im Metropolitan Museum of Art verbracht. Ganz besonders hatte ein Porträt der heiligen Johanna von Orléans sie angezogen. Es hing im Flügel für das 19. Jahrhundert und war von einem Künstler namens Jules Bastien-Lepage gemalt worden.


    Das Gemälde zeigte Johanna vor dem Haus ihrer Eltern, wie sie in den Himmel starrte und anscheinend der Stimme eines Engels lauschte. Der Engel schwebte hinter ihrem Rücken, ein ätherisches Wesen, das ihr etwas zuflüsterte.


    Das Bild war absolut nichts Besonderes und verglichen mit den anderen Schätzen des Museums wohl eher eins der weniger bedeutenden Werke. Und doch ging Meena als Erstes immer dorthin, und wenn sie sich besonders mutlos oder niedergeschlagen fühlte, dann stand sie manchmal über eine Stunde davor.


    Aber Prinz Lucien ging nicht mit Meena zur Sammlung des 19. Jahrhunderts, als er sie in jener Nacht in das Metropolitan Museum mitnahm.


    Er führte sie durch einen dunklen, stillen Saal im Erdgeschoss zur Mittelalterausstellung. Es war seltsam, in einem Museum zu sein, das geschlossen war. Meena hatte die Säle noch nie so leer erlebt. Sie konnte das stetige Pochen ihres eigenen Herzens hören, so aufgeregt war sie. Lucien behauptete zwar, es sei alles in Ordnung, aber es kam ihr doch verboten vor, sich mitten in der Nacht im Metropolitan aufzuhalten.


    Und jetzt hielt Lucien wieder ihre Hand.


    Seine Finger kamen ihr ein wenig kühl vor, trotzdem empfand sie seine Nähe als seltsam beruhigend, so wie in jener Nacht vor der Sankt-Georgs-Kathedrale. Auch er war aufgeregt wie ein kleiner Junge, als er ihr die Schätze des Museums zeigte. Er legte einen Finger auf die Lippen, als er sie weiterzog.


    »Lösen wir nicht die Alarmanlage aus?«, fragte Meena nervös. Jack Bauer zappelte auf ihrem Arm.


    »Nur, wenn Sie versuchen, etwas zu stehlen«, scherzte der Prinz.


    »Oh, da muss ich mich aber beherrschen«, erwiderte Meena seine Neckerei. Es freute sie, dass er offensichtlich auch eine lebhafte, fröhliche Seite hatte.


    Bald waren sie umgeben von wunderschönen Triptychen der Muttergottes mit Kind und juwelenbesetzten goldenen Kruzifixen, die im Licht ihrer Schaukästen schimmerten. Lucien dirigierte sie zu einer Sammlung von Porträts und Holzschnitten aus dem 15. Jahrhundert.


    Meena konnte die Tafeln neben den Schaukästen nicht lesen, weil es zu dunkel war, aber Lucien erklärte: »Hier ist Prinz Vlad Ţepeş von der Walachei dargestellt – der Nationalheld meines Landes, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er lebte zu der Zeit, als die ersten Druckpressen erfunden wurden, deshalb gibt es zahlreiche historische Dokumente über ihn. Sein Vater, Vlad II., war ein Mitglied des Drachenordens, den der König von Ungarn gegründet hat, um die benachbarten Königreiche gegen das osmanische Reich zu vereinen. Deshalb wurde auch Vlad Ţepeş in den Orden aufgenommen – mit fünf Jahren, kurz bevor sein Vater ihn und seinen kleinen Bruder dem Sultan des ottomanischen Reichs als Geiseln übergab, als persönliche Garantie dafür, dass er den Sultan nicht angreifen würde, solange die Jungen unter seinem Dach lebten.«


    »Ach, du lieber Himmel«, sagte Meena. Das war ja eine trübsinnige Geschichte.


    Als sie sein Bild betrachtete, überraschte es sie nicht, dass Vlads Vater so grausam gewesen war, seine Söhne dem Sultan zu übergeben, nur um den Frieden zu garantieren. Wenn Vlad Ţepeş seinem Vater auch nur im Geringsten ähnlich sah, konnte er nicht sehr nett gewesen sein. Er hatte einen langen schwarzen Schnauzbart und Augen mit schweren Lidern.


    Aber vielleicht konnten sie damals auch nur nicht besonders gut malen. Meena hatte diesen Teil des Museums immer gemieden. Sie konnte mehr mit der Romantik anfangen.


    Lucien schien jedoch nichts von Meenas Abneigung zu merken. Als Geschichtsprofessor begeisterte ihn das Thema natürlich.


    »Sein Bruder war zwar der Liebling des Sultans, Vlad jedoch behandelten die Osmanen leider nicht besonders gut«, fuhr Lucien fort. »Und als er endlich den Thron von seinem Vater erbte und in die Walachei zurückkehrte, war er sehr verbittert. Auch danach besserten sich die Dinge nicht für ihn. Er hatte ein unglückliches Leben mit viel Kummer. Seine erste Frau, die er innig liebte, war schön und unschuldig. Manche Menschen meinten sogar, sie sei … nun ja, ein Engel auf Erden gewesen.«


    Meena zog die Augenbrauen hoch, und Lucien lächelte sie an.


    »Ja«, sagte er, »ich dachte mir schon, dass Ihnen dieser Teil der Geschichte gefällt.«


    Er führte sie zu einem primitiven schwarzweißen Holzschnitt von einem Schloss mit vielen Türmen, an dem ein Fluss vorbeifloss.


    »Leider«, sagte er mit gepresster Stimme, »endet sie nicht so, wie Sie es gerne haben. Vlad und seine junge Frau lebten in Kriegszeiten, und als sie erfuhr, dass das Schloss von den Türken belagert wurde – die angeblich damals mit weiblichen Gefangenen 
     unaussprechlich brutal umgingen –, stürzte sie sich aus einem der oberen Fenster, weil sie den Tod vorzog.«


    Meena zog scharf den Atem ein und blickte auf die obersten Türme des Schlosses.


    »Sie fiel in den Fluss und ertrank«, fuhr Lucien seltsam emotionslos fort. »Der Fluss heißt heute noch Prinzessinnenfluss.«


    »Oh«, sagte Meena unglücklich. Die Geschichte gefiel ihr immer weniger. »Wie traurig!«


    »Ja, es war traurig«, stimmte Lucien zu. »Und es wird noch trauriger. Ihr Mann hatte sie aus Liebe geheiratet … eine Seltenheit in jenen Tagen. Nach ihrem Tod war er nie mehr derselbe. Manche sagen, er wurde wahnsinnig. Er begann seine Feinde – und selbst seine eigene Familie … seine Söhne – auf eine, nun, eine höchst bedauernswerte Weise zu behandeln.«


    Meena sah Lucien scharf an, als er »höchst bedauernswerte Weise« sagte. Obwohl sein Ton immer noch so distanziert akademisch war und niemand sonst wahrscheinlich auch nur die leiseste Veränderung in seiner Stimme wahrgenommen hätte, wusste Meena, dass der Prinz an seine eigene Kindheit dachte. Luciens Vater hatte offensichtlich auch ihn »auf höchst bedauernswerte Weise« behandelt. Sie war sich fast sicher … umso mehr, als er mit brennendem Blick auf den Holzschnitt des Schlosses starrte.


    Meenas Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. Ja, er war ein Prinz, er war attraktiv und reich und weltgewandt. Aber sie wusste, wie es war, Probleme zu haben. Echte Probleme. Die Probleme, die einen nachts nicht schlafen und nach Tabletten greifen ließen.


    In diesem Augenblick überfiel Meena der plötzliche, heftige Drang, Lucien zu retten, der Drang, den sie immer verspürte, wenn sie auf jemanden traf, von dem sie wusste, dass er sterben würde.


    Nur in diesem Fall wollte sie Lucien nicht vor dem Tod, sondern vor der Traurigkeit retten, die sie in seinen dunkelbraunen Augen sah. Sie wollte ihn so retten, wie er sie in jener Nacht vor den Fledermäusen gerettet hatte, die sich kreischend von den Türmen der Sankt-Georgs-Kathedrale auf sie gestürzt hatten. Sie wusste nur nicht, wie. Eigentlich konnte sie die Menschen doch nur vor ihrer Zukunft bewahren, und selbst das konnte sie nicht besonders gut. Wie rettete man jemanden vor seiner Vergangenheit?


    Dann schien Lucien die Traurigkeit plötzlich abzuschütteln. Er drückte ihre Hand und sagte lächelnd: »Es tut mir leid, Meena. Sie haben gesagt, Sie mögen Geschichten mit glücklichem Ausgang, und ich erzähle Ihnen eine, die definitiv nicht glücklich ist. Ich weiß nicht, warum ich das starke Bedürfnis verspürt habe, sie mit Ihnen zu teilen. Für mich – für mein Volk – ist es eine wichtige Geschichte. Aber … nicht für eine Frau wie Sie, die so voller Leben und Freude ist.«


    Meena zog die Augenbrauen hoch. Mann, da irrte er sich aber.


    »Der Punkt ist«, fuhr Lucien lächelnd fort, »Vlad Ţepeş ist Rumäniens größter Held … wie Ihr General Washington. Als Land gäbe es uns nicht, wenn er nicht gewesen wäre.«


    »Oh«, sagte Meena. »Nun, das ist ja gut.«


    Aber eigentlich glaubte sie Lucien nicht, was er über diesen Vlad erzählte. Sein Lächeln war aufgesetzt. Sie spürte immer noch seinen geheimen Kummer.


    Und weil sie wusste, wie es war, sich so allein zu fühlen, hatte sie das Gefühl, seine Verzweiflung lindern zu müssen. Suchend blickte Meena sich nach etwas um, das vielleicht half … und führte ihn zu einem Gegenstand, der in der Beleuchtung des Schaukastens golden schimmerte.


    »Sehen Sie, das passt doch gut zu unserer ersten Begegnung«, 
     sagte sie triumphierend und dachte bei sich: Das ist das Richtige .


    Meena betrachtete lächelnd das bunte Gemälde auf Holz, einen Ritter auf seinem Ross, der einer Schlange, die sich unter den Hufen wand, die Lanze ins Herz stieß.


    »Ah ja«, sagte Lucien im gleichen akademischen Tonfall, in dem er auch über Vlad gesprochen hatte. »Der heilige Georg. Da ist die Quelle, die von dem furchterregenden Drachen bewacht wird, der die Dorfbewohner erst dann an das dringend benötigte Wasser lässt, wenn sie ihm eine Jungfrau geopfert haben. Aber außer der Tochter des Königs gibt es keine Jungfrau mehr im Dorf. Sie geht trotz des Protestes ihres Vaters tapfer ans Ufer, um ihrem Tod entgegenzusehen. Dann taucht ein Ritter namens Georg auf, um den Drachen zu töten und sie und ihr Volk zu retten. Sie sind ihm so dankbar, dass sie sich zum Christentum bekehren lassen.«


    Meena blickte auf das Bild. Okay, dachte sie, das hat also nicht funktioniert. Er sieht immer noch deprimiert aus. Und ich werde auch langsam deprimiert. Vielen Dank, heiliger Georg. Wer weiß, vielleicht bist du auch der Schutzpatron der Trübsinnigen?


    Und dann wusste sie es auf einmal.


    Es war verrückt … sie gab viel zu viel von sich preis … viel mehr, als sie eigentlich gewollt hatte. Aber sie musste es tun, das war ihr auf einmal klar.


    »Wollen Sie mein absolutes Lieblingsgemälde sehen?«, fragte Meena.


    Lucien wirkte überrascht … und amüsiert.


    »Ja, schrecklich gerne«, sagte er.


    Und jetzt war es Meena, die ihn führte … aus der Mittelalterabteilung heraus und die Treppe hinauf zu den Kunstwerken des 19. Jahrhunderts.


    Sie war ein bisschen nervös, als sie sich dem Gemälde näherten. Vielleicht genügte es ja seinen Ansprüchen nicht.


    Aber warum machte sie sich darüber Gedanken? Jeder liebte die heilige Johanna!


    Als sie näher kamen, sah Meena, dass sie nichts zu befürchten hatte. Nein, das Gemälde sah wundervoll wie eh und je aus … jedenfalls in Meenas Augen. Die kleine Lampe über dem kunstvoll geschnitzten Goldrahmen war eingeschaltet und beleuchtete das jungenhafte Gesicht des Bauernmädchens, das in die Ferne blickte, während hinter ihm der Engel schwebte. Meena betrachtete es gebannt und vergaß, warum sie Lucien eigentlich hergeführt hatte.


    Sie setzte Jack Bauer auf dem Fußboden ab und trat so dicht an das Bild, wie sie es während der regulären Öffnungszeiten nie gewagt hatte.


    »Ist sie nicht schön?«, hauchte sie.


    »Ja«, sagte Lucien.


    Meena wandte den Kopf und wurde ein wenig nervös, als sie feststellte, dass Lucien nahe bei ihr stand. Er hatte nicht auf das Gemälde geschaut, als er ihre Frage beantwortet hatte.


    Seine dunklen Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet.


    Meena errötete. Ihrer Meinung nach konnte Lucien mit der Schönheit des Gemäldes durchaus konkurrieren.


    Und er roch auch gut. Sie konnte nicht genau sagen, wonach er roch. Jon hatte in seinem Leben häufig das Rasierwasser gewechselt, aber keiner der Düfte passte zu Lucien. Er roch leicht und sauber, und Meena hätte sich am liebsten in den Duft eingehüllt.


    »Und was zieht Sie an der heiligen Johanna so an?« Lucien lächelte sie an.


    »Oh«, sagte Meena. Das hatte sie sich jetzt selbst eingebrockt. Sie konnte ihm natürlich nicht die Wahrheit sagen. 
     Sie wusste genau, was dann passieren würde, nämlich dasselbe wie mit David. Lucien würde sie für eine Spinnerin halten.


    Schlimmer sogar, er würde denken, sie wäre verrückt. Das würde sie nicht zulassen. Sie würde so lange wie möglich die Wahrheit vor ihm verbergen.


    Für immer, wenn es sein musste.


    Aber die halbe Wahrheit konnte sie ihm wohl erzählen, ohne dabei zu viel von sich preiszugeben.


    »Wahrscheinlich liegt es daran«, sagte sie und wählte ihre Worte sorgfältig, »dass sie so viel für die Menschen bewirkt hat, obwohl sie arm und nur ein Mädchen war … was zu der Zeit, als sie lebte, von großem Nachteil war. Sie machte Voraussagen, bemerkenswert präzise Voraussagen. Zuerst glaubte ihr niemand, aber bald überzeugte sie so viele Menschen, dass sie eine Audienz beim König bekam. Und er glaubte ihr.« Meena kniff die Augen zusammen und betrachtete das Gemälde. Wie mochte es wohl für Johanna gewesen sein? »Natürlich sagten die Leute, sie sei wahnsinnig. Heute meinen manche Wissenschaftler, die ›Stimmen von Gott‹, die sie hörte, seien der Beginn einer adoleszenten Schizophrenie gewesen. Als Teenager war sie dafür wohl im richtigen Alter …«


    »Aber Sie glauben das nicht?«, warf Lucien ein.


    Meena errötete erneut und blickte auf ihre Schuhspitzen.


    Sie machte sich nichts vor. Sie wusste genau, dass sie sich wegen ihrer inneren Stimmen mit Johanna verwandt fühlte. Sie glaubte zwar nicht, dass ihre Vorahnungen von Gott kamen, aber sie wusste auch, dass sie nicht schizophren war.


    »Sie hat so viele Menschen von ihrer geistigen Gesundheit überzeugt, dass sie letztendlich vor den König gebracht wurde … und er glaubte ihr. Wie hätte eine Irre einen König täuschen können, dessen eigener Vater psychotisch war? Er hätte doch die Anzeichen erkannt. Nein«, sagte Meena und schüttelte 
     den Kopf. »Sie war nicht schizophren. Sie wusste vieles einfach. Sie war die größte Militärstrategin, die die französische Armee jemals hatte … ein junges Mädchen, das auf die Stimmen in seinem Kopf hörte und die Soldaten immer wieder zum Sieg führte.« Verlegen stellte Meena fest, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren. »Bis sie schließlich«, fuhr sie mit erstickter Stimme fort, »vom Feind gefangen genommen, von ihrem König verlassen und auf dem Scheiterhaufen als Hexe verbrannt wurde.«


    Luciens Lächeln war amüsiert gewesen, bis er Meenas Tränen sah. Sein Mund zuckte, und er streckte die Arme nach ihr aus. Plötzlich lag Meena an seiner Brust, und er hielt sie mit seinen Armen umschlungen.


    »Du siehst aus wie sie«, sagte er leise in ihre kurzen dunklen Haare.


    Meena schämte sich ihrer Tränen. Es war so peinlich, weinend in Luciens Armen zu liegen. »Nein«, widersprach sie hastig. »Ich habe nichts mit ihr gemeinsam. Wirklich nicht. Ich …«


    »Doch«, sagte er und hielt sie ein wenig von sich ab, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Das habe ich sofort gesehen. Deine Haare sind kürzer und dunkler, aber du strahlst die gleiche Intensität aus. Sag mir etwas: Hörst du auch Stimmen, Meena Harper?«


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie laut geschluchzt. Oder auch gelacht. Und sie hätte es so gerne zugegeben.


    Ja. Ja, ich höre auch Stimmen. Nur nicht über dich.


    Was nur eins bedeuten konnte: Entweder ging ihre »Gabe« langsam verloren, oder …


    Er würde nicht sterben. Lucien Antonescu würde nicht sterben. Jedenfalls noch lange nicht.


    Und dann, bevor sie sich eine Antwort auf seine Frage ausdenken konnte, legte er ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Meena«, sagte er leise. »Was verbirgst du vor mir?«


    »Nichts«, log sie. »Ich schwöre es.«


    Und dann geschah das Unglaubliche. Seine Lippen senkten sich auf ihre.


    Meena erstarrte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es war schon so lange her, seit ein Mann sie geküsst hatte, sie konnte kaum glauben, dass es überhaupt geschah.


    Und doch lag sie in seinen Armen. Er drückte sie fest an sich. Sie spürte seine Lippen an ihren, seltsam kühl, wie auch seine Finger, aber süß und geduldig …


    Und Meena gab sich dem Kuss hin.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Mit geschlossenen Augen schmiegte sie sich an ihn und atmete tief seinen sauberen Duft ein.


    So war sie noch nie geküsst worden. Ihr war, als ob der Himmel sich geöffnet hätte und der Mond sein strahlendes Licht über sie ergießen würde.


    Sie kam sich so … kostbar vor. Er hielt sie, als sei sie ein wertvolles Gefäß, eine Ming-Vase vielleicht, die zerbrechen könnte, wenn er zu viel Druck ausübte. Seine Lippen erforschten sie vorsichtig zunächst, aber dann zunehmend leidenschaftlicher. Und dann schien es, als sei ein Damm bei ihm gebrochen, und all seine höfliche Zurückhaltung war verschwunden.


    Es machte Meena gar nichts aus. Ihr Verlangen nach ihm war genauso groß wie seins nach ihr. Es war, als hätte er eine Frage gestellt, und sie hätte Ja gesagt.


    Nur, je leidenschaftlicher sie sich küssten, desto lauter knurrte 
     Jack. Schließlich blieb Meena nichts anderes übrig, als sich von Lucien zu lösen und streng zu ihrem Hund zu sagen: »Jack, aus!«


    Jack Bauer fiepte und nieste dann. Meena musste unwillkürlich lachen. Sie blickte Lucien an, um zu sehen, ob auch er lächelte, aber er sah sie nur intensiv an. Irgendwie erinnerte er sie an jemanden, sie wusste nur nicht, an wen.


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er jedenfalls die Situation nicht lustig zu finden. Er sah ihr tief in die Augen.


    »Verbring die Nacht mit mir«, sagte er mit vor Leidenschaft rauer Stimme.


    Meena war gar nicht schockiert, sie hatte ja gespürt, wie ihre Körper zusammenpassten. Als ob sie füreinander geschaffen wären. Sie hatte den Hunger in seinem Kuss gespürt, und ihr war es ja nicht anders gegangen. Sie begehrte ihn ebenso, wie er sie begehrte. Aber sie konnte es im Moment überhaupt nicht brauchen, sich zu verlieben.


    Und sie verliebte sich in Lucien Antonescu … in Lucien und in seine Küsse, die sich durch ihre Haut bis in ihre Seele brannten.


    Es war albern, es war dumm, es machte keinen Sinn. Es stimmte jedoch. Sie hatte sich Hals über Kopf in einen Mann verliebt, dem sie gerade erst begegnet war.


    Sie kannte ihn doch kaum.


    Aber wie hätte sie sich nicht in ihn verlieben sollen, nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, was er für sie getan hatte? Und jetzt war sie hilflos. Seine Küsse verwandelten sie in ein Häufchen Asche.


    Würde es ihr guttun, mit Lucien Antonescu zu schlafen? Er war doch nur für kurze Zeit in der Stadt und würde bald wieder weg sein. Sie hatte es bisher noch nicht ausprobieren können, 
     aber Meena bezweifelte, dass sie für Fernbeziehungen geeignet war.


    Und er würde nicht nach New York ziehen.


    Und sie ganz bestimmt nicht nach Rumänien.


    Das wollte sie lieber erst gar nicht versuchen.


    Deshalb wäre es nur vernünftig, nicht die Nacht mit ihm zu verbringen. Nein. Vier kleine Buchstaben. Nein. Sie ging eben nicht gerne Risiken ein.


    »Okay«, hörte sie sich flüstern.


    Was? Was war bloß los mit ihr? War sie verrückt?


    Lucien zog sie lächelnd an sich und wirbelte sie im Kreis herum, bis Meena ihn lachend anflehte aufzuhören, weil Jack Bauer nicht mehr aufhörte zu knurren. Lucien, der ebenfalls lachte, gehorchte und stellte Meena mit beinahe triumphierendem Gesichtsausdruck wieder auf die Beine.


    »Du wirst es nicht bereuen«, sagte er aufrichtig.


    Meena sah Lucien fragend an. Sie würde es nicht bereuen? Natürlich würde sie es nicht bereuen.


    Warum sollte sie?
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    Lucien wusste, dass es nicht richtig war. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er aufhören konnte.


    Sie ließ sich von ihm den Mantel abnehmen und stand dann bewundernd in der Wohnung, die Emil für ihn gefunden hatte, ein elegantes, modern eingerichtetes Penthouse mit einer ausgeklügelten Alarmanlage und einer Terrasse, die so groß war, dass ein Helikopter darauf hätte landen können. Emils Balkon, der immerhin so groß war, dass etwa zwanzig Personen sich bequem darauf aufhalten konnten, wirkte daneben wie eine Briefmarke. Durch riesige Fenster, aus denen die meisten Wände bestanden, blickte man auf Downtown Manhattan auf der einen, den Hudson River auf der anderen und den Union Square Park auf der dritten Seite, und die Wolkenkratzer Uptown erstreckten sich vor ihnen wie funkelnde Weihnachtsbäume. In der Ferne sah man über den East River hinweg die roten Lichter der Flugzeuge, die niedrig über Queens flogen und auf den Flughäfen dort landeten.


    »Wundervoll«, hauchte Meena Harper und blickte durch eine der Glastüren hinaus auf das Lichtermeer und den sternenklaren Himmel, an dem der Mond stand. Ihr langer, schlanker Hals kam durch das einfache schwarze Kleid und ihre kurzen Haare besonders zur Geltung und ließ sie sehr verletzlich wirken.


    Sie hatte anscheinend nicht die leiseste Ahnung, in was für 
     einem emotionalen Aufruhr er sich befand. Er hatte gewusst, dass sein Verhalten verwerflich war – möglicherweise sogar böse –, von dem Moment an, als er sie bei Emil gefragt hatte, ob er sie beim Spaziergang mit dem Hund begleiten könne. (Sogar der Hund, der riechen konnte, wer er war, wusste, dass Lucien sich falsch verhielt.)


    Und als sie mit ihrem Bruder rasch in ihre Wohnung gelaufen war, hatte Lucien einen Moment lang geglaubt, er würde sie davon abbringen, mit ihm spazieren zu gehen. Gut, gut, hatte er gedacht. Er hält mich auf. Das ist auch die Aufgabe eines Bruders.


    Aber nein. Es hatte sich herausgestellt, dass der Bruder viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, um zu begreifen, was vor sich ging. Allerdings fand Lucien sein Urteil über ihn zu hart. Er war schon fast ein halbes Jahrtausend auf dieser Welt, und der Bruder höchstens dreißig Jahre. Er sollte wohl nicht zu streng über ihn urteilen.


    Lucien hatte sich selbst einzureden versucht, besser nicht mit ihr zu gehen. Hau einfach ab, hatte er sich gesagt. Nimm die Treppe. Sie ist besser als du, sie versucht, immer alles richtig zu machen, und sie hat es nicht verdient, dass du ihr Leben ruinierst.


    Was hatte Mary Lou sich nur dabei gedacht, als sie sie eingeladen hatte?


    Mary Lou würde ihr schon irgendeine Geschichte auftischen, wohin er verschwunden war. Meena Harper sollte ihr glückliches kleines Leben weiterführen.


    Aber er hatte es nicht gekonnt. Sie faszinierte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal eine Frau so neugierig gemacht hatte. Und zudem noch eine menschliche Frau.


    Und er fühlte sich absolut zu ihr hingezogen.


    Das bedeutete natürlich noch lange nicht, dass er sie verdient 
     hatte. Er besudelte alles, was er berührte. So waren Vampire eben.


    Und doch war er nicht gegangen. Selbst nicht, als er sich klargemacht hatte, dass er keine Ablenkung brauchen konnte; die Tatsache, dass jemand junge Frauen aussaugte und ihre nackten Leichen überall in Manhattan liegen ließ, erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.


    Ebenso wie die Tatsache, dass jemand versuchte, ihn zu töten. Und dass diese beiden Personen möglicherweise ein und dieselbe Person waren.


    Er musste auf jeden Fall einen kühlen Kopf bewahren.


    Lucien hatte sich gerade entschlossen, doch über die Treppe zu verschwinden, als ihre Wohnungstür aufgegangen und sie im Flur erschienen war.


    Und da hatte er gewusst, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Er würde nirgendwohin gehen. Sie sah aus wie ein wunderschön verpacktes Geschenk.


    Und er wollte derjenige sein, der es auspackte.


    Am schlimmsten daran war, dass es nicht nur sexuelle Anziehung war. Auch ihr Verstand erregte ihn. Er hatte herausgefunden, dass die Kakophonie in Meena Harpers Kopf kein Anzeichen von Geisteskrankheit war. Nein. Sie verbarg etwas. Etwas, an das sie nicht gerne dachte, etwas, das sie geschickt vor allen versteckte … sogar vor sich selbst.


    Es war etwas, so viel wusste er, das sie nicht nur in ihren Träumen, sondern auch am helllichten Tag quälte. Er konnte die mentalen Bilder, die durch ihr Bewusstsein strömten, kaum lesen, weil sie bestimmte schmerzliche Erinnerungen tief darin verbarg, er bekam ihre Gedanken nur als Fetzen mit.


    Lucien hatte seine Kräfte nie dazu benutzt, um die wahren Gefühle einer Frau zu ergründen. Das war weder fair noch höflich. Aber in Meenas Fall konnte er nicht anders. Er konnte 
     ihren lebhaften inneren Monolog nicht ignorieren, er kam jedoch nicht richtig heran. Das machte sie umso faszinierender.


    Es war schwer vorstellbar, dass hinter ihrer lebendigen Persönlichkeit etwas so Dunkles lauerte, dass sie es selbst kaum ertragen konnte, daran zu denken, es schien jedoch so zu sein. Und es war genau diese Dunkelheit, die ihn unausweichlich zu ihr hinzog.


    War es möglich, dass er einer Frau begegnet war, die das Monster in ihm verstehen konnte, weil sie selbst ein Monster in sich verbarg? Und wenn das so war, warum hatte er dann das Gefühl, dass er in ihrer Süße Erlösung finden könnte? Das war doch nicht möglich. Menschen fanden Erlösung nur bei Gott. Seine Spezies jedoch war von Gott vor Jahrhunderten vergessen worden.


    Und doch war in Lucien in dieser Nacht die Überzeugung gewachsen, dass Meena Harper seine Rettung sein könnte. Verlangte er zu viel von einer einzelnen Person … die zudem noch ein Mensch war?


    Er wusste es nicht.


    Aber er wollte es unbedingt herausfinden.


    Im Museum hatte er seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden müssen, um die Finger von ihr zu lassen. Mittlerweile war ihm klar, dass er ihr das Porträt gezeigt hatte, um sie vor sich zu warnen, damit sie wusste, auf was sie sich einließ. Wie dumm von ihm.


    Für den Bruchteil einer Sekunde war er sich sicher gewesen, dass sie etwas geahnt hatte. Aber dann, vor dem Gemälde der heiligen Johanna … Lucien lebte schon lange genug, um zu wissen, dass es so etwas wie Engel oder Heilige nicht gab – auch wenn Meena das anscheinend von der heiligen Johanna gerne glauben wollte.


    Wie konnte er Meena nur sein Verlangen erklären? Andererseits 
     war er nun mal ein Vampir – ihr Hund hatte ihr das die ganze Nacht über schon klarmachen wollen, sie schien es jedoch nicht zu merken. Auch jetzt, als sie sich staunend im Penthouse umblickte, ahnte sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebte.


    Lucien hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Es war nur fair, ihr eine Chance zu geben, sich zu wehren.


    »Du hast am Anfang des Abends den Vampirkrieg erwähnt«, sagte er.


    Lucien hatte seine Anlage eingeschaltet, als sie hereingekommen waren, und jetzt ertönte über ihren Köpfen leise ein Streichquartett. Er trat an den verchromten Weinkühlschrank und wählte eine Flasche aus. Etwas Leichtes, dachte er, das zu ihr passt. Sie mochte sicher nichts zu Schweres und zu Dunkles.


    »Oh«, sagte sie lachend. »Ja. Die Arbeit.« Sie schauderte. »Lass uns nicht davon sprechen. Das macht nur die Stimmung kaputt.«


    Er fand einen Pinot Noir, den Emil ausgesucht hatte. Perfekt. »Das tut mir leid«, erwiderte er lächelnd. »Ist es so schlimm?«


    »Ziemlich schlimm«, sagte Meena. Sie setzte sich auf einen der lederbezogenen Barhocker. »Ich bin nicht befördert worden, und wir fallen in den Quoten gegen Kanal 4 ab, nur weil die diese schreckliche Monster-Story haben, die die Leute anscheinend lieben.«


    Lucien, der gerade Wein einschenkte, hielt inne. »Monster?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


    Meena hob die Hände und krümmte sie zu Klauen. »Du weißt schon. Vampire.« Sie fletschte die Zähne und zischte wie ein Vampir im Film.


    Lucien hätte fast das Glas Wein fallen lassen. Auch ihr Hund war aufgesprungen und bellte mit beeindruckender Wildheit. 
    


    »Jack Bauer!« Meena ließ die Hände sinken und drehte sich zu ihrem Hund um. »Entspann dich!« An Lucien gewandt fragte sie: »Hast du einen Hamburger oder so etwas im Kühlschrank?«


    Lucien erstarrte. Wenn sie den Kühlschrank öffnete, würde sie seine letzte Schwarzmarktlieferung von der New Yorker Blutbank finden.


    »Ich glaube nicht, dass …«, begann er.


    »Ach, ist egal«, unterbrach sie ihn. »Ich glaube, ich habe etwas in meiner Tasche. Oh, hier. Hundekuchen. Ich locke ihn einfach ins Badezimmer und sperre ihn dort ein, dann haben wir vielleicht ein bisschen Ruhe.«


    Meena glitt von ihrem Barhocker und hielt dem Hund die Hand hin. Er bellte weiter, aber als er den Geruch der Hundekuchen aufgenommen hatte, folgte er ihr bereitwillig zum Badezimmer. Meena spülte eine Seifenschale aus, füllte sie mit Wasser und ordnete die Hundekuchen darum herum an. Sobald Jack Bauer eifrig mit Fressen beschäftigt war, zog sie leise die Tür hinter sich zu.


    Lucien bemühte sich, seine Erleichterung darüber, dass er so knapp davongekommen war, nicht zu zeigen. Normalerweise machte er nicht so dumme Sachen, wie Blut in seinem Kühlschrank aufzubewahren, wo jede Frau, die zufällig hineinblickte, es entdecken konnte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, in New York mit einer Frau zu schlafen. Er war aus geschäftlichen Gründen hier. Und nur weil Meena Harper so ganz anders als jede andere Frau war, die er je gekannt hatte, hatte er seine persönlichen Verhaltensregeln durchbrochen.


    Und fast wäre es ja auch schiefgegangen.


    »So«, sagte sie und setzte sich wieder auf den Barhocker. »Entschuldigung. Ich weiß gar nicht, was über ihn gekommen ist. Für gewöhnlich ist er freundlich zu den Leuten, außer bei 
     deinem Vetter und Mary Lou. Vielleicht hat es ja was mit Sommerresidenzen zu tun. Anscheinend hat Jack Bauer marxistische Ansichten.« Lachend hob sie ihr Glas. »Also.«


    »Auf Jack Bauer, den kleinen Marxisten«, sagte Lucien und stieß mit ihr an.


    Sie lachte wieder, und ihre großen dunklen Augen strahlten ihn über den Rand des Weinglases an. Er hatte ihr nicht geschmeichelt, als er ihr gesagt hatte, sie sehe wie das Mädchen auf dem Gemälde aus. Eigentlich war sie sogar noch viel hübscher.


    Viel hübscher und viel verletzlicher.


    »Du magst also keine Vampire?«, fragte er vorsichtig.


    Meena lachte. »Nein, nicht sehr. Im Grunde haben sie mir das Leben ruiniert«, erklärte sie. »In Filmen, Büchern und Fernsehserien machen sich die Monster oder die Serienkiller mit der Kettensäge immer an das hilflose hübsche Mädchen heran. Das ist so sexistisch. Und die Vampire sind die schlimmsten von allen«, fuhr sie fort. »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass fast immer junge, schöne Frauen gebissen und in Vampire verwandelt werden? Das liegt daran, wie Van Helsing in Bram Stokers Dracula erklärt, weil die Vampire wissen, dass Familienangehörige zögern, einem hübschen Mädchen den Kopf abzuschlagen, auch wenn es bereits ein Vampir ist. Vermutlich ist es leichter, den eigenen Sohn zu köpfen als die eigene Tochter. Und Vampire wollen das hübsche Mädchen immer zu ihrer untoten Geliebten machen. Oder was noch schlimmer ist, der Vampir will es gar nicht, das Mädchen redet es ihm jedoch ein. So etwas begeistert die Zuschauer, weil tot und mit jemandem zusammen zu sein anscheinend ein glücklicherer Ausgang ist, als alleine weiterzuleben. Aber wie kann der Tod ein Happy End sein?« Meenas Augen blitzten. »Glaub mir. Der Tod ist nie ein Happy End.«


    Er musterte sie. Sie hatte den letzten Satz mit großer Leidenschaft hervorgestoßen, und er fragte sich, ob das seltsame Durcheinander in ihrem Kopf etwas damit zu tun hatte.


    Vorsichtig fragte er: »Aber du glaubst nicht an Vampire?«


    Meena verschluckte sich an ihrem Wein. »W…was?«, stammelte sie. »Hast du mich gerade gefragt, ob ich an Vampire glaube?«


    Lucien blickte in die rubinrote Flüssigkeit in seinem Glas. Er durfte ihr jetzt auf keinen Fall in die Augen sehen, sonst würde er zu viel preisgeben. Ihre dunklen Augen, die so viel zu sehen schienen … und doch so wenig.


    »Verzeih mir«, sagte er. »Ich dachte nur, in der Nacht an der Kirche …«


    »Oh«, sagte Meena und trank noch einen Schluck Wein. Ihr Glas war fast leer. »Warst du nicht derjenige, der gesagt hat, es seien doch nur ein paar kleine Fledermäuse gewesen?«


    Seine eigenen Worte fielen auf ihn zurück. Na ja, wahrscheinlich hatte er es nicht besser verdient.


    »Aber du glaubst, dass Johanna von Orléans Stimmen gehört hat«, sagte er. »Stimmen, die ihr die Zukunft voraussagten. Wie kann eine gebildete Frau wie du an so etwas glauben, und nicht an die Geschöpfe der Nacht? Oder …« Er lächelte. »Ziehst du es vor, nur an glückliche Dinge zu glauben, da du ja auch Happy Ends bevorzugst?«


    Sie sah ihn scharf an. »Johannas Geschichte endete nicht glücklich«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Und gute Horrorgeschichten finde ich genauso gut wie jeder andere, solange nicht immer nur Mädchen dran glauben müssen. Aber die Stimmen, die Johanna gehört hat, waren real. Es gibt einen klaren Beweis dafür. Sie hat geholfen, Schlachten zu gewinnen, die sonst verloren worden wären, weil diese Stimmen ihr zu Strategien geraten haben, die den französischen Generälen unbekannt 
     waren, bevor Johanna kam, wie ich schon im Museum erzählt habe. Aufgrund dieser Stimmen konnte sie Menschen das Leben retten.


    »Und«, sagte Lucien, ohne sie anzublicken, »es gibt keinen eindeutigen Beweis dafür, dass Vampire real sind?«


    »Es gibt zahlreiche Unternehmen, die ein Vermögen damit verdienen, dass viele Leute sie für real halten«, antwortete Meena. »Warum glaubst du, sind unsere Sponsoren so wild darauf, dass wir uns auch auf diesen Markt begeben? Das Geld ist sehr real. Aber seelenlose Untote, die herumlaufen, Leute beißen und ihr Blut trinken, tagsüber nicht ausgehen können, weil die Sonne sie sonst verbrennt, und die in Särgen schlafen müssen? Ich bitte dich.«


    »Einige der Mythen sind mit den Jahren übertrieben worden.« Luciens Mundwinkel zuckten. »Manche Autoren – wie dein Mr Stoker zum Beispiel – haben sich zu viele Freiheiten herausgenommen.«


    »Vampire, die sich in Fledermäuse verwandeln können«, fügte Meena hinzu.


    Lucien schenkte ihr Wein nach. »Also, nur zur Sicherheit: Auch wenn du nie einem begegnet bist – weil sie natürlich nicht existieren –, willst du nichts mit Vampiren zu tun haben?«


    Meena biss sich auf die Unterlippe, und Lucien stellte fest, dass sie dadurch noch üppiger und besser duchblutet wurde.


    »Das klingt jetzt nach Vorurteilen«, sagte Meena. »Würdest du schlecht von mir denken, wenn ich zugäbe, dass ich auch Werwölfe – oder Hobbits – nicht leiden kann?«


    Lucien legte seine Hand auf ihre. Ihre Haut sah verführerisch glatt und weich aus. Und sie fühlte sich so gut an, wie sie aussah.


    »Ich könnte nie schlecht von dir denken«, sagte er.


    »Oh«, sagte Meena und trank einen großen Schluck Wein. 
     »Glaub mir, du könntest es. Du weißt noch gar nicht alles von mir.«


    Ihre Stimme klang ein wenig betrübt.


    »Und wenn ich dir sagte, ich wäre ein Vampir?«, fragte Lucien und zog mit dem Finger kleine Kreise auf ihrem Handrücken. »Würdest du mich dann hassen?«


    »Ha«, sagte Meena lachend. »Du gäbest einen schrecklichen Vampir ab.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«


    »Natürlich«, erwiderte sie immer noch lachend. Sie stellte das Weinglas ab, entzog ihm ihre Hand und rutschte an ihn heran, bis ihre Knie zwischen seinen Oberschenkeln waren. »Du hattest reichlich Gelegenheit, mich zu beißen – in der Nacht mit den Fledermäusen und in diesem großen, dunklen, verlassenen Museum heute Nacht –, und du hast es nicht getan. Glaub bloß nicht, dass ich das nicht gemerkt habe.«


    Sie legte ihre andere Hand auf seinen Barhocker, direkt zwischen seine Beine, damit sie das Gleichgewicht behielt, während sie sich vorwärtsbeugte. Sein Kopf war jetzt nur noch Millimeter von ihrem entfernt, während sie leise mit heiserer Stimme sagte: »Ich war nämlich mal mit einem Typen zusammen, der gebissen hat … im übertragenen Sinn natürlich. Und in Zukunft wollte ich das eigentlich vermeiden.«


    Lucien fragte sich, wer hier eigentlich in Gefahr war. Ihre Augen waren wie Teiche, dunkel wie die Mitternacht. Er hatte das Gefühl zu ertrinken.


    Aber es machte ihm nichts aus.


    »Ich werde dich nie beißen«, flüsterte er. »Es sei denn, du erlaubst es mir, natürlich.«


    Dann presste er seine Lippen auf ihre.


    Er hatte ihr alles gesagt, was er ihr mitteilen musste. War es seine Schuld, wenn sie ihm nicht glaubte?


    Ja, natürlich. Er hatte ihr nicht den Beweis geliefert, den sie brauchte.


    Aber jetzt wollte er es auch nicht mehr … ihre Hand lag viel zu nahe an der Innenseite seines Oberschenkels. Als Mann suchte er Erlösung bei ihr. Aber ein Teil von ihm war auch ein Monster und wollte etwas ganz anderes.


    Er schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie besitzergreifend an sich. Es schien sie zu überraschen, denn sie keuchte leise auf.


    Er stand auf und riss sie an seine Brust. Seine Lippen senkten sich auf ihre, als ob er dort Rettung finden könnte. Sein Kuss war nicht mehr andächtig und zart wie im Museum. Nein, das war ein anderer Kuss … ein fordernder Kuss, der ihr seine Seele offenbarte … und zugleich auch ihre forderte.


    Meena schien nichts dagegen zu haben. Sie hatte nicht versucht, ihn wegzustoßen, im Gegenteil. Sie hatte die Beine um seine Taille geschlungen, so dass zwischen ihnen und ihrer nackten Haut nur noch seine Anzughose und die schwarze Spitze ihres Höschens waren. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. Die Hitze, die ihr schlanker Körper abstrahlte, verzehrte ihn. Durch den dünnen Stoff spürte er ihr Herz schlagen, und sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher.


    Seine Lippen wanderten über ihr Kinn und ihre Kehle zu der zarten Haut am Ansatz ihrer Brüste. Er schob ihr Kleid herunter und fuhr mit dem Mund über ihre seidige Haut.


    Meena packte in seine Haare und zog seinen Kopf dichter zu sich heran. Als sie keuchte, umfasste er ihre Hüften fester …


    Lucien riss sich los. Er hielt es nicht mehr aus. Abrupt richtete er sich auf und hob sie hoch. Meena stieß ein entzücktes Lachen aus und schlang die Arme um seinen Hals.


    »Du willst mich doch nicht etwa ins Schlafzimmer tragen?«, fragte sie.


    »Doch«, murmelte er und wandte sich zur dunklen Schlafzimmertür.


    Das, was er jetzt tun würde, würde ihn in ewige Verdammnis stürzen.


    Aber verdammt war er ja sowieso schon.
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    Der Duft von gebratenem Speck weckte Meena.


    Ein paar Sekunden lang glaubte sie, zu Hause in New Jersey zu sein. Sie war noch ein Kind gewesen, als das letzte Mal jemand Frühstück für sie gemacht hatte. Jon kam nie auf die Idee.


    Aber als Meena die Augen aufschlag, lag sie nicht in ihrem weiß-roten Kinderzimmer, umgeben von ihrer Beanie-Baby-Sammlung, sondern in Lucien Antonescus ultraschickem Penthouse, und ihr Hund Jack Bauer stand auf der Matratze neben ihrem Kopf und hechelte ihr sorgenvoll ins Gesicht.


    »Jack«, sagte Meena schlaftrunken. Was war letzte Nacht geschehen? »Runter vom Bett.«


    Stück für Stück fiel es ihr wieder ein, als sie den Hund hochhob und auf den Fußboden setzte. Er drehte sich sofort um und sprang erneut aufs Bett.


    Die Gräfin. Sie war mit Jon auf der Dinnerparty der Gräfin gewesen – und er war da gewesen …


    Lucien, der Mann von der Sankt-Georgs-Kathedrale, der Mann, der ihr Leben gerettet hatte. Sie hatten geredet und gelacht, und anschließend hatte er sie begleitet, als sie mit Jack Bauer Gassi gegangen war.


    Und dann war er ins Metropolitan Museum of Art eingebrochen. Und sie hatten sich vor dem Porträt der heiligen Johanna geküsst. Und er hatte sie in seine Wohnung mitgenommen. Und sie war mitgegangen.


    Und dann hatten sie …


    Sie hatten …


    O Gott, sie hatten …


    Meena setzte sich hastig im Bett auf, griff sich an die Schläfen – ihr war ganz schwindlig – und sank in die Kissen zurück.


    Hatten Lucien und sie sich tatsächlich die ganze Nacht über geliebt?


    Und roch sie richtig? Machte er ihr wirklich Frühstück?


    Meena verzog lächelnd das Gesicht.


    Jack Bauer sprang auf ihren Bauch. »He!«, sagte Meena. »Jack! Das ist nicht lustig.«


    Aber Jack wollte anscheinend auch nicht lustig sein. Winselnd leckte er ihr Gesicht.


    Warum hab gerade ich von allen Hunden New Yorks das am schlechtesten erzogene Exemplar?, dachte Meena.


    »In Ordnung«, erklärte sie dann. »Ich stehe auf.«


    Ein Blick aus der Fensterfront, die auf Luciens Terrasse führte, zeigte, dass es ein wunderschöner Frühlingstag war. Die Scheiben waren leicht getönt, aber Meena konnte trotzdem erkennen, dass es schon spät am Morgen war.


    Und ein Blick auf die Zeitanzeige ihres Handys, das sie aus ihrer Tasche, die auf dem Fußboden lag, zog, bestätigte es. Sie kam zu spät zur Arbeit. Na toll.


    Sie sah auch, dass sie sieben Nachrichten hatte, vier von Leisha, zwei von ihrer Mutter und eine von Jon (der sie wahrscheinlich warnen wollte, weil ihre Mutter auch bei ihr zu Hause versucht hatte, sie zu erreichen). Schließlich verschwand Meena ja nicht oft für eine ganze Nacht (na gut … nie). Aber wenn, dann richtig.


    Mir geht es gut, schrieb Meena rasch eine SMS an Leisha, deren Nachrichten immer panischer geworden waren, als Meena 
     sich gar nicht gemeldet hatte. Mehr als gut. Ich rufe dich später an.


    An Jon schrieb sie nur: Du hast hofentlich Mom nichts erzählt! PS Rumänien find ich gut.


    An ihre Mutter schrieb sie nichts. Sie würde sie später anrufen. Sie konnte sowieso nicht gut SMS schreiben.


    Meena überlegte, was sie am besten mit der Arbeit machen sollte. Was für ein Tag war überhaupt? Ach ja, Freitag. Was war denn im Sender los? Irgendwas mit einer Textprobe …


    »Ich habe mir gedacht, dass du schon wach bist«, sagte eine tiefe Stimme von der Tür her. Meena drehte sich um. Ein so erfreulicher Anblick hatte sich ihr schon lange nicht mehr geoten: Lucien Antonescu war nur mit einer grauen Seidenpyjamahose bekleidet und hielt eine Champagnerflöte in der Hand, die anscheinend mit Orangensaft gefüllt war.


    »Einen Mimosa?«, fragte er.


    Wenn sich nicht in diesem Moment Jack Bauers Pfote in ihre Niere gebohrt hätte, dann hätte Meena geglaubt, sie träume noch.


    »Aua!«, sagte sie und schubste den Hund vom Bett. Sie hielt sich die Bettdecke vor die Brust. Jack jaulte auf, als er neben den Kleiderhaufen fiel. Meena und Lucien hatten ihre Klamotten in der Nacht zuvor achtlos auf den Fußboden geworfen. »Wie umsichtig von dir, Lucien. Ja, gerne.«


    Liebevoll lächelnd trat Lucien auf sie zu, und Meena sah zum ersten Mal seinen halbnackten Körper bei Tageslicht. Er war perfekt … ohne ein Gramm Fett, sportlich, aber nicht zu muskulös, prickelnd männlich. Meena dachte daran, wie sie in der Nacht diesen breiten Rücken gestreichelt hatte, wie sie ihre Arme um diese schmale Taille geschlungen und versucht hatte, ihn noch enger an sich zu ziehen. Und sie dachte daran, wie sie die dunkle Haarlinie auf seinem Bauch geküsst hatte.


    Sie errötete.


    »Guten Morgen«, sagte er und küsste sie, während er ihr den Champagner reichte.


    »Rieche ich da gebratenen Speck?«, fragte Meena, um sich von ihren teuflischen Gedanken abzulenken.


    »Ja«, bestätigte er. »Du bist doch keine Vegetarierin, oder?«


    »Das sollte ich eigentlich sein«, erwiderte Meena und trank einen Schluck. Die Orangen waren frisch gepresst. »Schließlich liebe ich ja Tiere und so. Aber leider bin ich eine Heuchlerin.«


    »Ich mag Mädchen, die ordentlich essen«, sagte er und fuhr mit der Fingerspitze über ihren Wangenknochen. »Ich mache auch Eier. Wie möchtest du deine?«


    Meena konnte sich nicht erinnern, ob sie das jemals von einem Mann gefragt worden war. Noch nicht einmal von ihrem eigenen Vater.


    »Hm«, sagte sie. »Rührei?« Sie lächelte ihn an und genoss seine Berührungen. Störend war nur der Hund, der schon wieder knurrend auf dem Bett hockte.


    »Sie sind fertig, wenn du kommst«, sagte Lucien. »Ich dachte, du würdest vielleicht gerne baden. Ich habe dir heißes Wasser eingelassen.« Er zeigte auf eine Tür gegenüber, und Meena sah, dass kleine Dampfwölkchen dort aufstiegen.


    »Oh«, sagte sie staunend. »Das ist aber lieb von dir. Wirklich, du musst das nicht alles für mich tun.«


    »Doch«, antwortete Lucien.


    Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie innig. Meena dachte an all die Küsse in der vergangenen Nacht. Ihre Lippen waren ein wenig wund. Eigentlich war ihr ganzer Körper ein wenig wund. Aber es tat so gut.


    Jack Bauer gab erneut ein leises Knurren von sich.


    »Oh«, sagte Lucien. Er löste sich von ihr und warf dem 
     Hund einen undurchdringlichen Blick zu. »Und ich bin mit dem Hund gegangen.«


    Meena zog die Augenbrauen hoch. »Das hast du gemacht?«


    »Na ja«, erwiderte Lucien, »vielleicht sollte ich eher sagen, ich habe jemanden mit ihm gehen lassen. Er musste anscheinend mal, und der Portier ist mit ihm vor die Tür gegangen. Du brauchst dir auf jeden Fall keine Gedanken darüber zu machen. Und jetzt geh.« Gebieterisch wies er auf die Badezimmertür. »Bevor du mich noch mehr ablenkst, als du bereits getan hast.«


    Meena lachte. Es machte Spaß, von einem attraktiven Mann in einer grauen Pyjamahose herumgeschubst zu werden.


    Vor allem von einem Mann, der solche Dinge mit ihr getan hatte, wie Lucien in der vergangenen Nacht.


    Sie wickelte die Decke um sich, sprang aus dem Bett und eilte in das große Badezimmer aus braunem Marmor. Jack trottete hinter ihr her. Ihr Anblick in den großen Spiegeln beruhigte sie. Sie sah nicht übernächtigt aus, sondern eigentlich ziemlich gut. Vielleicht weil sie zum ersten Mal seit langem wieder gut geschlafen hatte? Sie hatte zwar nicht allzu viel Schlaf bekommen, aber er hatte wohl ausgereicht.


    Und zum ersten Mal seit langem war Meena glücklich aufgewacht. Sie hatte noch nicht einmal ihre Schlafmaske vermisst, und wahrscheinlich hatte sie in der Nacht auch nicht mit den Zähnen geknirscht.


    Die große Jacuzzi-Wanne war halb voll mit dampfend heißem Wasser. Sie fragte sich, was die Rumänen wohl als angenehme Badetemperatur empfanden, und ließ kaltes Wasser dazulaufen. Als die Temperatur für sie richtig war, ließ sie sich ins Wasser gleiten.


    Wundervoll. Abgesehen von Jack Bauer, der nervös neben der Wanne saß und sie mit gespitzten Ohren beobachtete. Sie 
     versuchte ihn zu ignorieren, damit sie in Frieden baden konnte. Aber er ließ sie nicht aus den Augen, und sein ängstliches kleines Fuchsgesichtchen erfüllte sie mit Gewissensbissen. Wo mag Jack Bauer die Nacht verbracht haben, dachte Meena, als sie sich in einen der flauschigen weißen Bademäntel hüllte, die innen an der Tür hingen. Hatte sie ihn wirklich in diesem Badezimmer eingeschlossen? Zumindest war die Badematte so dick und flauschig wie die Bademäntel und hatte ihm wahrscheinlich als Ersatz für sein Körbchen gedient.


    Ja, das war es. Sie war eine schreckliche Hundemutter gewesen. Sie würde einen schönen, langen Spaziergang mit ihm machen, um ihn für ihr schlechtes Benehmen zu entschädigen.


    Der Bademantel war viel zu groß, deshalb krempelte sie die Ärmel hoch. Dann spülte sie rasch ihren Mund mit dem Mundwasser aus, das am Waschbecken stand. Schminksachen hatte sie in der Tasche, aber ihre Wangen und Lippen waren von Luciens Bartstoppeln so gerötet, dass sie nur ein wenig Eyeliner und Wimperntusche brauchte.


    Ihr Kleid lag auf einem schwarzen Lederhocker, und ihre Unterwäsche war auf dem Boden neben dem Bett verstreut. Sie zog sie an und dachte dabei, dass sie nachher beim Portier vorbeimusste. Würde er merken, dass sie noch dasselbe trug wie letzte Nacht? Insgeheim betete sie, dass Pradip keinen Dienst hatte, wenn sie nach Hause kam. Andererseits war es ihr auch egal, was der Portier von ihr dachte.


    Und wenn sie auf Mary Lou treffen würde? Sie würde ihr bestimmt im Aufzug begegnen.


    Aber vielleicht wendete sich ja auch gerade ihr Glück.


    Meena wollte nicht darüber nachdenken, dass Lucien sie fragen könnte, ob sie am Abend mit ihm ausgehen wollte. Freitagabend. Sie würde nichts erwähnen. Keine Spielchen. Dazu waren sie beide zu alt. Er war schließlich aus beruflichen Gründen 
     in der Stadt, und sie würde sich nicht aufführen wie ein liebeshungriger Teenager …


    »Hast du heute Abend schon etwas vor?«, rief Lucien aus der Küche, aus der es jetzt noch köstlicher nach Speck und Kaffee duftete.


    Sie antwortete: »Mmh, ich glaube nicht«, und folgte dem Klang seiner Stimme.


    Lucien hatte den Esstisch für eine Person gedeckt. Eine dunkelgraue Stoffserviette, einmal Silberbesteck, eine Tasse Kaffee, ein Glas Orangensaft, von allem nur eins.


    Er bemerkte ihren neugierigen Blick durch die Durchreiche und sagte: »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich schon gefrühstückt habe. Ich war laufen und hatte danach solchen Hunger. Ich wollte dich nicht aufwecken … du hast so süß geschlafen. Wie ein Engel.« Er zwinkerte ihr zu.


    »O nein. Ist schon in Ordnung«, sagte Meena.


    Aber sie fand es sehr merkwürdig.


    Sie setzte sich hin, und er kam mit einem Teller aus der Küche. Schwungvoll stellte er ihn vor sie. Darauf lagen drei perfekt gebratene Streifen Bacon, goldgelbes Rührei, eine Scheibe getoasteter Vollkorntoast mit Aprikosenmarmelade, ein paar papierdünne Scheiben Orange und eine dicke, reife Erdbeere.


    Meena starrte mit offenem Mund darauf.


    Lucien zog die Stühle neben ihr heraus. »Ich wusste nicht, wie du deinen Kaffee trinkst. Auf dem Tisch stehen Zucker und Sahne.


    »Danke«, murmelte Meena, die nur langsam die Sprache wiederfand.


    Er ist ein Prinz, sagte sie sich. So merkwürdig ist das alles nicht. Alle Prinzen machen das wahrscheinlich so, wenn sie nach der ersten Nacht ihre Freundinnen beeindrucken wollen.


    Vielleicht, überlegte sie, während sie seinen Bizeps bewunderte, 
     ist das mit dem Laufen am frühen Morgen auch gar nicht so merkwürdig. Er muss ja trainieren, wenn er so gut aussehen will. Ich sollte auch mal damit anfangen. Wir könnten zusammen trainieren. Bis Lucien nach Rumänien zurückgeht, jedenfalls.


    »Ich habe mir gedacht, wir könnten heute Abend vielleicht ins Konzert gehen«, sagte er. »Wenn du möchtest. Ich habe Karten für die Philharmonie. Masur dirigiert Beethoven. Ich glaube nicht, dass du es so schrecklich finden wirst.«


    Meena warf Lucien einen verweisenden Blick zu. »Ich finde es überhaupt nicht schrecklich. Zufällig mag ich Beethoven.« Innerlich fragte sie sich allerdings, wann er wohl herausfinden würde, dass sie keine Ahnung hatte, wer Masur war.


    Vielleicht konnte sie ja die Zeit während des Konzerts nutzen, um sich einen guten Dialog für ihr neues Vampirjägerkonzept auszudenken, das sie Sy vorstellen wollte.


    »Ausgezeichnet«, sagte er. »Leider bin ich vorher mit einem Kollegen zum Abendessen verabredet. Sollen wir uns um halb acht am Brunnen vor dem Lincoln Center treffen?«


    »Ich werde da sein«, sagte Meena. »Und zwar ohne ihn.«


    Sie warf Jack Bauer einen vielsagenden Blick zu. Er saß unter dem Tisch, wobei er abwechselnd Lucien anknurrte und sie anschmachtete, damit sie ihm etwas von ihrem Essen abgab.


    »Er ist ein sehr treuer Gefährte«, bemerkte Lucien milde.


    »Ja«, erwiderte Meena und trank einen Schluck Kaffee. »Manchmal. Wie lange dauern Symphonien für gewöhnlich so?«


    »Wenn du das fragst, weil du wissen willst, wie lange du noch warten musst, bevor ich dir wieder die Kleider vom Leib reiße und die sexuellen Akte mit dir vollziehe, die wir letzte Nacht vollzogen haben, dann könnten wir es jetzt gleich tun«, schlug Lucien vor.


    Meena wurde knallrot und stand auf. »Ich kann nicht. Ich meine, ich … ich würde ja gerne, aber ich komme sowieso schon zu spät zur Arbeit. Deshalb … deshalb gehe ich besser. Wir sehen uns dann um halb acht heute Abend.«


    Lucien lachte. Er erhob sich ebenfalls und zog sie in die Arme. »Habe ich schon einmal erwähnt, wie sehr ich es genieße, dich erröten zu sehen?«


    »Na, dann ist es ja gut«, sagte Meena mit dem Gesicht an seiner Brust. »Das scheint nämlich alles zu sein, was ich in deiner Gegenwart fertigbringe. Bis heute Abend also.«


    »Vergiss deinen Mantel nicht.«


    Er holte ihn aus dem Schrank, half ihr hinein und brachte sie zum Aufzug – der direkt bis in die Wohnung führte. Dort küsste er sie zum Abschied noch einmal leidenschaftlich.


    »Halb acht«, sagte er, als er sie losließ. »Komm nicht zu spät.«


    Benommen lächelnd betrat sie den Aufzug. Jack Bauer wirkte äußerst zufrieden, dass er jetzt endlich von Lucien Antonescu fortkam. Er drehte sich noch einmal um und knurrte ihn ein letztes Mal an.


    »Alles bestens, mein Freund«, sagte Lucien, als die Türen zuglitten.


    Im Aufzug beobachtete Meena, wie die Zahlen auf dem Display über ihr immer niedriger wurden, und mit jedem Stockwerk spürte sie, wie sie wieder mehr und mehr zu sich kam. Als die Türen sich schließlich zur Lobby öffneten und sie mit Jack Bauer aus dem prächtigen Eingang des Gebäudes nach draußen in die Sonne trat, war sie wieder in der Realität angekommen.


    Und das, was sie in der Nacht zuvor getan hatte, traf sie mit voller Wucht.
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    In der Regel schwamm Alaric seine morgendlichen hundert Bahnen vor dem Frühstück Freistil. Ab und zu wechselte er auch mal zu reinem Rückenschwimmen, wenn eine attraktive Frau sich am Rand des Pools aufhielt. Aber da im Peninsula gerade eine nationale Konferenz von Spezialisten und Vertriebsleuten für Zahnimplantate stattfand, war dies nicht der Fall.


    Alaric war gerade bei seiner hundertachtundachtzigsten Bahn (das Becken im Peninsula war kleiner, als Alaric es gewöhnt war, und deshalb musste er mehr Bahnen schwimmen), als plötzlich eine Hand in dem kristallblauen Wasser auftauchte und seinen Kopf packte.


    Für gewöhnlich reagierte Alaric so blitzschnell, dass er die Person, die ihn angefasst hatte, wahrscheinlich über die Schulter ins Wasser gezogen hätte, wenn er nicht in der letzten Minute aufgeschaut und seinen Chef erkannt hätte.


    »Verdammt noch mal, Wulf!« Holtzman trat fluchend einen Schritt zurück und blickte sich suchend nach einem Handtuch um. »Wolltest du mich etwa ertränken? Ich wollte dich doch nur auf mich aufmerksam machen. Wir haben eine Krise hier, falls dir das in deiner Luxusunterkunft entgangen sein sollte.«


    Keuchend klammerte Alaric sich an den Beckenrand. Er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich darüber freute, dass es ihm gelungen war, das unglaublich hässliche Jackett seines Chefs zu ruinieren.


    »Was für eine Krise?«, erkundigte er sich. Seine Stimme hallte in der verglasten Schwimmhalle wider.


    »Schscht«, sagte Holtzman. Einer der Bademeister hatte ihm ein Handtuch gebracht, und er rieb heftig an seinem Ärmel. »Nicht so laut. Sonst hört dich am Ende noch jemand.«


    Alaric zuckte mit den Schultern. Es waren zwei oder drei Konferenzteilnehmer in der Nähe, aber sie stellten für die Mitglieder der Geheimen Garde kaum eine Bedrohung dar.


    »Keiner von ihnen spricht Deutsch«, sagte Alaric auf Deutsch. »Es sind amerikanische Zahnärzte.«


    »Trotzdem«, erwiderte Holtzman. Er trat an den Rand des Beckens. »Heute früh wurde schon wieder ein totes Mädchen im Park gefunden.«


    Alarics Miene hellte sich auf. »Meena Harper?«


    »Nein, nicht Meena Harper«, sagte Holtzman. »Wieso sollte sie tot sein? Sie war letzte Nacht mit dem Prinzen zusammen, und er ist hier, um die Mordserie zu stoppen, nicht um sie fortzuführen.«


    Enttäuscht zuckte Alaric mit den Schultern. Natürlich hätte es ihm nicht gefallen, wenn Meena Harper tot gewesen wäre. Sie war die einzige Spur, die zum Prinzen führte, und wenn er sich recht erinnerte, war sie sogar ganz hübsch. Aber ihr Tod hätte seinen Fall mit dem Prinzen verbunden, und dann hätte er einen Grund gehabt, ihm nachzustellen.


    »Sie haben das tote Mädchen wie die drei anderen noch nicht identifiziert«, sagte Holtzman. Er hatte sich vorsichtig an den Beckenrand gekniet und redete aus dem Mundwinkel, als ob so keiner merken würde, dass sie einander kannten.


    »Dann ist es vielleicht doch Meena Harper«, sagte Alaric. Mit leisem Bedauern dachte er an Meenas wohlgeformte Beine und ihre dunklen Haare.


    »Nein, sie ist es nicht«, erwiderte Holtzman ärgerlich. »Ich 
     habe ein Foto von ihr gesehen. Das tote Mädchen hat lange Haare. Meena Harper hat kurze Haare. Würdest du jetzt bitte deine Besessenheit diese Meena betreffend zügeln?«


    »Ich bin nicht besessen von ihr«, sagte Alaric. »Nur, wenn wir den Prinzen erwischen wollen …«


    »Wir tun gar nichts«, sagte Holtzman. »Ich fasse ihn. Du machst dich auf die Suche nach dem Killer. Zieh dich an und sieh dir die Passfotos der kürzlich eingewanderten Mädchen an, die nach Alter und Beschreibung auf das Opfer passen könnten. Sie nehmen an, dass sie ebenfalls aus Osteuropa kommt, du weißt schon, wegen der Füllungen in ihren Zähnen.«


    »In Ordnung«, sagte Alaric. Zeitverschwendung. »Aber an deiner Stelle würde ich heute früh Meena Harper einen Besuch abstatten.«


    »Ach ja?«


    »Na ja, was haben sie und Lucien Antonescu wohl in der vergangenen Nacht getrieben? Sie sind auf jeden Fall nicht mehr in ihre Wohnung zurückgekommen. Sie weiß, wo die Fledermaus haust. Wenn wir herausfinden, wo das ist, haben wir ihn.«


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Holtzman. »Ich wollte eigentlich Emil und Mary Lou Antonescu einen Besuch abstatten.«


    Alaric bespritzte seinen Chef ungehalten mit Wasser.


    »Hey!«, schrie Holtzman und sprang zurück. »Was soll das?«


    Einer der Implantologen, der auf einer Liege in der Nähe lag, lachte.


    »Wenn du zu den Antonescus auch nur ein einziges Wort sagst, hast du die gesamte Vampirpopulation von Manhattan am Hals«, zischte Alaric. Mittlerweile war er wirklich wütend. Holtzman hatte ihm sein morgendliches Schwimmtraining verdorben.


    »Keine Ahnung, warum der Prinz uns gestern Abend nicht 
     gesehen hat, aber offensichtlich hat er uns nicht gesehen«, fuhr Alaric fort. »Immerhin leben wir beide noch, und die Antonescus haben sich nicht aus ihrer Wohnung wegbewegt. Und weißt du, woher ich das weiß, Holtzman? Weil ich immer noch atme und heute früh die Gebäudeverwaltung angerufen und gesagt habe, ich sei von der Telefongesellschaft und bräuchte eine Verbindung in ihre Wohnung.«


    Holtzman bedachte Alaric mit einem besorgten Blick.


    »Ich wusste, dass ich dich besser in Kur geschickt hätte«, sagte er. »Du bist noch nicht fit genug für …«


    »Ich bin der Beste, den du hast, Holtzman.« Alaric stemmte sich aus dem Becken. Er griff nach dem Handtuch, das sein Chef fallen gelassen hatte. »Ich bringe dir deinen Killer. Aber ich bringe dir auch den Prinzen. Lass mich bitte nur ein einziges Mal meinen Job machen, ohne mir ständig dreinzureden. Keine Handbücher. Keine Regeln. Nur tote Vampire.«


    Sein Chef starrte ihn an, und Alaric merkte, dass sein Blick auf seinem schlanken, muskulösen Oberkörper ruhte. Warum auch nicht? Alaric achtete sehr auf sich, und neben dem Schwimmen trainierte er regelmäßig mit Gewichten. Er war beeindruckend fit. Selbst die anwesenden Dentalvertriebsleute warfen ihm verstohlene Blicke zu.


    Dann stellte Alaric fest, dass Holtzmans Blick auf einer hässlichen, wulstigen Narbe unter Alarics Rippenbogen ruhte. Er hatte sie den rasiermesserscharfen Zähnen eines Vampirs zu verdanken, als er versucht hatte, Martin aus ihren Fängen zu befreien.


    Alaric seufzte. Er wusste, warum Holtzman ihn anstarrte. Der Vatikanchirurg hatte zu einer plastischen Operation geraten, aber Alaric hatte sich geweigert. Er mochte Krankenhäuser nicht, ganz zu schweigen von unnötigen medizinischen Prozeduren.


    Vermutlich nahm Holtzman an, dass Alaric sich aus demselben Grund geweigert hatte, wie er es nach dem Zwischenfall 
     in Berlin abgelehnt hatte, in Therapie zu gehen. Aber die Narbe erfüllte einen wichtigen Zweck: Sie erinnerte ihn jeden Tag daran, wie sehr er die Untoten hasste.


    Und wie wichtig es war, die Welt von ihnen zu befreien.


    »Wenn du einen Vampir finden willst«, sagte Alaric, »fragst du am besten seine letzte Mahlzeit. Im Fall des Prinzen ist das Meena Harper, 910 Park Avenue, Apartment 11B.«


    Das schien Holtzman von der Narbe abzulenken.


    »Ganz richtig«, sagte er. »Deshalb gehe ich auch heute Abend zu ihr, sag, ich wäre …«


    »Abraham«, unterbrach Alaric ihn. »Der Schwindel mit dem Erbe von einem entfernten Verwandten wird nicht funktionieren. Sie wird dir nicht glauben. Wer hinterlässt schon einem Prinzen was? Der Typ ist reicher als Midas.«


    »Oh.« Holtzman verzog niedergeschlagen das Gesicht. »Richtig. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


    »Deshalb werde ich heute Abend zu ihr gehen«, sagte Alaric. »Und ich werde auf meine Art mit ihr reden.«


    »Ich halte das nicht für klug«, erwiderte Holtzman. »Nein, ich verbiete dir, zu ihr zu gehen. Ich erlaube es nicht.«


    Überrascht starrte Alaric ihn an. »Warum nicht?«


    »Weil du mir zu viel mit deinem Schwert rumfuchtelst. Du weißt, dass sich schon einige Leute bei mir darüber beklagt haben. Es gefällt ihnen nicht.«


    »Sie hat gerade eine Nacht mit dem Prinzen der Finsternis verbracht«, sagte Alaric empört. »Findest du mich im Vergleich dazu wirklich so furchterregend?«


    Enttäuscht stellte Alaric fest, dass Holtzman nur wieder auf seine Narbe blickte und schwieg. Seine Narbe war auch nicht so furchterregend.


    Was wirklich furchterregend war, war Alarics Meinung nach Holtzmans Anzug.
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    »Na, sieh mal einer an!«, sagte Leisha, als sich die Tür des Friseursalons öffnete und Meena hineinkam. »Da kommt ja ein ganz böses Mädchen.«


    Leisha lag auf einem der Friseurstühle, die langen, nackten Beine übereinandergeschlagen. Sie sah aus wie eine nubische Königin. Auf ihrem dicken Bauch stand eine Plastikdose mit einem großen Salat, obwohl der Besitzer des Salons, Jimmy, striktes Essverbot bei der Arbeit erlassen hatte.


    Aber Jimmys Regeln galten nicht für Leisha, weil sie zum einen seine beliebteste Friseurin und zum anderen im siebten Monat schwanger war. Für den Laden und seinen Besitzer wäre es eine Katastrophe, wenn Leisha kündigen würde.


    Meena deutete nur wortlos auf den leeren Stuhl daneben.


    »Setz dich«, forderte Leisha sie auf und wedelte mit der Hand, so dass ihre zahlreichen Armreifen klimperten. Meena sah, dass ihre Nägel eine French Manicure bekommen hatten. Wahrscheinlich hatte eine Angestellte an ihr experimentiert. »Ramone hat sich einen Tag frei genommen, weil er herausgefunden hat, dass sein neuer Freund sich nicht aus dem Kontaktnetzwerk, in dem sie sich kennen gelernt haben, gelöscht hat. Und ich bin stinksauer auf dich!« Leisha warf Meena einen ernsten Blick zu. »Jon hat gesagt, du wärst nach der Party bei der Gräfin mit einem Typen weggegangen und nicht mehr wiedergekommen. Und dann hieß es heute Morgen in den 
     Nachrichten, es sei schon wieder ein totes Mädchen gefunden worden. Ich habe die ganze Zeit über geglaubt, du wärst das, jedenfalls bis du mir die SMS geschickt hast. Ich war krank vor Sorge. Da kannst du jeden hier fragen. Krank.«


    Meena sah auf den Salat. »Nicht zu krank, um dir schon mal Mittagessen zu bestellen.«


    »Das bin nicht ich!«, widersprach Leisha und zeigte auf ihren Bauch. »Das ist er! Ihm ist es egal, was mit dir passiert. Er hat Hunger. Und tritt mich. O mein Gott, du glaubst es nicht, wie er mich schon den ganzen Morgen tritt. Und es ist alles nur deine Schuld.«


    »Wieso ist es denn meine Schuld?« Meena bückte sich und hob Jack Bauer auf ihren Schoß. Er kuschelte sich an sie. Seit Lucien nicht mehr in der Nähe war, war er wieder ganz der Alte.


    »Weil du mir das alles zugemutet hast!«, erklärte Leisha. »Glaubst du, Thomas spürt nicht, wie besorgt ich wegen dir war? Was hast du dir dabei gedacht? Du lässt dich doch sonst nie mit fremden Männern ein. Was ist nur in deinem Kopf vorgegangen, Harper?«


    Meena kraulte Jack am Hals, und er legte genießerisch den Kopf zurück.


    »Es war kein Fremder, Leish«, sagte sie. Sie erklärte Leisha jetzt besser nicht, dass der Arzt das Geschlecht ihres Babys falsch bestimmt hatte. »Es war der Mann, der mich vor den Fledermäusen gerettet hat.«


    Leisha starrte sie an. »Das ist doch nicht möglich!«


    »Doch«, erwiderte Meena. »Es ist eine Tatsache. Lucien Antonescu – du weißt schon, der Typ, mit dem mich die Gräfin verkuppeln wollte – ist derselbe, der mich vor der Kirche vor den Fledermäusen gerettet hat. Ich weiß, es klingt verrückt. Aber es stimmt. Und, Leish, ich mag ihn. Sehr.«


    Leisha schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass du erst mal hierhergekommen bist, anstatt dich vor der Arbeit zu Hause umzuziehen. Du hast einen Nervenzusammenbruch.«


    Meena runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Glaubst du etwa, ich hab das alles erfunden?«


    »Nein, aber es ist so verrückt.«


    »Dass ich mit ihm geschlafen habe?«


    »Nein, dass es derselbe Mann ist!«, erklärte Leisha. »Natürlich hast du mit ihm geschlafen. Und ich will mal hoffen, dass du ihn magst, schließlich waren wir alle außer uns vor Sorge.« Sie stellte ihren Salat auf den Rollwagen mit der Trockenhaube und versuchte, es sich so bequem zu machen, wie es einer Frau im siebten Monat möglich ist. »Und? Wie war es?«


    »Es war …« Meena blickte zur Decke, die nicht abgehängt war. Die Rohre lagen frei, Jimmy hatte sie in Silber und Schwarz gestrichen, die Decke tief violett. »Wundervoll«, seufzte sie. »Wirklich. Ich kann es nicht anders beschreiben.«


    »Adjektive bitte«, sagte Leisha. »Ich habe jetzt seit fast sieben Jahren immer nur mit ein und demselben Mann Sex. Ich will Details hören. Hat er dein Schlachtschiff versenkt?«


    »Leish!«, schrie Meena lachend.


    »Im Ernst«, erwiderte Leisha. »Alles andere ist mir egal. Ach nein, noch was. Wann ist sein Verfallsdatum?«


    Meena schaute ihre Freundin lächelnd an. »Das ist das Beste daran. Er hat keins.«


    Leisha riss den Mund auf. »Was soll das heißen, er hat keins? Jeder muss sterben, Mee. Das sagst du doch selbst ständig. Ich gehöre wahrscheinlich noch zu denen, die Glück haben, weil Angie Harwood meinen Platz in dem Camaro eingenommen hat.«


    Als Meena sie ärgerlich anblickte, fügte sie hinzu: »Entschuldigung. Aber ehrlich, jeder stirbt irgendwann.«


    »Na ja, Lucien nicht«, erwiderte Meena. »Vielleicht ist es ja auch nur …« Sie brach ab. Eigentlich hatte sie sagen wollen, dass ihre Fähigkeit nachließ, den Tod anderer Leute vorauszusagen.


    Sie wusste jedoch, dass das nicht stimmte. Was war mit dem Baby und ihrem komischen Gefühl? Sie musste es Leisha sagen. Sie musste. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne sie zu Tode zu ängstigen?


    »Was vielleicht?« Leisha wirkte verärgert. »Was ist los mit dir? Du siehst so merkwürdig aus. Ist alles in Ordnung? Vielleicht hast du ja Fieber oder so. Lass mal deine Stirn fühlen.«


    Leishas kühle Finger legten sich auf Meenas Stirn. Vielleicht hatte sie ja tatsächlich Fieber.


    »Hmm«, sagte Leisha. »Du fühlst dich wirklich ein bisschen heiß an. Was hat dieser Typ mit dir angestellt? Ist das nur die Hitze einer neuen Liebesaffäre? Oder hat er dich mit Schweinegrippe angesteckt?«


    »Ach, Leish«, sagte Meena. »Er war so wundervoll.« Sie wusste, dass sie ins Schwärmen geriet, aber sie konnte nichts dagegen machen. Luciens Duft lag immer noch auf ihrer Haut. »Er ist so … so anders als die Männer, mit denen ich bisher zusammen war. Er hat mir Frühstück gemacht. Er hat mich gefragt, wie ich meine Eier am liebsten mag. Und er hat mir ein Bad eingelassen. Und er war nett zu Jack, obwohl Jack sich wie ein Irrer aufgeführt, ihn ständig angeknurrt hat. Und…«


    »Es war also perfekt«, sagte Leisha.


    »Ja, es war perfekt.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Bis auf…«


    »Was?« Leisha zog ihre dunklen Brauen zusammen. »Sag’s nicht. Er ist verheiratet. Er hat eine Frau zu Hause in Estland.«


    »Rumänien«, korrigierte Meena sie. »Nein, natürlich nicht. 
     Das ist es nicht. Es ist nur … okay, lach nicht. Aber es ist etwas … Trauriges um ihn.«


    »Etwas Trauriges?« Leisha schüttelte den Kopf, so dass ihre schwarzen, chemisch entkrausten Haare ihr um die Schultern flogen. »Wie meinst du das? Wie ein Loser? Hast du nach David immer noch nicht genug von Verlierern?«


    »Nein«, entgegnete Meena. »Nicht traurig wie ein Loser. Eher so, als ob ihm früher einmal etwas wirklich Schlimmes zugestoßen wäre. Und darüber ist er nie hinweggekommen.«


    »Vielleicht ist seine Frau im Kindbett gestorben«, sagte Leisha. Im Gegensatz zu Meena liebte sie Filme mit unglücklichem Ausgang … je trauriger, desto besser. Sie war ein großer Fan von Jodi Picoult und Nicholas Sparks. »Oder sie ist bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen, nur Stunden, bevor sie heiraten wollten! Oder sie wurde von einer Schlammlawine in Peru begraben, als sie gerade Waisenkinder geimpft hat.«


    Meena warf ihr einen sarkastischen Blick zu.


    »Ich denke, er hatte eine schlimme Kindheit«, sagte Meena. »Er wollte anscheinend nicht darüber sprechen. Als wir nach dem Sex im Bett ein bisschen geredet haben, habe ich ihn nach seiner Familie gefragt, und er sagte, seine Eltern seien beide tot. Er hat noch einen Halbbruder, aber sie stehen sich nicht besonders nahe.«


    »Na, da hast du es doch«, erwiderte Leisha enttäuscht. »Er braucht einfach nur eine nette Frau, die ihn mit ihrer Liebe etwas aufmuntert. Eine Frau wie dich … die Frau, die er vor einem Fledermausangriff gerettet hat! Das ist so romantisch! Allerdings hättest du nicht gleich schon beim ersten Date mit ihm ins Bett gehen sollen. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Lass mich noch mal deine Stirn fühlen. Ich will sehen, ob deine Temperatur gestiegen ist.«


    Sie streckte die Hand aus, als ein junger Mann aus dem Hinterzimmer kam, dessen Haut fast so dunkel war wie Leishas.


    »O mein Gott, Meena!«, kreischte er lachend. »Und Jack Bauer der Zweite! Ich freue mich so, euch beide zu sehen.« Es war Roberto, einer der Auszubildenden. Er nahm Jack Bauer von Meenas Schoß und begann, ihn zu knuddeln. Jack leckte ihm aufgeregt das Gesicht. »Leisha hat mir die guten Neuigkeiten schon berichtet.«


    Meena hatte keine Ahnung, wovon er redete. »Gute Neuigkeiten?«, echote sie fragend.


    »Wegen Eternity«, sagte Roberto und kraulte Jack hinter den Ohren. »Endlich kommen mal ein paar Vampire vor. Das ist so aufregend! Es wurde aber auch langsam Zeit! Ich liebe diesen Gregory Bane. Wenn die Serie kommt, klebe ich immer am Bildschirm. Oder auch der andere Typ, der in den Kinofilmen mitspielt. O mein Gott, die beiden sind so heiß. Am liebsten wäre ich der Belag auf ihrem Vampirsandwich.«


    Meena warf Leisha einen vielsagenden Blick zu.


    »Oh«, sagte sie. »Ja, klar.«


    »Ach und übrigens, ich habe deinen Rat befolgt. Weißt du noch, als du letztes Mal hier warst. Ich habe Felipe erklärt, ich würde auf keinen Fall zu unserem Jahrestag nach Marokko fliegen«, fuhr Roberto fort. »Genau wie du es mir gesagt hast. Wir sind auf die Bahamas geflogen, und dann ist etwas echt Merkwürdiges passiert: In der Woche, die Felipe für uns in Marokko gebucht hatte, ist genau auf das Hotel, in dem wir wohnen wollten, ein Flugzeug gestürzt. Wenn wir da gewesen wären, hätten wir tot sein können! Stell dir das mal vor!«


    Meena rang sich ein schwaches Lächeln ab. Ja, natürlich hatte es Tote gegeben, nämlich genau die, die sie nicht gerettet hatte. Wie damals Angie Harwood.


    »Es freut mich, dass es schön war auf den Bahamas«, sagte Meena.


    »Oh, was glaubst du?« Roberto strahlte. »Es war einfach großartig. Hör mal, wer bei Eternity lässt sich denn mit dem Vampir ein? Victoria Worthington Stone oder Tabby? Weil …«


    »Roberto«, unterbrach Leisha ihn. Sie hatte noch nie besonders viel Geduld mit ihren Kollegen gehabt, aber seit sie schwanger war, tendierte sie gegen null. »Ich habe Durst. Kannst du Meena und mir schnell von hinten ein Mineralwasser holen? Und für Jack Bauer eine Schüssel Wasser.«


    »Oh, kein Problem, Süße«, sagte Roberto. Widerstrebend setzte er Jack Bauer wieder auf Meenas Schoß. »Möchtest du auch etwas Obst?«


    »Mango?« Leisha lächelte. Und wenn Leisha lächelte, konnte ihr niemand widerstehen. Das war schon so gewesen, als Meena und sie noch Kinder waren. »Könntest du sie in kleine Würfel schneiden, so wie letztes Mal? Das war so gut.«


    »Kein Problem«, wiederholte Roberto und eilte davon, um Leishas Wünsche zu erfüllen.


    Leisha blickte Meena aus ihren dunklen Augen mit den langen, dichten Wimpern an.


    »Okay«, sagte sie. »Er ist weg. Tut mir leid. Danke übrigens, dass du ihm das Leben gerettet hast. Er hätte mir gefehlt, wenn er mit all den anderen Leuten umgekommen wäre. Und nicht nur, weil er mir frische Mango mitbringt. Na ja, noch mal zu Lucien. Du fühlst dich also unwiderstehlich zu dem gutaussehenden Fremden mit dem dunklen Geheimnis hingezogen. Wobei du ja über dunkle Geheimnisse selbst gut Bescheid weißt. Was hat er übrigens gemacht, um dich schon in der ersten Nacht ins Bett zu locken? Du bist doch normalerweise so verklemmt. Früher wolltest du noch nicht mal nach dem Sport mit uns duschen, weißt du noch?«


    Meena wurde rot. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es … es fühlte sich einfach richtig an. Ich mag den Mann wirklich, Leish.«


    Leisha blickte sie aufmerksam an.


    »O-oh«, sagte sie. »Der Ausdruck in deinen Augen gefällt mir gar nicht, Meena. Du magst ihn nicht nur, du hast dich in ihn verliebt. Noch schlimmer … du willst ihn behalten. Gib’s zu!«


    »Ja.« Meena seufzte. »Aber das ändert auch nichts daran, dass er wieder zurück nach Rumänien geht.«


    »Wann?«, fragte Leisha.


    »Keine Ahnung.« Meena zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht gefragt. Ich wollte nicht so eine sein, verstehst du?«


    »Dann war das also ein One-Night-Stand oder was?«, fragte Leisha.


    »Nein.« Meenas Gesicht hellte sich auf. »Heute Abend gehen wir in ein Symphoniekonzert.«


    Leisha verzog das Gesicht. »O Gott, wie furchtbar! Kennt der Mann dich überhaupt?«


    »Ich liebe Symphonien«, protestierte Meena. »Zufällig bin ich äußerst kultiviert. Ich habe in der sechsten Klasse Klarinette gespielt.«


    »Ja, aber nicht besonders gut, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Leisha. »Du bist beim Vorspielen die zwanzigste von einundzwanzig Teilnehmern geworden, oder?«


    »Das sagt die Einundzwanzigste«, erwiderte Meena trocken.


    »Ich nehme an, er weiß nichts von …«, Leisha tippte sich an den Kopf, »von … du weißt schon?«


    »Nein. Warum sollte ich ihm davon erzählen? Ich wollte es nicht verderben wie die anderen Beziehungen, die ich hatte.«


    Leisha runzelte die Stirn. »Meena. Ernsthaft. Wenn was aus euch werden soll, musst du aufrichtig mit ihm sein. Du darfst keine Spielchen spielen. Deine Fähigkeit gehört zu dir …«


    »Aber nicht nur«, wandte Meena ein.


    »Du warst immer schon zu hart mit dir«, fuhr Leisha fort. »Ich finde dich wundervoll. Warum hätte ich dich sonst anstatt Lori Delorenzo zu meiner besten Freundin genommen? Sie hatte viel schönere Haare als du. Du jedoch bist großzügig – so sehr, dass es dich manchmal in Schwierigkeiten bringt. Du machst dir Gedanken über völlig fremde Leute und strengst dich an, um ihnen zu helfen, was manchmal wirklich nicht nötig ist. Und du bist lustig, klug und hübsch und süß. Aber wenn der Typ bleibt, Meena, dann musst du ihm sagen, wer du wirklich bist. Vielleicht solltest du von Anfang ehrlich zu ihm sein und einfach abwarten, was passiert. Möglicherweise überrascht er dich.«


    »Wie David?« Meena lachte sarkastisch. »Ich glaube nicht. Vielleicht gewöhne ich ihn einfach Schritt für Schritt an die echte Meena Harper.«


    »Na ja, letzte Nacht hat er ja offensichtlich schon einen guten Teil von Meena Harper kennen gelernt«, meinte Leisha und lachte ebenfalls. Dann jedoch wurde sie wieder ernst. »Ernsthaft, Meena. Ich weiß, dass ich dauernd an Adam herummeckere, aber wir sind deshalb so lange zusammen, weil ich bei ihm von Anfang an einfach ich selbst sein konnte und mich nicht zu verstellen brauchte. Und wenn das mit diesem Mann nicht geht, dann kannst du genauso gut allein bleiben.«


    Meena blickte ihre Freundin nachdenklich an. Leisha hatte gar nicht unrecht. Schlimm war nur, dass sie nicht wusste, wie viel Meena vor ihr zurückhielt … sie würde es ihr wirklich sagen müssen. Und zwar bald, denn jedes Mal, wenn Leisha das Baby erwähnte, schrillten bei Meena sämtliche Alarmglocken.


    »Hey«, sagte Leisha und blickte auf ihre Armbanduhr. »Musst du nicht langsam mal zur Arbeit?«


    »Ja«, erwiderte Meena langsam. »Darüber wollte ich auch 
     mit dir reden … kann ich Jack hierlassen? Nach der Arbeit komme ich ihn dann abholen. Deine Kollegen haben ihn doch alle gern …«


    Roberto, der gerade mit einer Schüssel Wasser für den Hund und einem Teller voller Mangostückchen für Leisha zurückkam, hatte den letzten Teil gehört.


    »Ja!«, schrie er begeistert. »Wir passen auf das Hündchen auf!«


    Meena, die ein Lachen unterdrücken musste, sah Leisha an. »Ich will jetzt nicht durch die halbe Stadt, um ihn nach Hause zu bringen und dann wieder in die Stadt rein, um ins Büro zu fahren …«


    »Wir lieben das Hündchen doch!«, schrie Roberto. »Er bekommt bei uns eine Hundepediküre!«


    Leisha sah finster drein und steckte sich ein Stück Mango in den Mund. »Du schuldest mir was«, erklärte sie.


    »Ja, wirklich«, stimmte Meena zu.


    »Du wirst auf mein Kind aufpassen müssen, wenn es geboren ist«, sagte Leisha. »Und zwar umsonst!«


    »Glaub mir«, erwiderte Meena und drückte Roberto den zappelnden Jack Bauer in die Arme. »Das tue ich schon jetzt.«
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    »Das ist das letzte Opfer«, sagte Emil, zog eine rote Aktenmappe heraus und legte sie auf den schwarzen Granittisch.


    Lucien starrte auf das Foto.


    Sie war einmal hübsch gewesen … der Typ Mädchen, das immer lächelte, wenn eine Kamera auf es gerichtet war.


    Woher wusste er das denn jetzt?


    Aber der gewaltsame Tod hatte sie ihrer Schönheit beraubt. Ihr Gesicht war nur noch eine graue Maske, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.


    Und unter ihrem Hals …


    Lucien drehte das Foto um. Er hatte solche Bilder schon gesehen. Aber nicht in den letzten beiden Jahrhunderten.


    »Sie schätzen, der Tod ist gegen drei Uhr heute früh eingetreten«, sagte Emil.


    Was hatte er gemacht am Morgen, als dem Mädchen das Blut ausgesaugt worden war? Er wusste es ganz genau. Wenn er stattdessen seine Pflicht getan hätte, könnte sie noch leben.


    »Die Morde passieren kürzer hintereinander«, bemerkte Emil. »Wer auch immer dahintersteckt – seine Verzweiflung steigt.«


    »Es sind mehrere«, korrigierte Lucien ihn. »Diese Bisswunden stammen nicht von einem einzigen Individuum. Und wer auch immer sie waren, sie wussten, dass ich letzte Nacht anderweitig beschäftigt war.«


    Vielleicht haben sie es ja deshalb getan, dachte Lucien. Um mich zu quälen. Aber er sprach es nicht aus.


    »Er wird immer gieriger«, sagte Emil. »Er hat einmal getötet und festgestellt, dass es ihm gefällt. Und jetzt kann er nicht mehr aufhören. Er will nicht mehr aufhören. Vielleicht kann er – ich meine, können sie – auch gar nicht mehr aufhören.«


    »Vielleicht«, sagte Lucien. Er war sich nicht mehr sicher, was er von diesen Morden halten sollte. »Es kann zur Sucht werden. Deshalb kann ich es ja auch nicht zulassen.«


    »Wir werden alle dran glauben müssen, wenn die Menschen letztendlich realisieren, was vor sich geht«, stimmte Emil ihm düster zu. »Sie werden uns von der Geheimen Garde auslöschen lassen … so wie sie deinen Vater hingerichtet haben.«


    Emil erschauerte. Er dachte daran, wie Luciens Vater sein Ende gefunden hatte. Plötzlich blickte er Lucien schuldbewusst an und sprudelte hervor: »Es ist meine Schuld, Mylord. Der Tod dieses Mädchens ist ganz allein meine Schuld. Ich hätte meiner Frau nie erlauben dürfen … sie gestern Abend einzuladen.«


    Lucien wusste sofort, wen Emil damit meinte. Der Name schien wie ihr Duft in der Luft zu hängen.


    Meena Harper. Meena Harper. Meena Harper.


    »Es war falsch, dass ich das zugelassen habe«, fuhr Emil fort. »Natürlich hat dich das von deinen Pflichten abgelenkt. Ich würde es verstehen, wenn du mich töten wolltest, Mylord, weil ich so pflichtvergessen war.«


    Lucien sah den kleineren Mann, der mit demütig gesenktem Kopf vor ihm stand, an. Offensichtlich wartete er darauf, dass er ihn durch die Fenster mit den getönten Scheiben hinauswarf, wo ihn die Sonnenstrahlen sofort verbrennen würden, bis nur noch ein bisschen Asche übrig blieb.


    Aber Lucien konnte seinem Vetter keinen Vorwurf machen. 
     Er konnte sich ja selbst nicht erklären, was in der vergangenen Nacht passiert war. Und er wusste nicht, warum er so überzeugt davon war, dass das Mädchen, das er vor dem Angriff der Fledermäuse an der Sankt-Georgs-Kathedrale gerettet hatte, seine spirituelle und emotionale Erlösung sein würde.


    Natürlich hatte er sie nicht so behandelt, wie man normalerweise mit seinem Erlöser umging. Aber sie schien es absolut genossen zu haben.


    Und er auch.


    Und jetzt hatte er Meena Harper im Blut. Seine ausgetrockneten Adern summten von ihrem Leben und ihrer Energie und verliehen ihm Vitalität.


    Und das war noch nicht alles. Er schien … Dinge zu wissen. Er konnte es nicht erklären. Es ergab keinen Sinn. Beinahe war es eine Art … eine Art von Wahnsinn. Ihr Wahnsinn. Er sah flackernde Bilder, solche wie die, die er auch in Meenas Kopf hatte kommen und gehen sehen. Woher wusste er zum Beispiel, dass das Mädchen auf dem Foto immer gelächelt hatte, wenn eine Kamera auf es gerichtet war?


    Das Mädchen auf dem Foto war tot. Und er war ihr nie begegnet. Was bedeutete das?


    Er wusste es noch nicht.


    Aber er wusste, es machte einen Unterschied. Und das war nach fünf Jahrhunderten gut.


    Sehr, sehr gut.


    »Es ist in Ordnung, Emil«, sagte er. Er hegte freundliche Gefühle für seinen Cousin. Das war lächerlich. Noch vor einer Woche hatte er sich schrecklich über ihn aufgeregt. Lag es an Meena Harper, dass er so milde gestimmt war?


    Emil hob den Kopf und blickte ihn verwirrt an. »Dann …«, er sah sich im Raum um, als erwarte er, dass ein anderer von Luciens Untergebenen mit dem Pfahl in der Hand auf ihn zukommen 
     würde, »dann willst du mich nicht töten, Mylord? Oder meine Frau?«


    »Ich glaube, es hat in der letzten Zeit genug Tod gegeben«, sagte Lucien. »Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, den beziehungsweise die Killer zu finden und sie auszuschalten.« Lucien stand auf und trat ans Fenster. »Und niemand konnte der Polizei einen Verdächtigen beschreiben? Wurde niemand in der Nähe der Leiche gesehen?«


    Emil ergriff erleichtert seinen Aktenordner und blätterte darin. »O doch«, sagte er. »Es gab reichlich Verdächtige, und die Polizei verhört sie immer noch. Jeder glaubt natürlich, etwas gesehen zu haben, aber am Ende hat niemand etwas gesehen. Denn wer auch immer das getan hat, hatte wenigstens so viel Verstand, dass er bei möglichen Zeugen das Gedächtnis ausgelöscht hat.«


    Lucien sah in der Ferne jenseits des East River die roten Warnlichter des Flughafentowers. Die Lichter erinnerten ihn an das rote Leuchten in den Augen seines Bruders. Dimitri war immer machthungrig gewesen. Er hatte immer nach neuen Wegen gesucht, um seine Geschäfte, seine Dominanz und seine Kontrolle auszubauen. Es hatte ihn fast umgebracht, als ihr Vater sein riesiges Vermögen seinem ältesten Sohn hinterlassen hatte …


    … auch wenn Lucien bereit gewesen war, es mit ihm zu teilen.


    Erstreckte sich Dimitris Hunger nach Reichtum und Macht auch auf andere Dinge? Lucien war sich nicht sicher. Und es war traurig, dass er das von seinem eigenen Bruder sagen musste.


    Warum, fragte er sich, denke ich gerade jetzt an Dimitri, wo es doch so viele andere dringende Angelegenheiten gibt?


    Abrupt drehte Lucien sich um. Emil hatte die ganze Zeit 
     mit ihm gesprochen, und er hatte ihm überhaupt nicht zugehört.


    »Natürlich«, sagte er jetzt. Was auch immer es war, Emil würde alles zu seiner vollsten Zufriedenheit regeln, wie alles, was er für den Prinzen tat. »Emil.«


    »Sire?«


    »Ich muss meine ursprünglichen Pläne für heute Abend ändern.«


    Emil blickte ihn unsicher an. »Mylord?«


    Lucien ignorierte das Vibrieren in seinen Adern – eine neue Empfindung … oder zumindest eine, die er seit einem halben Jahrtausend nicht mehr verspürt hatte – und sagte: »Ich hatte vor, heute Abend mit Miss Harper in ein Konzert zu gehen. Aber angesichts dieser … «, er wies auf die Aktenmappe, die auf dem Tisch lag. »Offensichtlich muss ich mich um dringendere Angelegenheiten kümmern.«


    »Oh«, sagte Emil aufrichtig enttäuscht. »Ich verstehe. Natürlich. Ich werde mich darum kümmern. Bist du sicher? Es ist doch bestimmt auch noch Zeit für Vergnügen …«


    »Später.« Er sah auf die Wolkenkratzer von Manhattan. Irgendwo dort unten lauerten die Killer. Er musste sie finden und aufhalten.


    Aber würde er es schaffen, bevor sie erneut töteten?


    »Vier Frauen sind bereits tot«, sagte Lucien. »Ich kann es mir nicht noch einmal leisten, so nachlässig zu sein.«


    Er wusste jedoch auch, dass er sich in wenigen Stunden wieder nach ihr sehnen würde.


    Er hatte die Mörder als süchtig bezeichnet.


    Aber wer war eigentlich der wahre Süchtige?
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    »Ich weiß, wer du bist«, sagte Tabitha Worthington Stone mit atemloser Stimme. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, ich weiß, was du bist.«


    »Ach ja?« Der große, dunkelhaarige junge Mann blickte sie mit brennenden Augen an. Um seine perfekt geformten Lippen spielte ein schwaches Lächeln. »Was bin ich denn?«


    »Du bist ein … ein …« Taylor wandte den Blick ab, biss sich auf ihre Unterlippe und hob dramatisch den Arm vor die Stirn. »Nein, ich kann es nicht sagen. Es ist einfach nicht möglich.«


    »Sag es!« Maximilian Cabrera packte sie an den Schultern. »Sag es nur!«


    »Oh, hey.« Paul, einer der Drehbuchschreiber, nickte Jon zu. »Besuchst du Meena?«


    Jon riss sich von der unglaublich leidenschaftlichen Szene los, die sich auf der leeren Tonbühne vor ihm abspielte. Taylor Mackenzie sah trotz Leggings und einer weiten grauen Strickjacke, die sie offen über einem bauchfreien schwarzen T-Shirt trug, äußerst sexy aus.


    Schade nur, dass er das Gleiche nicht über den männlichen Kollegen, Stefan Dominic, sagen konnte. Er fand, Dominic sah schrecklich aus, so dünn wie er war, mit seinen schwarzen Jeans, den fettigen Haaren und dem Zweitagebart.


    Sie würden ihm die Rolle bestimmt nicht geben. Der Partner 
     von Taylor musste schon ein bisschen aussehen – wie Jon zum Beispiel. Dominic sah so … typisch aus. Für einen Vampir jedenfalls.


    »Ja«, sagte Jon zu Paul. »Meena weiß auf jeden Fall, dass ich hier bin. Ich musste bei ihr anrufen, damit die Security mich reingelassen hat.« Er zeigte auf seinen Besucherausweis, den er mit dem Clip am Kragen seiner Jeansjacke festgeklemmt hatte. »Aber ich habe sie noch nirgendwo gesehen.«


    »Sie ist in ihrem Büro«, sagte Paul. »Entweder sitzt sie an dem Stapel von Dialogen, den ich ihr gegeben habe, oder sie überarbeitet ihren Lebenslauf.«


    Jon runzelte die Stirn. »Warum das denn?«


    »Deshalb«, antwortete Paul und wies mit dem Kinn zur Bühne.


    Fran und Stan, Meenas Chefs, waren vor die Kameras getreten und gaben Taylor und Stefan Feedback.


    »Das war fantastisch«, sagte Fran, eine Dame mittleren Alters mit zahlreichen Ketten um den Hals und wildgelockten grauen Haaren. »Stefan, ich habe Gänsehaut bekommen.«


    »Danke«, erwiderte Stefan lakonisch. Er war so dünn, dass man seine Hüftknochen sah, Jon hätte ihm am liebsten in die Nieren geboxt.


    »Genau, Tante Fran.« Ein dünnes Mädchen mit glatten schwarzen Haaren und einem engen Rock trat hinter einem untersetzten Mann vor. Dass es Shoshona war, sah Jon sofort. Und der untersetzte Mann war Meenas anderer Boss, Sy. »Er ist einfach brillant.«


    Brillant. Etwa so brillant wie Jack Bauer. Der Hund, nicht der, den Kiefer Sutherland spielte.


    »Danke«, sagte Stefan noch einmal und schob sich seine fettigen Haare aus der Stirn.


    »Er gibt mir ein echt gutes Gefühl«, warf Taylor ein, mit ihrer 
     zwitschernden kleinen Stimme. »Ich glaube, bei uns stimmt die Chemie. Also für mich funktioniert es.«


    O Gott, stöhnte Jon innerlich. Warum war er eigentlich hierhergekommen? Das war doch Folter. Um seine geliebte Taylor in den Armen eines anderen zu sehen – und zwar in der Realität, nicht auf dem Bildschirm? Das war zu viel.


    Aber dann kam Taylor auf ihn zu in ihren kleinen weißen Tennisschuhen. Er zog scharf den Atem ein und sagte: »Hey, Taylor«, als sie an ihm vorbeikam. Sie duftete leicht nach Grapefruit.


    Sie drehte den Kopf und sah ihn. Ihre Lippen öffneten sich überrascht … dann verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln des Erkennens.


    »Oh, hey …« An seinen Namen konnte sie sich offenbar nicht erinnern.


    »Jon«, sagte er rasch. »Jon Harper, Meenas großer Bruder.«


    »Oh, ja klar.« Sie kicherte. »Ich kann mir Namen nicht besonders gut merken. Wie geht’s?«


    »Gut«, sagte er. Sein Herz schlug wie ein Basketball. »Ich habe gerade noch diese Szene mit dir und diesem … wie heißt er noch mal? … mitgekriegt. Das war fantastisch.«


    »Oh, danke«, sagte Taylor mit leuchtenden Augen. »Er heißt Stefan und spielt den neuen Vampir in der Serie. Ich bin so begeistert, weil es wirklich eine jüngere Zielgruppe ansprechen wird. Ist Stefan nicht großartig?«


    Nein, dachte Jon. Du bist großartig. Nicht dieser blöde Stefan.


    »Dann werden sie die Rolle also definitiv mit ihm besetzen, was?«, sagte Jon. »Ich frage nur, weil ich in der Highschool auch ein bisschen geschauspielert habe …«


    »Ja, ich glaube schon«, erwiderte Taylor. »Der Sender will ihn. Und er hat denselben Manager wie Gregory Bane, du weißt schon, der von Lust. Der Typ da drüben. Dimitri soundso.«


    Sie zeigte auf einen Mann, der in einer Ecke stand und mit Stan und Fran und Sy und Shoshona redete. Dimitri war riesig – in physischer Hinsicht, echt groß und breitschultrig, ein bisschen wie Meenas Prinz –, und er trug einen tadellos sitzenden Maßanzug, der mindestens drei Riesen gekostet hatte. Und er schien einige Bodyguards dabeizuhaben.


    Also war er auch noch reich.


    Noch ein Typ, den Jon am liebsten in die Nieren geboxt hätte.


    »Interessant«, sagte Jon. »Hey, hast du was vor? Sollen wir was trinken gehen?«


    »Oh«, erwiderte Taylor, »ich würde ja gerne, aber ich muss zum Training. Ein andermal vielleicht, okay?«


    Und dann stellte sie sich wahrhaftig auf die Zehenspitzen, legte ihm die Hand aufs Handgelenk, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange – als ob ein Schmetterlingsflügel ihn gestreift hätte.


    Im gleichen Moment war sie weg, um imaginäres Fett abzutrainieren.


    Jon stand da und starrte ihr eine Weile nach, bevor er sich aus dem Zauber lösen konnte, um nach seiner Schwester zu suchen. Er fand sie schließlich genau da, wo Paul sie vermutet hatte, in ihrem Büro – was streng genommen eigentlich mehr ein Verschlag war, obwohl es über ein schmales Fenster mit Aussicht verfügte.


    Sie tippte wütend, ihr Schreibtisch war ein einziges Chaos. Jon wusste allerdings aus Erfahrung, dass sie Zeter und Mordio schreien würde, wenn jemand es wagen würde, etwas wegzunehmen, denn für sie hatten die Papierberge eine Ordnung.


    »Hey, Meen«, sagte Jon. Da es keinen freien Stuhl gab, auf den er sich setzen konnte, ließ er sich auf einem Stapel Drehbücher nieder, die auf einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch aufgetürmt waren.


    »Geh weg«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Alles«, sagte sie. »Nichts. Geh einfach weg. Dieser Ort hier implodiert. Wie mein Leben. Du glaubst es nicht, was Fran und Stan mir für einen Text für die arme Taylor gegeben haben. Von Cheryl ganz zu schweigen. Es wimmelt nur so von Schleichwerbung. Und ich kenne dieses ganze Zeug nicht einmal. CDI-Produkte sind es bestimmt nicht. Revenant-Faltencreme? Strigoi-Sonnenbrillen? Und es kommt sogar ein Spa vor, in das Victoria zur Verjüngungskur geschickt wird.«


    Jon zuckte mit den Schultern. »Meena, was hast du erwartet? Deine Serie ist im Eimer. Sie haben jetzt diese neue Vampirstory, und CDI glaubt, dass sie damit ein jüngeres Publikum erreichen. Und warum sollen sie kein Product-Placement machen? Sie wollen doch nur ein bisschen Geld verdienen.«


    Meena seufzte. »Ich weiß nicht. Meinst du nicht, sie wären dieser Serie, die sie seit dreißig Jahren senden, wenigstens ein bisschen Respekt schuldig? Aber vermutlich bin ich zu blöd, um das zu kapieren. Was machst du hier überhaupt?«


    »Oh«, sagte er, »ich bin zum Vorsprechen hier.«


    »Was für ein Vorsprechen?« Meena blickte ihn verwirrt an.


    »Für die Rolle des Vampirs«, sagte Jon. Gott, sie war wirklich neben der Spur.


    »Es gibt kein Vorsprechen«, antwortete Meena. »Stefan hat die Rolle. Sie wollten nur sichergehen, dass die Chemie zwischen Taylor und ihm stimmt – was im Grunde genommen lediglich heißt, dass er nicht kleiner ist als sie.«


    »Ja«, sagte Jon leicht verbittert. »Das habe ich mittlerweile auch kapiert.«


    »Jon«, sagte sie und dreht sich wieder zu ihrem Bildschirm. Ich habe hier wirklich viel zu tun. Du solltest besser gehen.


    »Was ist los mit dir?«, fragte er. »Ich verstehe ja, dass du dich über diese Vampirgeschichte aufregst aber du könntest trotzdem etwas netter sein.«


    Sie murmelte etwas vor sich hin, was klang wie »Das versuche ich ja«, und noch irgendetwas von einem Baby. Jon hatte keine Ahnung, was sie meinte.


    »Was für ein Baby?«


    »Vergiss es einfach.«


    Aber sie schaffte es nicht, den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu verbergen, den er so gut kannte. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Deshalb benimmst du dich so komisch in letzter Zeit. Du hattest eine Vision von Adams und Leishas Baby.«


    »Nein«, sagte sie mit einem Lachen. »Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?«


    »Das war das falscheste Lachen, das ich je gehört habe.« Jon schüttelte den Kopf. »Was hast du gesehen?«


    Meena zögerte, gab aber dann doch auf. »Na gut. Was soll’s. Ich habe nichts gesehen. Es ist nur so ein Gefühl. Und noch nicht mal ein schlechtes. Ich will einfach nicht, dass Leisha sich Sorgen macht. Also erzählen wir ihr einfach nichts davon. Und Adam auch nicht. Es gibt ja auch nichts zu erzählen.«


    Wieder schüttelte Jon den Kopf. Er hatte die Gabe seiner Schwester nie wirklich verstanden, doch über die Jahre zu akzeptieren gelernt. Nur dann nicht, wenn die Mädels nicht mit ihm ausgehen wollten, weil er der Bruder der Todesprophetin war.


    »Bist du dir sicher?«


    »Absolut!«


    »Okay«, sagte er. »Aber warum machst du dir dann solchen Stress?«


    Als sie ihn ansah, merkte er sofort, dass er nichts Falscheres 
     hätte sagen können. »Warte«, sagte er und hob eine Hand, »lass es mich anders sagen. Kann ich dir irgendwie helfen?«


    Meena dachte kurz nach. »Könntest du bei Leishas Salon vorbeigehen und Jack Bauer abholen? Ich habe ihn auf dem Weg zur Arbeit dagelassen. Bitte. Du tätest mir einen großen Gefallen. Nachdem ich meine Seele so verkauft habe, möchte ich nur noch nach Hause und …«


    »… mit der Arbeit an deinem großen Roman beginnen?«


    »… und mich für meine Verabredung heute Abend fertigmachen«, erklärte Meena grinsend.


    »Ach du lieber Himmel!« Jon sprang erschreckt auf. »Du siehst ihn heute Abend schon wieder? Dich muss es ja schlimm erwischt haben.«


    Meenas Grinsen wurde breiter. »Du hast doch gesagt, ich soll netter sein.«


    »Da habe ich eigentlich gemeint, dass du netter zu mir sein sollst. Na gut. Ich gehe dann mal Jack abholen. Und mach dir keine Sorgen, ich werde Leisha nichts von deiner komischen ›Nicht-Vision‹ über ihr Kind sagen.«


    »Das lässt du auch besser bleiben. Vor allem, weil es nichts zu erzählen gibt. Auf geht’s. Ich bring dich zum Aufzug.«


    Als sie sich dem Aufzug näherten, fluchte Meena leise. Jon blickte auf und sah, dass Fran und Stan dort standen, zusammen mit Meenas Erzfeindin Shoshona, Stefan Dominic, seinem Manager und den Bodyguards. Es waren ziemlich viele Leute.


    »Hi, Meena«, sagte Shoshona mit zuckersüßer Stimme.


    »Hi, Shoshona«, sagte Meena. Sie sah so aus, als ob sie am liebsten woanders wäre.


    »Ich weiß nicht, ob du unseren Neuzugang schon kennst, Stefan Dominic«, sagte Shoshona und wandte sich zu dem dünnen, dunkelhaarigen Typ, den Jon vor einer halben Stunde am liebsten verprügelt hätte.


    »Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen«, erwiderte Meena höflich und schüttelte dem Mann, der Taylor bald täglich küssen durfte, die Hand.


    »Nett, Sie kennen zu lernen«, sagte Stefan Dominic zu Meena.


    Meena erstarrte. Jon wusste sofort, dass sie eine ihrer Visionen hatte. »Kennen wir uns?«, fragte sie.


    Das sagt sie normalerweise nicht, dachte Jon. Für gewöhnlich sagte sie Sätze wie: Fahren Sie nicht über die Autobahn oder Ich würde an Ihrer Stelle kein Weizenmehl essen.


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Dominic.


    »Sie sehen so vertraut aus.« Sie hielt immer noch seine Hand fest. »Ich könnte schwören, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


    »Meena«, sagte Shoshona spöttisch, »Stefan ist mein Freund. Du hast ihn wahrscheinlich tatsächlich schon einmal gesehen. Hier im Büro, mit mir.«


    »Oh«, sagte Meena. Sie lachte verlegen und ließ ihre Hand sinken. »Entschuldigung. Ja, natürlich.«


    In diesem Moment kam der Aufzug, und Jon stieg zusammen mit Dominic und seinem Manager ein.


    Das letzte Gesicht, das Jon sah, als die Türen zuglitten und er schweigend mit den Männern herunterfuhr, war Meenas. Sie wirkte verwirrt.


    Aber es war auch kein Wunder: Sie hatte immer reichlich Grund zur Verwirrung. Jon verschwendete jedenfalls keinen Gedanken mehr daran.


    Er dachte daran, wie Taylor Mackenzie ihn geküsst hatte. Das kam ihm wesentlich angenehmer vor als der Gedanke an das Gespräch mit Meena.

  


  
    

    34


    Freitag, 16. April, 17.00 Uhr

    Aufzug, Apt. 11 B

    910 Park Avenue, New York


    



    



    Meena vergewisserte sich, dass die Lobby Gräfin-frei war, und stürzte zum Aufzug.


    Sie konnte es kaum glauben. Sie war tatsächlich am Portier – zum Glück nicht Pradip – vorbei und in den Aufzug gekommen, ohne ihrer Nachbarin zu begegnen. Diese Woche war die reinste Achterbahn gewesen, deshalb war sie sich nicht mehr sicher, womit sie als Nächstes rechnen konnte. Im Moment schien sie jedenfalls Aufwind zu haben.


    Aber als die Aufzugtüren sich gerade schließen wollten, schob sich eine vertraute, stark beringte Hand dazwischen.


    Und dann hörte Meena Mary Lous Stimme rufen: »Hallo! Meena?«


    Die Türen glitten wieder auf, und da stand die Gräfin und sah aus, als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kostüm mit passendem Hut und hatte mehrere Einkaufstüten von Bergdorf Goodman dabei.


    »Oh«, sagte Meena. Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Sie war froh darüber, dass sie ihren Trenchcoat so eng gegürtet hatte. Vielleicht würde Mary Lou nicht bemerken, dass sie immer noch ihr kleines Schwarzes trug. »Hi, Mary Lou.«


    »Na!«, rief Mary Lou. »Sie sehen ja rosig und schön aus wie auf einem Bild! Wissen Sie, dass ich gerade an Sie gedacht habe? Ich habe vorhin Ihren Bruder Jon getroffen und ihn gefragt, 
     wie es Ihnen geht. Er hat gesagt, er wüsste es nicht, er hätte Sie seit heute Nacht noch nicht gesehen.«


    Im Geiste machte sich Meena eine Notiz, Jon umzubringen, wenn er mit Jack Bauer nach Hause kam.


    »Oh … äh …«, sagte sie. Sie wünschte sich, der Aufzugboden würde sich auftun und sie beide verschlingen.


    Aber so viel Glück hatte sie natürlich nicht. Die Türen glitten zu, und der lange Weg in den elften Stock begann.


    »Dann hat Ihnen der Prinz also gefallen?«, fragte Mary Lou völlig unnötig.


    Eigentlich hatte Meena gedacht, das läge auf der Hand, da sie doch offensichtlich die Nacht mit ihm verbracht hatte.


    »Oh«, sagte Meena noch einmal. Ach, was soll’s?, dachte sie dann. Sie hatte sich in Lucien Antonescu verliebt. Das würde bald die ganze Welt wissen. »Ja, ich mag ihn sehr.«


    »Das freut mich.« Mary Lou strahlte. »Ich wusste, dass er Ihnen gefällt. Sieht er nicht gut aus? Und ich finde, er ist so nett.«


    Anscheinend fürchtete sie, etwas Falsches gesagt zu haben, denn sie setzte hastig hinzu: »Allerdings nicht zu nett, wissen Sie? Ich meine, er ist kein Schwächling. Ich habe ihn Dinge tun sehen – Ihnen würden die Haare zu Berge stehen, das kann ich Ihnen sagen.«


    Meena zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte keine Ahnung, wovon die Gräfin redete.


    »Ach, hören Sie nicht auf mich. Emil sagt immer, ich kann einfach meinen Mund nicht halten. Ich wollte damit nur sagen, dass Lucien ein echter Mann ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Meena wusste ganz genau, was sie meinte. Ihre Wangen brannten immer noch von seinen Bartstoppeln.


    Ihr wurde klar, dass diese Unterhaltung eine gute Gelegenheit war, um etwas über den Prinzen zu erfahren. Sie hatten 
     nur noch sechs Stockwerke zu fahren, deshalb sollte sie sich besser beeilen.


    »Ich fand, er wirkte ein wenig … melancholisch«, sagte sie.


    »Melancholisch?« Mary blickte sie an, als verstünde sie das Wort nicht.


    »Ja«, sagte Meena. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, weil sie nicht wollte, dass die Gräfin Lucien gegenüber etwas erwähnte und er den Eindruck bekam, sie rede hinter seinem Rücken über ihn. Sie musste subtil vorgehen. Jedoch nicht zu subtil. Gott, sie hatte schon ganz vergessen, wie schwer es war, verliebt zu sein! »So als ob ihm etwas zugestoßen wäre … vielleicht in seiner Kindheit? Etwas, das ihn traurig gemacht hat.«


    »Oh.« Mary Lou fiel sofort darauf herein. »Darauf können Sie wetten. Sein Dad war ein richtiges Monster. Aber seine Mutter! Sie war eine reizende Frau. Eine wahre Heilige. Ich habe die beiden nie kennen gelernt, sie starben vor meiner Zeit, und ich weiß das nur aus Emils Erzählungen. Aber auf jeden Fall, sein Vater …«


    »Hat er ihn geschlagen?«, fragte Meena leise, obwohl sie allein im Aufzug waren.


    »Ja«, erwiderte Mary Lou flüsternd. »Soweit ich weiß.«


    Meenas Herz krampfte sich zusammen, als sie an Luciens Gesichtsausdruck vor dem Porträt von Vlad Ţepeş dachte. Warum mochte er so an einem Nationalhelden interessiert sein, der seinen Sohn genauso behandelt hatte, wie Lucien von seinem Vater behandelt worden war? Und kein Wunder, dass er die Serie 24 hasste. Sie hatte ihm sicher schreckliche Kindheitserinnerungen zurückgebracht.


    Der arme Mann! Es war wirklich erstaunlich, wie weit er es trotz der offensichtlich traumatischen Erfahrungen gebracht hatte.


    »Und was habt ihr zwei heute Abend vor?«, wollte Mary Lou 
     wissen. »Sagen Sie bloß nicht, er hat Sie nicht gefragt. Heute ist Freitag!«


    Meena spürte, wie sie rot wurde. Dagegen musste sie langsam mal etwas unternehmen, jedenfalls solange der Prinz in der Stadt war.


    »Wir gehen in ein Konzert«, erwiderte sie.


    »In die Philharmonie?«, kreischte Mary Lou. »Oh, wie toll! Ich habe ihm die Karten besorgt, wissen Sie? Eigentlich waren sie schon seit Monaten ausverkauft, aber ich kenne jemanden, der jemanden kennt – na ja, das wollen Sie gar nicht wissen. Auf jeden Fall freue ich mich, dass Sie mit ihm gehen. Es wird Ihnen beiden guttun. Sie haben so viel gemeinsam, und Sie arbeiten beide viel zu hart. Sie müssen sich ein wenig entspannen, sich Freizeit gönnen, um Ihr Leben zu genießen. Nun«, fügte Mary Lou hinzu, als der Aufzug im elften Stock angekommen war und die Türen aufgingen, »Sie müssen sich unbedingt für heute Abend mein Givenchy-Kleid ausleihen, es wird Ihnen fantastisch stehen. Ich weiß, ich bin ein wenig dicker als Sie, aber das war ich nicht immer, ob Sie es nun glauben oder nicht.«


    Meena öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Mary Lou wollte davon nichts wissen. Sie war nicht abzuschütteln. Energisch schleppte sie Meena mit in ihre Wohnung und zu ihrem begehbaren Kleiderschrank (der so groß war wie Meenas Schlafzimmer) und suchte so lange herum, bis sie das Kleid fand, das sie gemeint hatte – ein wunderschönes Cocktailkleid von Givenchy, das mit schwarzen Kristallen besetzt war, die im Licht schimmerten wie schwarze Diamanten.


    »Sie müssen einen Unterrock darunter tragen«, sagte Mary Lou kritisch und hielt das Kleid gegen das Licht. »Ich hatte ganz vergessen, wie durchsichtig es ist. Haben Sie einen Unterrock?«


    Beim Anblick des fantastischen Kleides vergaß Meena all 
     ihre Einwände. Sie würde toll darin aussehen, auch wenn Lucien eher daran interessiert war, wie sie ohne Kleid aussah.


    »Ja«, erwiderte sie. Sie hatte sich einen schwarzen Unterrock gekauft, als sie Brautjungfer auf Leishas Hochzeit gewesen war.


    »Und natürlich schwarze hochhackige Pumps.« Mary Lou zog eine Schachtel mit schwarzen Lacklederpumps hervor. »Sie haben sicher nicht die gleiche Schuhgröße wie ich, aber Sie könnten ja vorne etwas hineinstopfen …«


    »Äh … ich habe Schuhe«, sagte Meena hastig.


    Sie hatte keine Lust, mit ausgestopften Schuhen im Lincoln Center herumzuspazieren. Sie wusste kaum, wie ihr geschah. Noch nie hatte sie so viel Zeit damit verbracht, über Kleider zu reden.


    Liebe. Es musste Liebe sein.


    »Sie können sich mit dem Zurückgeben Zeit lassen«, sagte Mary Lou, als sie Meena zur Wohnungstür brachte. »Behalten Sie es, solange Sie wollen. Ich bin ja froh, dass jemand Freude daran hat. Wissen Sie, ich glaube, ich habe es seit den Sechzigern nicht mehr getragen.«


    Meena lachte. »Als Sie noch ein Baby waren?«


    »Habe ich Sechziger gesagt?« Mary Lou legte sich die Hand auf die Brust und lachte. »Nein, ich meinte natürlich, es ist in den Sechzigern gemacht worden.«


    »Danke, Mary Lou«, sagte Meena. Sie war wirklich dankbar, die Antipathie, die sie manchmal ihrer Nachbarin gegenüber empfand, löste sich in Wohlgefallen auf. »Und danke, dass Sie mich Lucien vorgestellt haben. Er ist wirklich … na ja, wie Sie gesagt haben. Er ist sehr nett.«


    Das war die Untertreibung des Jahrzehnts.


    »Ach, Liebes«, sagte Mary Lou und küsste Meena auf die Wange. Ihr starkes Parfüm stieg Meena in die Nase. »Ich freue mich so für Sie. Ich wusste sofort, dass es gut ausgeht, als ich 
     sah, wie sich Ihre Blicke begegneten. Fast so, als ob Sie sich gekannt hätten.«


    »Oh, das war auch so«, hätte Meena beinahe gesagt, besann sich jedoch eines Besseren.


    »Danke, Mary Lou«, wiederholte sie. »Ich … danke.«


    Sie wandte sich um und rannte zu ihrer Wohnung. Tränen traten ihr in die Augen. Was war bloß los mit ihr? So emotional war sie doch sonst nicht. Na ja, außer was die Sache mit Leisha und dem Baby betraf. Und natürlich in ihrem Job.


    Ach, du lieber Himmel, ihr Job. Sie musste sich dringend hinsetzen und an ihrem Exposé für den rumänischen Vampirjägerprinzen arbeiten, der Shoshonas Vampir tötete und Cheryls große Liebe wurde. Wenn sie es bis Montag nicht fertig hatte, gab es keine Hoffnung, dass dieser Plot jemals akzeptiert würde. Wenn Maximilian Cabrera erst einmal die Herzen der Zuschauer gewonnen hatte, dann würde sie Stan und Fran – vom Sender ganz zu schweigen – nie überzeugen können, ihn sterben zu lassen.


    Was störte sie bloß an Stefan Dominic? Sie hatte ihn schon einmal irgendwo gesehen. Und zwar nicht mit Shoshona.


    Nein, Meena kannte Stefan Dominic von irgendwo anders her. Und sie verband damit kein gutes Gefühl.


    Meena schloss die Tür auf und betrat ihre Wohnung, die zum Glück leer war. Jon holte wohl noch Jack Bauer ab. Sie hängte ihre Tasche und den Mantel an die Haken neben der Tür und warf ihre Schlüssel auf das Tablett auf dem Tisch. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer und hängte Mary Lous Kleid sorgfältig in den Schrank.


    Sie schlüpfte in ihre »Schreibklamotten«, Leggings und eins von Jons alten Sweatshirts, nahm ihren Laptop und setzte sich in ihren Lieblingssessel. Aber sie saß nur da und starrte auf den leeren Bildschirm. Wie sollte sie arbeiten, wenn sie nur an 
     Lucien denken konnte? Dabei hatte sie gedacht, es würde sie beflügeln, weil sie doch im Wesentlichen über ihn schreiben wollte. Zumindest theoretisch.


    Meena dachte daran, wie besitzergreifend er sie geküsst hatte … fast als wolle er sie verschlingen. Und sie dachte daran, wie diese seltsam kühlen Lippen Pfade über ihre Haut geküsst hatten, um ihre runden, hoch angesetzten Brüste herum zu ihren Rippen und der weichen Rundung ihres Bauches. Seine Hände waren über ihre Haut geglitten, hatten gefordert, was sie ihm nur zu gern gegeben hatte; und danach hatte er sie in den Armen gehalten, als ob er Angst gehabt hätte, sie könne in der Nacht verschwinden.


    Wie sollte sie an etwas anderes denken? Ihre Haut prickelte immer noch von seinen Berührungen. Sie machte sich etwas vor, wenn sie glaubte, schreiben zu können. Stattdessen googelte sie ihn und las über die Bücher, die er geschrieben hatte. Plötzlich stellte sie fest, wie spät es schon war, sprang fluchend auf und rannte ins Bad. Langsam musste sie sich fertigmachen, wenn sie am Abend wirklich großartig aussehen wollte.


    Meena legte gerade Lippenstift auf, als die Tür aufging und Jon mit Jack Bauer hereinkam.


    »Warum hast du dich so schick gemacht?«, fragte er und ließ den Hund von der Leine.


    »Meine Verabredung mit Lucien«, erwiderte sie. »Weißt du nicht mehr?«


    »Ach ja, richtig«, sagte er.


    Aufgeregt rannte der Hund zu Meena, aber sie sprang rasch auf die Couch, damit er ihr nicht die Strumpfhose ruinierte.


    »Nein«, sagte sie fest. »Platz.«


    Enttäuscht und verwirrt blickte Jack Bauer sie an.


    »Jon, kannst du ihm etwas zu fressen geben?«, bat sie. »Er ist …«


    In diesem Moment ertönte der Summer der Gegensprechanlage. Meena griff nach dem Hörer.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Hey, Miss Harper«, rief Roger, der Portier. Pradip hatte anscheinend immer noch keinen Dienst. »Ein Päckchen für Sie.«


    Verwirrt sagte Meena: »Ich habe nichts bestellt.« Sie blickte Jon an. »Hast du etwas bestellt?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Was denn?«


    »Hier steht ein Bote«, erklärte Roger. »Mit einer großen Schachtel von Bergdorf Goodman.«


    »Oh«, sagte Meena. Vielleicht hatte ja Mary Lou etwas bestellt und es irrtümlich zu ihrer Wohnung schicken lassen. »Na ja, schicken Sie ihn herauf.«


    »Wird gemacht«, sagte Roger und legte auf.


    »Was hast du denn bei Bergdorf Goodman bestellt?«, wollte Jon wissen. »Ich dachte, wir sind pleite.«


    »Das sind wir auch«, erwiderte Meena und holte ihr Portemonnaie, um dem Boten ein Trinkgeld zu geben. »Und ich habe gar nichts bestellt.«


    »Woher hast du denn dann dieses Kleid?«, fragte Jon. »Das habe ich noch nie an dir gesehen.«


    »Mary Lou hat es mir geliehen«, murmelte Meena.


    »Was hast du gesagt?«


    »Mary Lou hat es mir geliehen«, wiederholte Meena lauter.


    John stieß einen Pfiff aus. »Wow«, sagte er. »Ihr zwei seid aber dicke Freundinnen. Was unternehmt ihr als Nächstes? Geht ihr zusammen zur Mani- oder Pediküre? Oder trinkt Tee im Plaza?«


    »Halt den Mund«, verwies ihn Meena. »So übel ist sie gar nicht.«


    »Na, das ist ja mal eine Meinungsänderung«, sagte Jon. »Bisher hast du alles dafür getan, um ihr bloß nicht über den Weg 
     zu laufen. Aber wenn man sich erst mal mit einem Prinzen im Heu gewälzt hat, sieht man die Welt gleich ganz anders, was? Plötzlich sind deine hochnäsigen Nachbarn mit dem Sommerschloss gar nicht mehr so übel.«


    »Im Ernst«, sagte Meena und schloss die Tür auf. »Halt den Mund.«


    »Was meinst du, wie viel das Kleid gekostet hat? Dreitausend?«


    »Nein«, erwiderte Meena. »Es ist Vintage. Aus den Sechzigern.«


    »Na ja, auf jeden Fall steht es dir gut«, erklärte Jon. »Lucien werden die Augen übergehen, wenn er dich sieht. Du siehst aus wie eine Prinzessin.«


    Meena strahlte. Ihr Bruder machte ihr nicht oft solche Komplimente, deshalb bedeutete es ihr viel. Vor allem, da sie so eine schreckliche Woche hinter sich hatte.


    »Oh, Jon«, sagte sie. Erneut traten ihr die Tränen in die Augen. »Vielen, vielen Dank.« Sie umarmte ihn.


    »He«, meinte Jon und erwiderte ihre Umarmung. »Was ist los? Ich habe doch nur gesagt, dass du nett aussiehst. Du musst doch nicht gleich die Wasserspiele anstellen.«


    Glücklicherweise klopfte es in diesem Moment an der Tür, und Meena lief hastig hin, um zu öffnen. Jack Bauer folgte ihr aufgeregt bellend.


    Ein Mann in einer beigefarbenen Windjacke und einer Baseballkappe hielt ihr eine große schwarze Schachtel mit einem goldenen Band entgegen. »Meena Harper?«


    »Ja, das bin ich«, sagte sie. Sie ergriff die Schachtel und drückte ihm fünf Dollar in die Hand.


    »Danke«, sagte er und ging zum Aufzug zurück.


    »Äh …«, sagte Meena, als er wartend dort stand.


    »Ja?« Fragend blickte er sie an.


    »Ach nichts.« Meena begann die Tür zu schließen, aber dann überlegte sie es sich doch anders, öffnete die Tür noch einmal und sagte: »Passen Sie … passen Sie auf, wenn Sie Peperonipizza essen, ja?«


    Der Mann wirkte verständnislos. »Okay.«


    Lächelnd schloss Meena die Tür.


    »Was?«, fragte Jon. »Cholesterin?«


    »Ersticken«, erwiderte Meena. Sie stellte die Schachtel auf den Esstisch. »Aber vielleicht passt er ja jetzt auf, und dann passiert ihm nichts. Von wem könnte das denn sein?« Es stand definitiv ihr Name darauf und nicht der der Gräfin.


    Sie löste das goldene Band und hob den Deckel von der Schachtel. Als sie das weiße Seidenpapier zur Seite schob, stockte ihr der Atem …


    Die Ledertasche mit dem mit Edelsteinen besetzten Drachen.


    In Rubinrot.


    »Es ist die Tasche«, hauchte Meena und strich andächtig über das Leder.


    »Was für eine Tasche?«, fragte Jon.


    »Die Tasche«, sagte Meena atemlos. »Die Tasche, die ich immer gewollt habe. In genau der richtigen Farbe. Shoshona hat sie in Aquamarin. Aber das ist hässlich. Rubinrot ist perfekt. Einfach perfekt. Oh, Jon. Sie ist so schön.«


    Sie hätte am liebsten schon wieder geweint. So etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen.


    »Tja, ich habe sie dir nicht gekauft«, sagte Jon. Er begann, in dem Seidenpapier zu wühlen. »Wer dann? Ist nicht wenigstens eine Karte dabei?«


    »Er hat sie mir gekauft«, erklärte Meena, ohne den Blick von der Tasche zu wenden. »Ich weiß es.«


    Nur, woher hatte er es gewusst? Sie hatte ihm gar nichts davon 
     erzählt. Über so etwas Albernes wie Meenas Verlangen nach einer Marc-Jacobs-Tasche mit einem Edelsteindrachen, die sie sich nicht leisten konnte, hatten sie nie geredet.


    »Wer ist er?«, wollte Jon wissen. »Lucien? Der Märchenprinz? Ist das der letzte Schrei bei Geschenken am Morgen danach? Taschen?«


    »Es ist nicht einfach nur eine Tasche«, entgegnete Meena. Sie öffnete sie und sah, dass es außer dem Umhängeriemen auch noch eine elegante goldene Kette für den Abend und einen schmalen Lederriemen für formellere Anlässe gab.


    »Oh, da ist ja was«, sagte Jon und zog einen silbernen Umschlag aus den Tiefen der Schachtel. »Hier ist eine Karte.«


    Auf dem Umschlag stand Meena in einer eleganten, ein wenig altmodischen Handschrift, die Meena sofort als Luciens erkannte, auch wenn sie sie noch nie gesehen hatte.


    »Was schreibt Mr Dicke Hose denn so?«, fragte Jon gereizt.


    Vermutlich ist er eifersüchtig, dachte Meena, weil er noch nie in seinem Leben einer seiner Freundinnen etwas so Geschmackvolles geschenkt hat. Einmal hatte er für eine ein Armband bei Tiffany gekauft, aber als sie herausfand, dass er seiner Mutter genau das gleiche zu Weihnachten geschenkt hatte, trennte sie sich von ihm.


    Meena öffnete den Umschlag und zog einen elfenbeinfarbenen Briefbogen heraus.


    Mein Liebling Meena, hatte er geschrieben.


    Sie lächelte. Sie war noch nie von jemandem Liebling genannt worden.


    
      in jedem Moment, den ich fern von dir verbringe, komme ich mir vor wie in einer Gefängniszelle. Ich kann an nichts anderes denken, von nichts anderem träumen als von dir. Unglücklicherweise werde ich jedoch länger als erwartet in meinem Gefängnis bleiben müssen, da mich 
       die Arbeit von unserem Trefen heute Abend abhält. Ich kann es leider nicht ändern … aber ich hofe, dieses Geschenk entschädigt dich für mein unverzeihliches Verhalten. Ich habe die Tasche gesehen und musste an dich und den heiligen Georg denken. Du hast den Drachen getötet. Bis wir uns wiedersehen bin ich dein Lucien.

    


    Meena las das Schreiben mehrmals, und wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Er kommt nicht«, sagte sie zu niemandem im Besonderen.


    Jon starrte sie an. »Wie … nicht ins Konzert heute Abend?«


    Sie nickte und ließ den Briefbogen zu Boden fallen.


    »Er kommt nicht«, sagte sie noch einmal.


    Dann drehte sie sich um und sank in ihren Lieblingssessel. Der Tüllrock von Mary Lous Givenchy-Kleid bauschte sich um sie.


    Jon bückte sich und hob den Briefbogen auf.


    »He«, sagte er. »Weinst du etwa?«


    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, erwiderte Meena kläglich. Sie zog die Knie an die Brust.


    »Na, du solltest besser nicht auf das Kleid von der Gräfin weinen«, riet Jon ihr. »Am Ende musst du noch die Reinigung bezahlen.« Er las das Schreiben. »Du hast den Drachen getötet? Was soll das denn heißen? Wie dick ist der Schwanz von dem Typen eigentlich?«


    Meena ließ die Stirn auf ihre Knie sinken und begann zu schluchzen. »Sei doch nicht so ordinär«, sagte sie.


    »Ach, du heilige Scheiße«, rief ihr Bruder alarmiert. »Wein doch nicht, Meen. Ich weiß, dass du eine schlimme Woche hattest, aber er hat doch nicht mit dir Schluss gemacht. Er muss einfach nur arbeiten. Wahrscheinlich seht ihr euch morgen 
     schon wieder. Um Himmels willen. Er hat dir doch eine wirklich nette Karte geschickt. Und eine Tasche.«


    »Das ist es ja«, sagte Meena und hob den Kopf. »Ich habe ihm nie davon erzählt.«


    »Was hast du ihm nie erzählt?«, fragte Jon. Er schob den Tüll beiseite und setzte sich auf die Armlehne des Sessels.


    »Ich habe ihm nie von der Tasche erzählt«, erwiderte Meena. »Ich wollte sie schon die ganze Zeit haben, aber wir können sie uns nicht leisten. Und ich habe ihm nichts davon gesagt. Es ist, als ob …« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Es ist, als ob er meine Gedanken lesen könnte.«


    Jon zog die Augenbrauen hoch. »Na ja«, sagte er trocken. »Für jemanden, der das selbst seit fünfzehn Jahren macht, muss das ziemlich aufregend sein.«


    »Ach, halt den Mund«, sagte Meena, musste jedoch unwillkürlich lachen.


    »Nein, wirklich«, erwiderte Jon. »Das muss doch deinem Ego einen ziemlichen Schlag versetzt haben, dass es noch jemanden gibt, der das kann. Oder nein, warte mal. Der Prinz kann ja gar nicht sagen, wann Leute sterben werden. Er weiß lediglich, nach welcher Handtasche sich seine Geliebte insgeheim verzehrt.«


    Meena wischte sich über die Augen. »Das ist nicht komisch«, sagte sie.


    »Warum lachst du dann?«, entgegnete ihr Bruder.


    »Okay«, gab Meena zu. Vielleicht habe ich überreagiert. Aber das musst du doch selbst sagen – es ist merkwürdig.«


    »Ich finde die Tatsache merkwürdig, dass du die Nacht mit dem Prinzen verbracht hast«, sagte Jon. »Aber wer bin ich schon, um das zu beurteilen? Da du also heute Abend zu Hause bist … wie wäre es mit chinesischem Essen und einer DVD?«


    Meena lächelte, obwohl sie ziemlich erschüttert war. Es war gut, Jon in der Nähe zu haben.


    »Klingt gut«, sagte sie.


    »Wunderbar.« Jon tätschelte ihr durch den Tüllrock das Knie. »Ich gehe rasch zum Videoladen und suche etwas aus. Vielleicht als Kompromiss etwas Romantisches mit Action. Magst du Moo Shu? Ich werde zur Abwechslung mal Hühnchen mit Knoblauch nehmen. Komm, Jack.« Er schlug sich an den Oberschenkel, und der Hund rannte ihm begeistert in die Diele nach, wo die Leine hing. »Wir sind gleich wieder zurück.«


    Immer noch ein wenig zittrig stand Meena auf, zog Mary Lous Kleid aus und hängte es sorgfältig wieder in ihren Schrank. Es würde bestimmt noch einmal eine Gelegenheit geben, es zu tragen. So schrecklich war es nicht.


    Sie ergriff Luciens Brief und las ihn noch einmal. Ihr Herz schlug schneller.


    Du hast den Drachen getötet. Sie verstand auch nicht, was er damit sagen wollte. Aber es gefiel ihr.


    Meena beschloss, noch einmal zu duschen und sich abzuschminken. Sie brauchte schließlich den ganzen Pomp nicht an Jon zu verschwenden. Schnell zog sie ihre Strumpfhose aus und ging barfuß im Unterrock ins Badezimmer, um das Wasser aufzudrehen, als erneut der Summer der Gegensprechanlage ertönte.


    Wo war sie hier? Im Grand Central?


    Meena ergriff den Hörer. »Hallo?«


    »Hallo, Miss Harper«, sagte Roger. »Ein Bote.«


    »Schon wieder?«, sagte Meena. »Ich habe nichts bestellt, Roger.«


    »Ich weiß, Miss Harper«, erwiderte Roger. »Diesmal sind es Blumen. Von Mr Antonescu, sagt der Bote. Nicht dem Mr Antonescu 
     in 11 A, sondern von Ihrem Freund Mr Antonescu. Sie wissen schon, von der Party gestern Abend.«


    Meena lächelte. Vor den Portiers in ihrem Haus konnte man absolut nichts geheim halten.


    »Schicken Sie ihn herauf, Roger«, sagte sie.


    Blumen und die Tasche? Ihr Herz gehörte doch bereits Lucien. Er brauchte wirklich nicht erst zu versuchen, es zu gewinnen.


    Sie kramte in ihrem Portemonnaie nach Trinkgeld für den Blumenboten, aber sie hatte keine kleinen Scheine mehr. Vielleicht konnte der Mann ja wechseln.


    Du hast den Drachen getötet.


    Was bedeutete das?


    Bevor sie auch nur den Hauch einer Chance hatte, sich etwas überzuziehen, hörte sie ein Geräusch vor ihrer Tür. Als sie durch den Spion blickte, sah sie nur einen riesigen Strauß roter Rosen. Das Herz quoll ihr über. Er war verrückt. Und viel zu extravagant.


    Ja, er war ein Prinz. Aber das hier war zu viel.


    Meena schloss die Tür auf und öffnete sie.


    »Vielen Dank«, sagte sie zu dem Blumenboten. »Können Sie zehn Dollar wechseln?«


    In diesem Moment ließ der Mann den Rosenstrauß sinken.


    Und Meena wusste zum ersten Mal in ihrem Leben, dass sie diejenige war, die sterben würde.
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    Das Erstaunlichste war, dass sie ihn nie im Leben für einen Killer gehalten hätte. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Er war so gut angezogen – mit einer dunklen, gut sitzenden Blue Jeans, einem Kaschmirpullover und einem langen schwarzen Ledertrenchcoat. Der Schal um seinen Hals schien ebenfalls aus Kaschmir zu sein und brachte seine blauen Augen zum Strahlen.


    Blaue Augen, die jedem blonden Herzensbrecher oder australischen Surfer gut zu Gesicht gestanden hätten.


    Wie die Augen eines Killers sahen sie nicht aus.


    Aber Meena hatte sofort Bescheid gewusst, als er die Rosen sinken ließ. Warum war sie auf diesen alten Trick hereingefallen? Auf den Trick mit dem Blumenstrauß vor dem Türspion? Sie verdiente es, umgebracht zu werden, weil sie auf einen Trick hereingefallen war, den sie Hunderte von Malen in ihre Drehbücher eingebaut hatte.


    Und jetzt stand sie da und blickte ihrem Tod entgegen, nur mit Büstenhalter und schwarzem Spitzenunterrock bekleidet. Hätte sie sich doch wenigstens einen Morgenmantel übergeworfen! Sie hatte ja noch nicht einmal etwas in der Hand, das sie als Waffe benutzen konnte … eine Dose Haarspray und ein Feuerzeug zum Beispiel, die man wie einen Flammenwerfer einsetzen konnte, oder einen Schuh, den sie nach dem Typen hätte werfen können.


    Aber sie hatte ja erst gemerkt, wie nahe der Tod war, als es schon zu spät war. Das Einzige, wonach sie griff, war ihr BlackBerry, und das war eigentlich in fast jedem Szenario relativ nutzlos.


    Und in diesem Fall war es sogar schlichtweg überflüssig, es sei denn, sie wollte die Polizei anrufen. Nur – dieser Mann würde sich nicht so einfach verhaften lassen. Das sah sie an seinem attraktiven, mitleidslosen Gesicht.


    Und natürlich hatte er, wie jeder anständige Killer, bereits seinen Fuß im Türrahmen, so dass sie ihm die Tür nicht wieder vor der Nase zuschlagen konnte. Sie prallte einfach an seinem Stiefel ab.


    Die Finger seiner rechten Hand lagen wahrhaftig auf einem Schwertknauf. Es schien unglaublich, aber angesichts der Woche, die Meena hinter sich hatte, wunderte sie sich über gar nichts mehr. Sie hielt den Atem an, als die blauen Augen sich auf sie richteten.


    »Ich bin nicht Ihretwegen hier, Meena«, erklärte er.


    Er hatte einen deutschen Akzent, und seine Stimme war so tief, dass sie in ihrem Brustkorb vibrierte. Woher kannte er ihren Namen? Sie hatte keine Ahnung, wer er war. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


    Er zog sein Schwert aus der Scheide. Die Klinge machte ein klirrendes Geräusch.


    Meena schluckte.


    Es ist erstaunlich, was man kurz vor seinem Tod denkt. Meena zum Beispiel dachte nur: Wow, der Typ verliert auch keine Zeit!


    Ihr nächster Gedanke war: Hey, das ist aber nicht lustig.


    Dann: Eigentlich wäre das ein guter Satz für Victoria, aber ich werde wahrscheinlich nicht lange genug leben, um eine weitere Episode für die Serie zu schreiben. Das ist so unfair.


    Sie betrachtete die harten, wie gemeißelten Gesichtszüge ihres Mörders und wusste, dass es auch nicht den kleinsten Hauch von Hoffnung gab.


    Aber es ist unglaublich, was uns alles einfällt, wenn wir unbedingt überleben wollen.


    Meena zwang sich zu sprechen. »Ich weiß, dass Sie lügen«, sagte sie. »Sie haben ein Schwert. Sie wollen mich töten.«


    »Ich lüge nicht«, antwortete er. »Sagen Sie mir einfach, wo er ist, und ich lasse Sie leben.«


    Meena hatte keine Ahnung, von wem – oder was – er redete. Sie zeigte auf ihre Tasche, die am Haken hing. »Hören Sie«, sagte sie, »da drin ist viel Geld. Ich war gerade am Bankautomaten. Nehmen Sie sich, was Sie wollen, und verschwinden Sie. Ich habe auch noch ein bisschen Modeschmuck, den meine Tante Wilhelmina mir hinterlassen hat, aber das ist alles nicht echt, das schwöre ich …«


    Er verzog verärgert das Gesicht, und Meenas Herz begann zu rasen.


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Meena«, erklärte er und zog sarkastisch seine dunkelblonden Augenbrauen hoch, »dass ich kein Interesse daran habe, Sie zu töten. Ich will nur ihn. Aber wenn Sie Schwierigkeiten machen …«


    Schwierigkeiten. Er hatte keine Ahnung, wie schwierig Meena sein konnte. Vor allem, seit sie wusste, dass sie so gut wie tot war.


    Ihr war nämlich klar, dass sie nichts zu verlieren hatte.


    Deshalb schleuderte sie ihm ihr BlackBerry mit aller Kraft an den Kopf.


    Hey! Was anderes blieb ihr doch nicht übrig, oder?


    Dann drehte sie sich um und rannte los.
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    Durch die Tür konnte Meena nicht entkommen, weil dort der Schwert schwingende Irre in dem Trenchcoat stand. Aber sie konnte vielleicht durch die Balkontür im hinteren Schlafzimmer auf den Balkon hinaus und dort um Hilfe rufen. Irgendjemand würde sie bestimmt hören.


    Mary Lou. Mary Lou würde sie hören.


    Wenn sie zu Hause war. Was am Freitagabend relativ unwahrscheinlich war.


    Aber Meena hatte sich kaum umgedreht, als etwas unglaublich Hartes und Starkes sich um ihren nackten Knöchel schloss und sie zu Boden warf. Sie stürzte bäuchlings in die Diele, ehe sie wusste, wie ihr geschah.


    Über ihr stand der Mann mit dem Schwert.


    Wow. Er war echt schnell.


    »Meena«, sagte er mit seiner ruhigen, leicht gelangweilten Stimme, ihren Fuß nicht loslassend. »Sie können nirgendwo hinlaufen. Und ich denke, Sie wissen das auch.«


    Das Traurige war, dass er absolut recht hatte. Auch wenn der Sturz Meena den Atem verschlagen hatte, so wusste sie doch, dass es tatsächlich so war. Sie hatte sich immer gefragt, wie es wohl sein würde, wenn sie dem Tod gegenüberstand. Eines wusste sie jedoch genau: Sie würde sich nicht kampflos ergeben.


    »Ich werde heute Abend nicht sterben«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Tut mir leid.«


    Sie drehte sich herum, so dass sie auf dem Rücken lag und damit in einer besseren Position war, um mit ihrem freien Fuß zwischen seine Beine zu treten.


    Das Problem war nur, dass er das anscheinend vorausgesehen hatte, da er ihren Knöchel losließ und sich – so schnell, dass Meena es kaum mitbekam – mit seinem vollen Körpergewicht auf sie warf. Er war so schwer wie ein Stahlträger.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, Meena, dass ich nicht hier bin, um Sie zu töten.« Sein Gesicht war dicht vor ihrem.


    Ebenso wie die Schwertklinge. Er hielt sie beiläufig an Meenas Kehle gedrückt, während er sie anschaute, als ob sie ein besonders interessanter Schmetterling wäre, den er für seine Sammlung auf eine Nadel gespießt hatte.


    So hatte Meena sich ihre Gegenwehr nicht vorgestellt.


    »Ach, wirklich?«, keuchte sie.


    Ihr Herz schlug heftig, und sie bekam kaum Luft. Aber trotzdem versuchte sie, so zu klingen, als ob er sie nicht beeindruckte. Und als ob sie sich nicht der Tatsache bewusst wäre, dass sie eine zierliche junge Frau war, nur mit einem schwarzen Büstenhalter und einem Seidenunterrock bekleidet, während er, ein Mann etwa in ihrem Alter und mindestens achtzig Pfund schwerer als sie, ein Messer – nein, ein Schwert – an ihre Kehle hielt.


    Meena schoss der Gedanke durch den Kopf, ob sie nicht doch lieber Angst vorm Sterben haben sollte.


    »Nein«, sagte er wieder mit seiner tiefen und viel zu ruhigen Stimme, »ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich bin nicht an Ihnen interessiert.«


    Bildete Meena es sich ein, oder klang er ein wenig beleidigt? Fast hätte sie gelacht, auch wenn sie sterben musste.


    Vielleicht war sie ja hysterisch.


    Aber es war doch wirklich ein bisschen komisch – zumal er 
     auf ihrem halbnackten Körper lag und ihr ein Schwert an die Kehle drückte.


    »Im Moment kommen Sie mir äußerst interessiert vor«, sagte sie.


    Er zog eine Augenbraue hoch und rutschte ein bisschen zur Seite. »Das? Das ist bloß die Schwertscheide.« Und dann, als ob er fürchtete, unhöflich zu erscheinen, fügte er hinzu: »Nicht, dass Sie unattraktiv wären. Aber Sie sind überhaupt nicht mein Typ.«


    Meena warf ihm einen finsteren Blick zu. Das war wirklich zu viel.


    »Sie sind auch nicht mein Typ«, erwiderte sie wütend. Er hatte kein Recht, sie zu beleidigen. Ganz gleich, in welcher Situation sie sich befand.


    »Oh, das weiß ich.« Er grinste sie an. Seine Zähne waren weiß, standen aber ein wenig schief, als wollten sie beweisen, dass sie alle echt waren. »Ich lebe.«


    Hatte er sie vielleicht nicht richtig verstanden? Immerhin war er Ausländer.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte sie. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich nichts mit Männern anfangen kann, die unaufgefordert mit Schwertern in die Wohnungen hilfloser Frauen eindringen.«


    Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren nackten Arm, scheinbar geistesabwesend, als ob er ihrer Haut nicht widerstehen könne.


    Aber er hatte sie offensichtlich verstanden.


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich kenne nämlich Ihren Schwarm. Es ist Lucien Antonescu. Deshalb bin ich hier. Sie sollen mir nur sagen, wo er ist. Dann verschwinde ich wieder.«


    Meena wäre erstarrt, wenn sie nicht sowieso bewegungslos unter ihm festgesteckt hätte. Lucien? Es ging um Lucien?


    Auf eine verrückte Art machte es sogar Sinn. Bevor sie Lucien kennen lernte, waren nie Männer mit Schwertern in ihre Wohnung geplatzt.


    Und Roger hatte gesagt, die Blumen wären von Lucien.


    »Sie kennen Lucien?«, fragte sie.


    Sie hätte es wissen müssen. Es war alles viel zu glattgegangen. Die wundervolle Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Der Brief, in dem er geschrieben hatte, er gehöre ihr. Die Tasche. Sie hätte wissen müssen, dass es zu gut war, um wahr zu sein. Es hätte ihr so klar vor Augen stehen müssen wie das Schwert an ihrer Kehle. Leisha hatte doch sogar gefragt, ob er nicht verheiratet war.


    Lucien war verheiratet.


    Natürlich. Kein alleinstehender Mann in seinem Alter war so perfekt wie er. Sie waren entweder schwul, vergeben oder schleppten irrsinnig viel Gepäck mit sich herum.


    Offenbar hatte Luciens wahnsinnige Frau diesen Typen hier engagiert, damit er sie zu Tode erschreckte. Nun, das war ihm gelungen.


    »Eigentlich«, sagte der Mann, »sind der Prinz und ich uns nie persönlich begegnet. Aber ich kenne sein Werk.«


    »Sein Werk?« Meena blickte ihn verwirrt an. Sie versuchte sich vorzustellen, dass dieser Mann Seminare in osteuropäischer Geschichte besuchte – es gelang ihr nicht. Er war doch kein Akademiker. Ein mörderischer Irrer vielleicht, aber auf keinen Fall ein Gelehrter. »Sie meinen seine Bücher?«


    Der Mann lachte. »Nein. Ich habe mich eher auf seine außeruniversitären Aktivitäten bezogen.


    Meena hatte keine Ahnung, wovon er redete. Aber sein anzüglicher Tonfall entging ihr nicht. Er wollte sagen, er wusste, dass sie und Lucien …


    Na ja. Dass sie es letzte Nacht getan hatten.


    Gott. Hatte er etwa Fotos gemacht? Dazu wurden Privatdetektive doch engagiert. Sie wäre am liebsten gestorben.


    Offenbar waren der Lucien, den sie kannte, und der Lucien, den dieser Mann kannte, zwei verschiedene Personen. Sie hatte zwar gewusst, dass Lucien Geheimnisse hatte – das war ja auch in Ordnung. Schließlich hatte sie ja auch Geheimnisse vor ihm. Aber es machte sie wütend, dass Lucien ihr verschwiegen hatte, dass er verheiratet war. Er war ihr auch gar nicht so vorgekommen. Sie hatte ihn sogar direkt gefragt, ob er eine Frau habe, und er hatte Nein gesagt. Wenn sie ihn jemals wiedersehen würde – und das würde sie bestimmt, denn sobald sie dieses blonde Mammut, das auf ihr lag, los war, würde sie die Marc-Jacobs-Tasche nehmen und zu Luciens Wohnung fahren, um sie zurückzugeben, am besten mit Hundekacke von Jack Bauer gefüllt –, würde sie ihm sagen, was sie von Männern hielt, die ihre Frauen mit unschuldigen Dialogschreiberinnen betrogen.


    »Hören Sie«, sagte sie mit fester Stimme, zuckte aber irritiert zusammen, als er lachte. Warum auch immer.


    »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten«, fuhr sie fort. »Aber Sie können nicht einfach hier mit einer mittelalterlichen Waffe hereinplatzen und mich überwältigen. Richten Sie Luciens Frau von mir aus, dass es vorbei ist. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Okay. Ihr kleiner Versuch, mir Angst einzujagen, damit ich die Finger von ihm lasse, hat also den gewünschten Effekt gehabt. Sie kann Lucien zurückhaben. Ich will ihn nicht mehr.«


    Er runzelte die Stirn. Was sie gesagt hatte, schien ihm nicht zu gefallen. Aber er schaute nicht sie an, sondern blickte auf seine Hand.


    »Haben Sie mich gehört?«, fragte Meena.


    Die Schwertklinge war immer noch ganz dicht an ihrer Kehle. Er wirkte auf einmal ein bisschen zerstreut. Jetzt war wahrscheinlich 
     der perfekte Moment, um ihm in die Eier zu treten. Und wenn er sich dann vor Schmerzen zusammenkrümmte, würde sie ihre hübsche Keramiklampe nehmen und sie auf seinem Kopf zertrümmern …


    »Hat er Sie überhaupt gebissen?«, wollte der Mann wissen.


    Meena erstarrte. »Was? Mich gebissen? Wovon reden Sie eigentlich?«


    Der Mann nahm mit seine freien Hand ihr Kinn, drehte ihren Kopf hin und her, als sei er Arzt und würde ihren Hals auf geschwollene Lymphknoten untersuchen.


    »Was tun Sie da?«


    Meena versuchte sich aufzusetzen. Es wäre eine Sache gewesen, wenn er sie töten würde. Aber mit jedem Moment, der verging, kam ihr das weniger wahrscheinlich vor.


    Vor allem, als er das Schwert beiseitelegte, sich auf sie setzte und ihren Unterrock mit einem beträchtlichen Teil ihres Büstenhalters herunterzog.


    »Hey!«, schrie Meena und bäumte sich auf.


    »Halten Sie den Mund!«, sagte er. »Bleiben Sie still liegen.«


    »Das werde ich nicht«, wütete Meena und stieß ihn vor die Brust.


    »Er hat Sie gebissen«, sagte der Mann und drückte sie mit der flachen Hand herunter. »Er muss Sie gebissen haben. Das kann gar nicht anders sein. Sehen Sie sich doch an. Ihre Haut ist wie Seide. Sogar ich würde Sie ja am liebsten beißen. Die Frage ist nur, wo er Sie gebissen hat. An der Halsschlagader jedenfalls nicht. Sie haben keine Wunde. Manchmal gehen sie direkt ans Herz. Haben Sie da nachgeguckt?«


    Meena starrte ihn an.


    Eine solche Szene hätte sie nie schreiben können. Und selbst wenn, hätte sie sie nie durchgekriegt, weil ihr niemand geglaubt hätte. Es war einfach zu bizarr.


    »Wer sind Sie?«, fragte Meena.


    »Ich bin Alaric Wulf«, sagte der Mann geduldig. Er klang eigentlich nicht wie ein Irrer. Und vom Schwert einmal abgesehen, sah er auch nicht so aus. Er war attraktiv, groß, blond, muskulös und gut gekleidet.


    Normalerweise hätte er Meena ganz gut gefallen … wenn er nicht auf ihr gesessen und sie auf irgendwelche mysteriösen Bisse untersucht hätte.


    »Und ich arbeite für eine Organisation, die sehr interessiert daran ist, Lucien Antonescu zu finden. Wenn Sie mir also freundlicherweise sagen würden, wo ich ihn finden kann, Miss Harper, lasse ich Sie in Ruhe.«


    Er sah so aus, als ob er es ernst meinte. Und er sah auch so aus, als ob er sie nicht mochte.


    Dieses Gefühl zumindest war hundertprozentig gegenseitig.


    »Sagen Sie mir den Namen Ihrer Organisation«, verlangte Meena, »damit ich mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren kann. Weiß Ihr Arbeitgeber, wie Sie Frauen behandeln? Dass Sie sie in Angst und Schrecken versetzen und auf ihnen sitzen?« Sie wand sich unter ihm und trommelte gegen seine Brust.


    Er wehrte ihre Schläge ab. In diesem Moment wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht.


    Wie der Blitz sprang Alaric Wulf auf, zog mit einer Hand Meena mit sich und ergriff mit der anderen sein Schwert.


    Als Jon hereinkam, schob er Meena hinter sich und richtete die Spitze seines Schwertes auf Jons Kehle.


    »Scheiße!«, sagte Jon und ließ die Tüte mit dem chinesischen Essen und der DVD fallen.


    Jack Bauer sprang sofort hin und begann eifrig die Flüssigkeit aufzulecken, die aus der Tüte tropfte. Ihn interessierte die Tatsache, dass ein bewaffneter Mann sein Frauchen bedrohte, nicht im Geringsten.


    Aber Lucien Antonescu, dachte Meena zynisch, hat er die ganze Nacht lang angebellt. Da hatte sie sich ja einen tollen Wachhund ausgesucht. Wirklich toll!


    Alaric ließ das Schwert sinken, als er sah, wer hereingekommen war.


    »Jonathan Harper«, sagte er. »Alter zweiunddreißig Jahre. Früher Analytiker bei Webber und Stern. Seit sieben Monaten arbeitslos. Vorbestraft wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, weil er während eines Besuchs bei seinen Eltern in Miami Beach, Florida, gegen eine Parkuhr uriniert hat.«


    Meena fiel der Unterkiefer herunter. »Jonathan!«, schrie sie.


    Sie hatte es immer schon merkwürdig gefunden, dass Jon aus »geschäftlichen Gründen« ständig nach Miami musste. Er hatte behauptet, er dächte darüber nach, seinen Anteil des Erbes von Tante Wilhelmina in einem Ferienhaus in Boca in der Nähe ihrer Eltern anzulegen, was an sich schon seltsam war.


    Aber dann war nie etwas daraus geworden.


    »Scheiße!«, sagte Jon noch einmal, dann schloss er rasch die Wohnungstür, als ob er Angst hätte, die Antonescus könnten ihn hören. »Es war vier Uhr morgens! Vor der Subway Station! Die im Übrigen geschlossen war. Kein Mensch war in der Nähe, und ich musste wirklich mal!«


    Meena schüttelte den Kopf. »Trotzdem …«


    »Und dabei habe ich den Anwälten so viel Geld in den Rachen geschmissen, damit die Vorstrafe gelöscht wird«, sagte Jon betrübt.


    »Anwälte.« Alaric zuckte mit den Schultern. Er wandte sich wieder an Meena. Das Glitzern in seinen eisblauen Augen gefiel ihr gar nicht.


    »Wir müssen reden«, erklärte er und schubste sie, nicht besonders sanft, zur Couch. »Setzen Sie sich!«, fügte er hinzu und drückte sie in die Polster.


    Meena, die langsam vor Wut kochte, sprang sofort wieder auf.


    »Nein!«, sagte sie. Sie ließ sich doch nicht so herumkommandieren. »Ich setze mich nicht. Ich weiß immer noch nicht, wer Sie sind oder was Sie hier machen. Ich rufe jetzt die Polizei. Jon.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Bitte ruf die Polizei. Dieser Mann hat sich hier gewaltsam Zutritt verschafft und …«


    »Setzen Sie sich!«, sagte Alaric und drückte sie mit seiner Mammuthand erneut herunter.


    Meena war fassungslos über diese barbarische Behandlung. Sie saß nur da und starrte Alaric an. Wer machte denn so etwas?


    »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Jon und blickte auf den zerrupften Strauß und die Reste von Meenas BlackBerry auf dem Fußboden.


    Jack Bauer leckte immer noch an der Flüssigkeit, die aus den Kartons mit dem chinesischen Essen sickerte. Einmal sah er zu Alaric auf und wedelte mit dem Schwanz. Ihr Hund! Ihr eigener Hund! Verräter!


    »Das hat Ihre Schwester gemacht«, sagte Alaric Wulf. »Sie war sehr unkooperativ.«


    Meena protestierte mit einem leisen Wimmern. Was? Sie war unkooperativ?


    »Meena Harper«, fuhr Alaric fort, ohne sie zu beachten, »ist in großer Gefahr. Lucien Antonescu ist ein seelenloses Monster. Ich muss ihn unbedingt finden und vernichten. Sie müssen genau tun, was ich sage, wenn Sie wollen, dass Ihre Schwester am Leben bleibt.«


    Jon starrte den Mann mit dem Schwert an, der mitten in Meenas Wohnzimmer stand. Dann blickte er Meena an, die ihm mit Gesten bedeutete, er solle die Polizei anrufen.


    »Äh …«, sagte Jon zu Alaric. »Ja, klar.«


    »Meena Harper«, sagte Alaric, der gar nicht in ihre Richtung schaute, »ich sehe, was Sie tun. Wenn Sie nicht damit aufhören, werde ich Ihnen Handschellen anlegen. Sogar mit dem größten Vergnügen.«


    Wütend entgegnete Meena: »Lucien ist kein Monster! Okay, er hat mich vielleicht hereingelegt, indem er mir verschwiegen hat, dass er verheiratet ist, aber ich kann Ihnen versichern, dass niemand in Gefahr …«


    »Er ist nicht verheiratet«, sagte Alaric. »Er war noch nie verheiratet. Niemand weiß warum. Manche meinen, es sei, weil er den Selbstmord seiner Mutter miterlebt und nie verwunden hat. Andere sagen, es läge daran, dass er seine Seelengefährtin noch nicht gefunden habe. Ich habe das Gefühl, das hat sich kürzlich geändert.« Er warf Meena einen durchdringenden Blick zu, dann fuhr er fort: »Deshalb ist es auch lebenswichtig für Sie, dass Sie mir sagen, wo er ist. Und dann sollten Sie aufhören zu reden, Ihre Stimme geht mir auf die Nerven.«


    »Äh …« Jon hob die Hand. »Entschuldigung. Ich bin ja erst später gekommen, aber es beantwortet ja auch niemand meine Fragen. Was zum Teufel ist denn hier eigentlich los?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Alaric Wulf. »Lucien Antonescu ist der Prinz der Finsternis.«


    Jon nickte. »Ja«, sagte er. »Das wissen wir. Er hat ein Schloss und so. Er hat Meena eine schicke Tasche geschenkt, und dabei haben sie nur miteinander geschlafen. Sie liegt da drüben.« Zu Meenas Entsetzen zeigte Jon auf die Marc-Jacobs-Tasche, die noch in der Schachtel des Kaufhauses auf dem Esstisch lag. »Aber er ist schließlich ein Prinz, und Prinzen tun so etwas wahrscheinlich nach dem ersten Date.«


    »Nein«, erwiderte Alaric kopfschüttelnd. »Der Prinz der Finsternis.«


    Jon schaute Meena an, dann Alaric, dann wieder Meena. »Der Prinz der … hat er tatsächlich ›Finsternis‹ gesagt?«


    Meena verdrehte die Augen. »Entschuldigung, wenn ich Sie nerve«, sagte sie süß. »Aber Lucien ist nicht der Teufel.«


    »Das habe ich auch gar nicht behauptet«, erwiderte Alaric. Er zog seinen Trenchcoat aus und strich ihn sorgfältig glatt, bevor er ihn ordentlich an einen der Garderobenhaken neben der Tür hängte. Dann schnallte er sein Schwert ab, stellte es ebenfalls neben die Tür und fuhr fort: »Er ist der dunkle Prinz. Der Anführer aller Geschöpfe der Nacht.«


    Meena und Jon wechselten einen Blick. Dann sagte Meena so sachlich wie möglich – damit er sich nicht noch mehr über ihre Stimme aufregen musste: »Jetzt bin ich verwirrt. Ich dachte, der Prinz der Finsternis sei der Teufel.«


    »Der Teufel ist die Personifizierung des Bösen und der Feind Gottes und der Menschheit«, erklärte Alaric. Er durchquerte den Raum und setzte sich in Meenas Sessel, den er allerdings vorher verächtlich musterte – er schien Meenas Möbelgeschmack nicht zu teilen. »Der Prinz der Finsternis ist der Gesalbte, der das Werk des Teufels auf der Erde durchführt und über alle Dämonen auf der sterblichen Seite der Hölle herrscht.«


    »Warten Sie.« Meena blinzelte. »Wollen Sie damit sagen …«


    »Ja«, erwiderte Alaric. »Genau das will ich damit sagen.«


    Jon blickte verständnislos von einem zum anderen. »Ich verstehe nichts mehr. Ist er jetzt der Teufel oder nicht?«


    »Lucien Antonescu«, sagte Alaric, »ist ein Vampir. Und zwar nicht nur irgendein Vampir, sondern der Herrscher über alle Vampire.«
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    Alaric Wulf starrte sie an. Seine Augen waren wirklich sehr blau. Alarmierend blau. Wenn Meena ihm unter anderen Umständen begegnet wäre, hätte sie gesagt: »Was für ein gutaussehender Mann.«


    Aber da er sie in ihrer eigenen Wohnung mit einem Schwert angegriffen und ihren Freund als Vampir bezeichnet hatte, fand sie nur, dass das gute Aussehen völlig an ihn verschwendet war.


    »Bruder Jon«, sagte er. Sein Blick war so intensiv, dass er sie auf die Couch zu nageln schien … so wie er sie mit seinem Körpergewicht auf den Fußboden festgenagelt hatte. »Holen Sie Ihrer Schwester etwas zu trinken. Etwas Süßes, Zuckeriges. Sie weiß es noch nicht, aber sie wird es in wenigen Minuten brauchen.«


    »Äh …«, sagte Jon. »Okay.« Er stand auf und ging in die Küche.


    »He«, rief Meena. Was war bloß los mit dem Typen? »Entschuldigen Sie, aber ich kann mir selbst was zu trinken holen.«


    »Nein«, antwortete Alaric. »Sie bleiben, wo Sie sind. Ihnen kann ich nicht trauen.«


    Meena hob protestierend die Hände. »Was?« Unwillkürlich musste sie lachen – es war so absurd. »Warum? Weil mein Freund angeblich ein Vampir ist?«


    »Nicht angeblich«, erwiderte Alaric. »Ja, Sie sind jetzt sein Lakai.«


    »Lakai?« Meena hatte die Nase voll. »Was? Bin ich etwa infiziert, weil ich mit Lucien aus war?«


    »So kann man es formulieren, ja«, erwidere Alaric. »Es ist so eine Art Infektion. Kommen Sie jetzt endlich mit der Cola, Bruder Jon?«


    »Schon auf dem Weg«, rief Jon aus der Küche.


    »Jon«, rief Meena, »wenn du schon mal dabei bist, tu einen Schuss …«


    »Hören Sie nicht auf sie«, unterbrach Alaric sie. »Sie will Ihnen sicher in einer Art Code, den nur Sie beide verstehen, weil Sie Geschwister sind, sagen, Sie sollen die Polizei auf dem Handy anrufen. Aber wenn Sie das tun, bringe ich Sie um und lasse Ihre Leiche irgendwohin verschwinden, wo niemand sie finden wird. Ihr Portier ist so blöde, der würde es nicht mal merken, wenn ich dieses Gebäude mit einer Leiche in einer Teppichrolle verließe.«


    Jon steckte seinen Kopf durch die Durchreiche und sagte: »Ich schenk dir eine Cola ein, damit ich nicht in einen Teppich eingerollt werde. Okay, Meen?«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wirklich toll, Jon.« Dann wandte sie sich zu Alaric. Sie konnte damit umgehen. Im Grunde war es nichts anderes als einer von Taylors Wutanfällen, wenn sie sich mal wieder zu dick fand. »Hören Sie, Mr … äh … Wulf. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie versuchen, mich zu warnen. Wirklich. Aber es gibt keine Vampire. Sie sind erfunden. Autoren haben sie erfunden. Anscheinend haben sie ihre Sache so gut gemacht, dass die ganze Welt paranoid ist. Das ist bedauerlich. Vampire sind nur Fiktion. Geben Sie meinetwegen Bram Stoker die Schuld. Er hat damit angefangen.«


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Alaric. »Es gab sie schon lange, bevor Stoker überhaupt geboren war, in fast jeder Kultur 
     und auf fast jedem Kontinent auf diesem Planeten. Sie sind wie Moskitos … sie nähren sich vom Blut anderer. Und ohne einen Wirt bekommen sie keine Nahrung.«


    »Und woher wissen Sie so viel darüber?«, fragte Meena.


    »In meinem Beruf kämpfe ich fast täglich gegen Vampire«, erwiderte er gelangweilt. »Es sind abscheuliche, brutale Kreaturen. Eine Gruppe von ihnen hätte vor ein paar Monaten beinahe meinen Partner umgebracht.«


    »Ach, tatsächlich«, sagte Meena. Sie schlug die Beine übereinander und wippte mit einem ihrer nackten Füße. Vampire! Ernsthaft?


    Vergiss es, Harper, hatte Shoshona gesagt. Sie sind überall. Du kannst ihnen nicht entkommen.


    Es war einfach nicht fair. Warum musste sie sich dauernd damit herumschlagen? Auf der Arbeit, beim Fernsehen, in Leishas Salon und jetzt auch noch hier zu Hause.


    Sie waren wirklich überall. Sogar gutaussehende – aber offensichtlich psychisch gestörte – Ausländer, die einfach so in ihre Wohnung eingedrungen waren und versuchten, sie zu töten, schwadronierten über sie.


    »Sie griffen uns in einem Lagerhaus außerhalb von Berlin an«, fuhr er fort. »Es war zum Teil meine Schuld. Ich war übermütig geworden und glaubte, es wären nicht so viele, so dass wir sie alleine überwältigen könnten. Aber es waren mehr, als ich dachte, und sie kamen überraschend. Hier.« Er griff in die Innentasche seines Anzugs. »So sieht mein Partner jetzt aus. Er heißt Martin.«


    Meena betrachtete schockiert das Foto. Damit hatte sie nicht gerechnet. Es zeigte einen Mann mit einem halben Gesicht. Die untere Hälfte bestand nur noch aus Knochen. Offensichtlich war er von Krallen zerfetzt worden.


    Alaric nahm ihr das Foto aus den schlaffen Fingern und 
     steckte es wieder weg. »Ich weiß, ein Foto beweist gar nichts«, sagte er. »Am Ende glauben Sie noch, das sei ihm bei einem Autounfall passiert.«


    Meena stammelte: »Ich … ich hatte nicht vor, das zu sagen.«


    Sie wusste überhaupt nicht, was sie sagen sollte, sie hoffte nur, dass Jon endlich aus der Küche kam.


    »Hier«, sagte Alaric. »Das sind die Fotos der vier Mädchen, die kürzlich in New York ermordet worden sind. Man hat ihre Leichen in Parks gefunden, nackt und völlig blutleer.«


    Er warf die Fotos auf den Couchtisch vor Meena. Es waren Nahaufnahmen von vier Frauen. Sie waren mit Bisswunden übersät, nicht nur am Hals, sondern einfach überall, als ob sie von jemandem wild angegriffen worden wären.


    Meena sah die Fotos an. Jon, der gerade mit drei Gläsern Cola aus der Küche kam, setzte sich zu ihr auf die Couch und starrte ebenfalls darauf.


    »Sind das die Mädchen, von denen sie in den Nachrichten berichtet haben?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Alaric.


    »Aber es wurde nicht gesagt, dass sie an Bissen gestorben sind«, erwiderte Jon. »Es hieß immer, sie seien erwürgt worden.«


    »Weil der Bürgermeister Panik vermeiden wollte«, sagte Alaric.


    »Sie wollen aber nicht behaupten, dass Lucien das getan hat, oder?«, fragte Meena leise.


    Sie konnte den Blick nicht von den Fotos abwenden. Sie arbeitete in einer Welt, in der Fotos jeden Tag gefälscht oder bearbeitet wurden, damit die Zuschauer glaubten, das Unglaubliche, das ihnen vorgegaukelt wurde, könne auch ihnen passieren. Verzweifelt suchte sie nach einem Hinweis, dass auch diese Fotos gefälscht waren.


    Aber die Bilder sahen herzzerreißend real aus. Sie erkannte die Gesichter der Mädchen aus den Nachrichten wieder. Nur hatte man da sorgfältig darauf geachtet, sie nicht unterhalb des Kinns zu zeigen.


    »Nein«, antwortete Alaric und trank einen Schluck Cola. »Der Prinz steckt nicht hinter diesen Morden … beziehungsweise er hat sie nicht selbst begangen. Aber jemand aus seiner Sippe war der Täter. Einer seiner Lakaien.«


    »Lakaien?« Meena starrte ihn an. »Sie haben doch gesagt, ich sei ein Lakai.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Eine andere Art von Lakaien. Um ein Vampir zu werden, muss man dreimal gebissen werden und dann das Blut eines Menschen trinken. Ich nehme nicht an, dass Sie das letzte Nacht gemacht haben, oder?«


    Meena riss entsetzt die Augen auf.


    Jon zog die Augenbrauen hoch. »Boah!«, sagte er. »Ich habe ja schon einige perverse Sachen gehört, aber das ist …«


    Meena unterbrach ihn und richtete sich auf. »Entschuldigung«, sagte sie, entsetzt über das, was sie gerade gesehen hatte, jedoch nicht rational erklären konnte. Und noch entsetzter war sie über die unzähligen Puzzleteile, die sich in ihrem Kopf auf einmal zusammenfügten. »Aber Sie können nicht einfach hier auftauchen und von uns erwarten, dass wir Ihnen glauben. Sie behaupten, da draußen gäbe es eine gigantische Vampirverschwörung, von der außer Ihnen der Rest der Menschheit nichts weiß, und mein Freund sei der Anführer. Ich meine, was sind Sie überhaupt? So eine Art Vampirjäger?«


    »Ja«, sagte Alaric.


    Meena sank auf die Couch zurück. »Oh«, sagte sie. »Klar. Natürlich.«


    »Im Ernst?«, fragte Jon und musterte ihn aufgeregt. »Wie bekommt man denn so einen Job?«


    »Sie müssen schon sehr früh anfangen zu trainieren«, erwiderte Alaric, ohne den Blick von Meena zu wenden. »Und im Moment ist gerade Einstellungsstopp.«


    »Ja«, sagte Jon, »klar. Im Moment stellt keiner ein. Aber ich wäre für so eine Position absolut geeignet. Ich bin nämlich sehr geschickt mit den Händen, und ich habe Vampire immer schon echt gehasst. Dracula war mein Lieblingsfilm, als ich ein Kind war. Sag’s ihm, Meena. Die Stelle, wo sie ihn pfählen …«


    »Enthauptung ist effektiver«, meinte Alaric.


    »Na, das könnte ich sogar noch besser«, erklärte Jon. »Ich war auf der Highschool im Baseballteam. Ich konnte den Schläger schwingen wie kein anderer. Ernsthaft, Meena, sag’s ihm.«


    Meena schwieg. Sie beobachtete Alaric. Er hatte wieder in die Innentasche gegriffen. Dieses Mal zog er eine kleine Goldmedaille heraus, die er beiläufig wie eine Münze auf den Couchtisch warf. Jon griff danach und hielt sie gegen das Licht der Lampe neben der Couch.


    »Cool«, sagte er. »Was ist das? Kommt mir irgendwie bekannt vor. Auf der einen Seite, ist das nicht …?«


    »Das päpstliche Siegel«, sagte Alaric gelangweilt.


    »Der Papst?« Jon warf ihm einen Blick zu. »Ernsthaft jetzt?«


    »Das ist mein Arbeitgeber.«


    Alaric starrte weiter Meena an. Sie erwiderte seinen Blick. Mehr unbewusst stellte sie fest, dass sein Mund zu klein für den Rest seines Gesichts war. Ansonsten ging ihr nur durch den Kopf, dass das alles nicht wahr sein konnte. Es war einfach nicht wahr. Sie und Lucien hatten doch in seiner Wohnung ein langes Gespräch über Vampire geführt …


    Oh. Mein. Gott.


    »Und was ist das auf der Rückseite?«, fragte Jon. »Meena, hier, guck doch mal.«


    Meena nahm die Medaille in die Hand. Sie erkannte das Bild 
     auf der Rückseite sofort. Ein Ritter auf einem Pferd erschlug einen Drachen.


    Sie hielt den Atem an. »Der heilige Georg?« Ihr Herz machte einen Satz.


    »Der Schutzpatron der Geheimen Garde«, sagte Alaric. »Mein Orden. Der heilige Georg und die heilige Johanna sind die Schutzpatrone der Soldaten. Der heilige Georg erschlug den Drachen …«


    »Ich weiß«, gab Meena zurück. Auf einmal bekam sie kaum noch Luft.


    »Hey«, sagte Jon aufgeregt. »Stand in diesem Brief, den Lucien dir geschrieben hat, nicht auch etwas von Drachen, Meena? Dass du den Drachen getötet hättest?«


    »J… Ja«, stotterte Meena. Konnte Jon nicht einmal den Mund halten? Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum atmen konnte.


    Alaric zog eine Augenbraue hoch. »Er hat Ihnen geschrieben?«, fragte er.


    »Ja.« Jon sprang auf und trat an den Esstisch, wo Luciens Brief neben der Tasche lag, die er ihr geschickt hatte. »Der Brief ist gleich …«


    »Nein«, unterbrach Meena ihn und wollte zu ihrem Bruder. »Jon, gib ihn nicht …«


    Aber Alaric war wie üblich zu schnell für sie. Er legte ihr seinen Arm um die Taille, so dass sie sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegen konnte.


    »Geben Sie mir den Brief«, befahl er und hielt Meena, die sich strampelnd gegen seinen Griff wehrte, fest. Jon stand unschlüssig zwischen Wohnzimmer und Esszimmer, den Brief in der Hand.


    »Gib ihm den Brief nicht, Jon!«, schrie Meena und trat mit ihren nackten Füßen nach Alarics Beinen. Aber das spürte er wahrscheinlich gar nicht.


    Sie wusste noch nicht einmal, warum er ihn nicht sehen sollte. Es war einfach nur wichtig, dass er ihn nicht sah. Jon reichte Alaric den silbernen Umschlag.


    Er ließ Meena los, öffnete den Umschlag und überflog das Schreiben. Meena warf ihrem Bruder einen unglücklichen Blick zu.


    »Es sind doch nur ein paar Zeilen, Meen«, sagte Jon achselzuckend. »Es steht ja noch nicht einmal eine Adresse darauf. Das ist schon in Ordnung.«


    Aber es war nicht in Ordnung.


    Alaric sah auf und sagte: »Drache heißt auf Rumänisch dracul .«


    »Was?«, fragte Meena verständnislos.


    »Drache«, erwiderte Alaric. »Er meint sich selbst mit seiner Bemerkung, dass Sie den Drachen getötet haben. Das rumänische Wort für Drache ist dracul. Dracula.«


    Meena zog scharf die Luft ein. Der Raum begann zu schwanken.


    »Ach«, sagte Jon. »Dann hat der heilige Georg eigentlich gar keine Drachen erschlagen, sondern Vampire? Sind denn Drachen immer Metaphern für Vampire?«


    Aber, hörte Meena Luciens Stimme, außer der Tochter des Königs gibt es keine Jungfrau mehr im Dorf. Sie geht trotz des Protestes ihres Vaters tapfer ans Ufer, um ihrem Tod entgegenzusehen. Dann taucht ein Ritter namens Georg auf …


    Kein Wunder, dass Lucien nicht glücklich darüber gewesen war, dass sie gerade dieses Bild ausgesucht hatte.


    »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Meena. Plötzlich hämmerte ihr ganzer Kopf, und sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.


    »Lehnen Sie sich zurück«, sagte Alaric, allerdings tat er es dieses Mal sanft, das musste sogar sie zugeben.


    »Nein, nicht«, erwiderte sie. Der Raum neigte sich ihr entgegen. »Ich muss mich …«


    »Trinken Sie einen Schluck Cola«, sagte er. »Der Zucker hilft.« Seine Hand auf ihrer Schulter war warm. Erneut hob sich ihr Magen, als ihr einfiel, wie merkwürdig kühl Luciens Finger gewesen waren.


    Auch seine Lippen waren kühl gewesen …


    »O Gott«, sagte sie. Sie trank einen Schluck Cola und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken. Wenn das Blut nicht schnell wieder in ihr Gehirn zurückkam, würde sie mit Sicherheit ohnmächtig werden.


    »Aber es gibt keine Vampire«, sagte sie zu ihren nackten Füßen. »So etwas gibt es nicht. So etwas gibt es nicht …«


    Wenn sie es nur oft genug wiederholte, würde es auch stimmen. Ihr fiel jedoch alles mögliche Absurde von der Nacht mit Lucien ein.


    Aber du glaubst, dass Johanna von Orléans Stimmen gehört hat …, hatte er gesagt. Wie kann eine gebildete Frau wie du an so etwas glauben, aber nicht an die Geschöpfe der Nacht?


    Geschöpfe der Nacht.


    O mein Gott.


    Es stimmte. Es stimmte.


    »Trinken Sie Ihre Cola«, drängte Alaric sie sanft. »In der Zwischenzeit möchte ich Ihnen etwas über einen Mann namens Vlad Ţepeş erzählen.«


    Meena stöhnte, als sie den Namen hörte.


    »Oh«, sagte Alaric überrascht. »Haben Sie schon von ihm gehört? Nun, dann erzähle ich Ihrem Bruder davon. Vlad war ein Prinz aus einem Teil Rumäniens, der Walachei heißt … heute besser bekannt unter dem Namen Transsylvanien …«


    Meena stöhnte lauter. Nicht Transsylvanien. Alles, aber das nicht.


    »Er war ein brutaler, grausamer Mann, der eine Foltermethode anwendete, die man Pfählen nennt …«


    »Warten Sie«, sagte Jon. »Meinen Sie Vlad den Pfähler?«


    »Ja«, sagte Alaric fröhlich. »Sie haben also schon von ihm gehört?«


    »Jeder kennt Vlad den Pfähler«, antwortete Jon. »Pfählen ist eine Foltermethode, bei der man einen Holzpflock, der für gewöhnlich nicht sehr spitz ist, durch die verschiedenen Körperöffnungen des Opfers treibt …«


    »Ich brauche etwas Stärkeres als Cola.« Meena setzte sich abrupt auf. »Whisky. Ich brauche einen Whisky. O Gott.«


    Der Raum schwankte gefährlich, und rasch steckte sie wieder den Kopf zwischen die Knie.


    »Kein Whisky«, sagte Alaric streng.


    »Warum darf sie denn keinen Whisky haben?«, wollte Jon wissen.


    »Wenn sie betrunken ist, ruft sie am Ende noch den Vampir an«, sagte Alaric. »Dann warnt sie ihn, und ich verliere das Überraschungsmoment. Das ist mir schon einmal passiert. Vlad der Pfähler«, fuhr er fort, »regierte im heutigen Rumänien von 1456 bis 1462. Er war für seine außergewöhnlich grausamen Bestrafungen bekannt, bei seinen Feinden wie bei seinen Untertanen, obwohl man unmöglich genau sagen kann, wie viele Menschen er tatsächlich umgebracht hat. Vielleicht hat er Hunderttausende langsam, manchmal tagelang unter schrecklichen Schmerzen sterben lassen, aufgespießt an langen Stecken entlang der Straße zu seinem Palast, um Besucher einzuschüchtern.«


    Meena schloss die Augen. Am liebsten hätte sie seine Worte ausgeblendet. Aber das ging nicht, genauso wenig, wie sie die Zeit zurückdrehen konnte bis zu dem Punkt, da der Portier angerufen und den Boten angekündigt hatte.


    Auf einmal wusste sie, wie die Leute sich fühlten, wenn sie ihnen ihren bevorstehenden Tod voraussagte.


    »Es hieß, Vlad sei in einer Schlacht gegen die Türken 1476 getötet worden. Er wurde enthauptet, und sein Kopf wurde dem Sultan in Istanbul auf einer Lanze gebracht, als Beweis, dass er tot war.«


    Jon klang enttäuscht. »Ach so. Dann war er gar kein Vampir.«


    Meena hob hoffnungsvoll den Kopf.


    »Vielleicht. Oder vielleicht war es auch gar nicht Vlad ŢepeŞ. Angeblich wurde er auf einer Klosterinsel in der Nähe von Bukarest beerdigt«, fuhr Alaric fort, »aber als das Grab kürzlich geöffnet wurde, war es …«


    »Was?«, fragte Jon eifrig.


    »… leer«, vollendete Alaric seinen Satz,


    Jon blickte ihn verwirrt an. »Und wo ist er?«


    Alaric bedachte ihn und Meena mit einem geduldigen Blick. »Vlad ŢepeŞ ist in seinem Heimatland eher unter seinem Beinamen Vlad der Drache bekannt, weil er für den ungarischen Drachenorden gekämpft hat«, sagte er. »Oder, auf Rumänisch, Vlad Dracul.« Seine blauen Augen ruhten auf Meena. »Wir kennen ihn hier als Inspiration für Bram Stokers Dracula.«


    Meena zog scharf die Luft ein. Sie wusste und fürchtete, was als Nächstes kommen würde. Sie wusste es, als ob sie es immer schon gewusst hätte, und sie fürchtete es mehr als alles andere, was sie je gehört hatte.


    »Lucien Antonescu«, sagte Alaric, »ist Vlad Draculas Sohn.«
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    Meena starrte Alaric schweigend an, als er fortfuhr: »Lucien – das war damals noch nicht sein Name – und sein Halbbruder tauchten aus unbekannten Gründen unter, wahrscheinlich aber deshalb, weil sich Vlad ŢepeŞ Stoker gegenüber gerühmt hatte, die ganze Welt erobern zu wollen. So hat ihn einer unserer Offiziere aufgespürt und ihm den Pflock ins Herz gestoßen.«


    Alaric setzte sich bequem in seinem Sessel zurück und betrachtete Jon und Meena mit grimmig ernstem Gesichtsausdruck.


    »Dann kam Stokers Roman heraus, und der Name Dracula wurde berüchtigt. Er galt als Synonym für alles Böse. Seitdem haben sich seine Söhne in der Bevölkerung versteckt, indem sie häufig Namen und Beruf wechselten, damit wir sie nicht finden. Aber ich kann Ihnen versichern, dass nach dem Tod von Vlad Dracula vor vielen Jahren sein ältester Sohn, der sich jetzt Lucien Antonescu nennt, der neue Prinz der Finsternis ist. Er muss vernichtet werden, wie alle Dracul, Lakaien seines Vaters und seiner Söhne.« Alaric blickte Meena eindringlich aus seinen blauen Augen an. »Und Sie werden uns dabei helfen, Meena Harper, indem Sie mir sagen, wo Sie die letzte Nacht mit ihm verbracht haben, damit wir ihn und die Mitglieder seines Clans, die Dracul, finden und vernichten können. Wir sind uns sicher, dass sie für die Morde an den Mädchen verantwortlich sind. Außerdem haben sie beinahe meinen Partner umgebracht.«


    Meena starrte ihn mit aufgerissenen Augen ungläubig an. Sie 
     musste immer an Luciens Gesicht denken, als er ihr die Geschichte der Frau erzählt hatte, die sich lieber in den Prinzessinnenfluss gestürzt hatte, als sich von den Türken gefangen nehmen zu lassen.


    Wenn das, was Alaric erzählte, stimmte, war diese Frau Luciens Mutter gewesen. Und er hatte mit eigenen Augen beobachtet, wie sie Selbstmord beging. Seine dunklen Augen waren Meena so traurig vorgekommen. Kein Wunder!


    Aber das war unmöglich. Wenn er tatsächlich gesehen hatte, wie sich die Frau von Vlad dem Pfähler umgebracht hatte, dann wäre Lucien fünfhundert Jahre alt!


    Andererseits, wenn sie nicht seine Mutter gewesen war, dann hätte Lucien nicht einen solchen Aufwand betreiben müssen, um ihr das Porträt von Vlad ŢepeŞ zu zeigen.


    So etwas wie Vampire gab es nicht.


    Sollte sie wirklich glauben, dass Lucien Antonescu ein Vampir war, der wie durch Zauberei ins Museum gelangt war und alle Wachen und die Alarmanlage ausgeschaltet hatte, nur um sein Date zu beeindrucken?


    Außerdem … was war denn mit den Fledermäusen? Die Fledermäuse, die ihn vor der Sankt-Georgs-Kathedrale angegriffen hatten?


    »Es kann nicht stimmen«, sagte sie mit schwacher Stimme und schüttelte den Kopf. »Er war nie … ich meine, er wirkte so … normal.«


    Abgesehen davon, dass er absolut perfekt gewesen war.


    Und sie hatte nicht gespürt, dass er eines Tages sterben würde. Natürlich nicht.


    Er war ja schon tot.


    Was hatte Leisha noch mal gesagt? Wenn es jemanden gibt, der dir sagen kann, wann und wie du stirbst, warum soll es dann nicht auch Vampire geben?


    Meena wurde es plötzlich kalt, und sie griff nach der Decke, die am Fußende der Couch lag. Aber dann ließ sie den Arm wieder sinken. Sie hatte nicht die Kraft, ihn auszustrecken.


    Er war schon tot.


    O Gott. Vampire waren real.


    Und sie hatte mit einem geschlafen.


    »Sie haben über die Jahrhunderte gelernt, sich anzupassen«, sagte Alaric. »Das mussten sie, um zu überleben. Sehen Sie sich Ihre Nachbarn an, die Antonescus.«


    Jon fiel der Unterkiefer herunter. »Was?«, schrie er. »Wollen Sie etwa behaupten, dass …«


    »Ist es Ihnen nie komisch vorgekommen, dass Sie sie nie bei Tageslicht draußen gesehen haben?«


    Meena und Jon blickten sich an.


    »Ich habe Mary Lou schon oft bei Tageslicht draußen gesehen«, sagte Meena.


    »Wo?«, wollte Alaric wissen. »Sagen Sie mir, wo Sie sie gesehen haben.«


    Meena öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass sie Mary Lou oft auf der Straße gesehen hatte … vor dem Gebäude … im Supermarkt … an der Theke im Deli … Aber dann wurde ihr klar, dass sie sie tatsächlich nie dort gesehen hatte.


    »Ich habe sie in der Lobby gesehen«, murmelte Meena. Ihr wurde immer kälter.


    »Vielleicht«, erwiderte Alaric. »Dann kam sie aus der Tiefgarage, wo sie und ihr Mann ihren Wagen mit den speziell getönten Scheiben stehen haben.«


    »Na ja … ja. In der Lobby habe ich sie dauernd gesehen, sie scheint immer da zu sein.« Mit ihren breitkrempigen Hüten. Und Handschuhen.


    »Warten Sie«, sagte Jon. »Sie haben diesen riesigen Balkon. 
     Wir waren gerade dort eingeladen.« Dann fügte er hinzu: »Nach Sonnenuntergang.«


    »Aber sie spenden so viel für die Krebsforschung!«, rief Meena. »Ich


    »Jack Bauer kann sie nicht leiden«, sagte Jon.


    »Der Hund kann sie nicht leiden?«, fragte Alaric und ignorierte Meena.


    »Er hasst sie«, antwortete Jon. »Jedes Mal, wenn er einen von ihnen im Aufzug sieht, kriegt er einen Anfall.« Er warf Meena einen Blick zu. »Wenn ich drüber nachdenke, mochte er Lucien auch nicht besonders, oder? Er hat ihn ziemlich angeknurrt.«


    Meena räusperte sich. Jon hatte natürlich völlig recht. »Jack Bauer ist nervös. Das war er immer schon. Deshalb heißt er ja auch Jack Bauer. Er macht sich einfach zu viele Gedanken, um die Vernichtung der Welt und so.«


    »Ja, sieht so aus«, bemerkte Alaric.


    Alle sahen zu Jack Bauer. Er lag auf dem Rücken in seinem Hundekörbchen, alle viere von sich gestreckt, so dass sein Bauch und seine Genitalien ungeschützt offen lagen.


    »Na ja«, sagte Meena, »natürlich nicht immer.«


    »Ich glaube«, erklärte Alaric, »Ihr Hund ist deshalb so nervös im Aufzug und im Flur, weil er ein Vampirhund ist.«


    »Jetzt soll auch mein Hund ein Vampir sein?«, schrie Meena empört. »Und wer sonst noch? Ich?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Ihr Hund ein Vampir ist«, erwiderte Alaric ruhig. Es konnte einen wahnsinnig machen, dass er nie seine Ruhe verlor, selbst nicht, wenn er einen mit einer tödlichen Waffe bedrohte. »Ich habe gesagt, er sei ein Vampirhund. Manche Tiere, vor allem Hunde, reagieren empfindlicher auf den Vampirgeruch nach Verfall als andere, und deshalb hat man sie schon früh dazu abgerichtet, Vampire aufzuspüren. 
     Manche werden sogar speziell gezüchtet, um Vampire zu stellen und zu fangen. Anscheinend verfügt Ihr Hund über einen angeborenen Instinkt, sie zu erspüren.« Alaric zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben Sie ihn dafür ausgeschimpft«, fügte er hinzu, »aber er hat nur versucht, Sie vor etwas Bösem zu warnen, das Sie nicht wahrgenommen haben.«


    Meena, die sich schämte – sie hatte ja Jack Bauer tatsächlich ausgeschimpft, ihn sogar über Nacht im Badezimmer eingesperrt – , war erleichtert, als Jon das Thema wechselte.


    »Wenn die Antonescus Vampire sind«, fragte er, »warum haben sie uns denn dann nicht gebissen, so wie diese Mädchen hier?« Er zeigte auf die Fotos auf dem Couchtisch. »So viele Gelegenheiten haben sie ja nun bestimmt auch nicht.«


    »Weil wir sie dann erwischt hätten«, sagte Alaric. »Genauso wie wir denjenigen erwischen werden, der diese Mädchen auf dem Gewissen hat. Seit Ihr Freund zum Prinzen wurde, leben die Vampire auf seinen Befehl im Untergrund und versuchen gerade, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie suchen sich labile ›Spender‹, die sie als lebende Futterbeutel benutzen können, und entziehen ihnen langsam Blut. Das bessere Wort für Spender wäre allerdings eher ›Sklave‹.«


    Meena stieß ein bitteres Lachen aus. »Und Sie denken, Lucien benutzt mich als Sklaven? Das glauben Sie doch selbst nicht, Mr Wulf.«


    Jon blickte Alaric skeptisch an. »Ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben, aber meine Schwester ist nicht besonders labil. Ich glaube nicht, dass jemand sie zu seinem Sklaven machen könnte. Höchstens vielleicht zu einer Liebessklavin.«


    Alaric stand plötzlich auf. »Ziehen Sie Ihren Rock hoch«, sagte er zu Meena.


    Sie blickte ihn erstaunt an. »Wie bitte?«, fragte sie ungläubig lachend zurück.


    »Ziehen Sie Ihren Rock hoch«, wiederholte er im Befehlston.


    Sie hatte ihn also tatsächlich nicht missverstanden. »Äh …«, sagte sie und warf Jon einen Blick zu. Ihr Bruder zuckte nur mit den Achseln. »Nein, das werde ich nicht tun.«


    Schneller jedoch, als sie es für möglich gehalten hätte, packte er ihren Arm und zerrte sie hoch. Jack Bauer wachte von Meenas lautem Schrei auf, und auch Jon sprang alarmiert auf.


    »Hey!«, schrie er.


    »Hören Sie auf!«, kreischte Meena, als Alaric Wulf nach dem Saum ihres Unterrocks griff. »Was soll das?«


    »Die Femoral-Arterie«, sagte Alaric. Er hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen ihren Unterrock hochschob. »Das hatte ich ganz vergessen. Die Sexuellen gehen immer auf die Femoral-Arterie.«


    »Hey!« Jon sah ihn voller Unbehagen an. »Ich glaube, meine Schwester mag das nicht …«


    »Ich tue das auch nicht, weil es mir Spaß macht, Sie Idiot. Ich muss nachsehen, ob sie gebissen worden ist.« Alaric drückte Meena wieder auf die Couch, so dass sie mit gespreizten Beinen hilflos auf dem Rücken lag. »Da!«, sagte er triumphierend.


    Wütend blickte Meena an sich herunter. Allerhöchstens hatte sie einen Knutschfleck. Das gab sie gerne zu, zumal die Dinge in der Nacht mit Lucien ein wenig außer Kontrolle geraten waren. Und sie erinnerte sich an vieles, was im Bett passiert war, nur noch wie im Nebel.


    Aber sie hätte nie erwartet, das zu sehen.


    Es war ein Biss. Das war nicht zu leugnen. Er sah so ähnlich aus wie die Bisse der toten Mädchen auf den Fotos. Nein, eigentlich sah er genauso aus, nur vielleicht nicht so groß und auch nicht so von blauen Flecken umgeben.


    »O mein Gott«, keuchte Meena.


    Rasch schloss sie die Beine und zog ihren Unterrock wieder 
     herunter. Jetzt hatten sowohl ihr Bruder als auch dieser grobe Fremde sie in ihrem sexysten schwarzen Höschen gesehen.


    »Kein Wunder, dass er dir eine Tasche geschickt hat«, sagte Jon staunend.


    »Auf der Innenseite des Oberschenkels …« Alaric schüttelte den Kopf. Er ließ sie los. »Ich hätte von Anfang an dort nachschauen sollen. Die Femoral-Arterie wird im Krankenhaus häufig für Katheter und Stents benutzt, weil sie einen einfachen Zugang zum Herzen bietet. Aber Bisse dort bleiben meistens unentdeckt.« Er blickte Meena mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Neugier an. »Können Sie sich wirklich nicht erinnern, dass er Sie dort gebissen hat?«


    »Ich … ich …«, stammelte Meena, »ich weiß noch, dass ich ihm sagte, er dürfe mich nur beißen, wenn ich es ihm erlaube.« Ihr war sehr kalt.


    »Und?«, fragte Jon. »Hast du es ihm erlaubt?«


    Meena blinzelte ihn an. Das konnte nicht sein. Lucien hatte sie gebissen? Der Mann, der sie vor der Sankt-Georgs-Kathedrale vor den Fledermäusen beschützt hatte? Der Mann, der ihr bei Mary Lou seinen Mantel gegeben hatte? Er hatte sie gebissen?


    Und hinzu kam … sie hatte das Gefühl, dass es ihr gefallen hatte.


    »Ich habe Ja gesagt«, murmelte sie. Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten. »O mein Gott. Ich glaube, ich habe Ja gesagt.«


    In der Stille, die folgte, nieste Jack Bauer. Er gähnte und streckte sich. Dann sprang er auf die Couch, schnüffelte kurz an Alaric Wulf und rollte sich auf Meenas Schoß zusammen.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Jon. Er ging im Zimmer auf und ab. »Wenn diese … diese Vampire überall sind, sich einfach in der normalen Bevölkerung verstecken und sich von unschuldigen Menschen wie meiner Schwester ernähren, warum 
     machen Leute wie Sie denn so ein großes Geheimnis daraus? Sollte man nicht lieber öffentliche Aufrufe machen, damit Mädchen wie Meena gar nicht erst in die Situation kommen?«


    Meena hatte ihren Bruder noch nie so aufgebracht gesehen. Jon war normalerweise nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Aber wenn er sich erst einmal aufregte, war er schwer wieder zu beruhigen.


    »Sie meinen also, es wäre besser, wieder Zustände wie im 18. und 19. Jahrhundert herbeizuführen«, erwiderte Alaric Wulf milde, »als Tausende unschuldiger Menschen fälschlich des Vampirismus beschuldigt und von ihren Nachbarn ermordet wurden, weil Leute wie Sie, wütend darüber, dass ihre Schwester gebissen worden ist, die Falschen angezeigt haben? Nein, das glaube ich nicht. Es ist einfach besser, wenn sich Profis wie wir um das Problem kümmern.«


    »Okay«, sagte Jon. »Na gut. Wie wird es denn gemacht? Mit Weihwasser? Mit Holzpflöcken? Haben Sie eine besondere Methode? Ich komme nämlich mit Ihnen. Ich möchte diesem Mann einen Holzpflock in die Brust rammen. Kommen Sie, wir gehen. Ich bin bereit.«


    Alaric blieb neben Meena sitzen. »Nein«, sagte er ruhig.


    »Ich meine es ernst«, gab Jon zurück. »Ich habe keine Angst. Prinz der Finsternis? Mir jagt er keine Angst ein. Niemand beißt meine Schwester, schenkt ihr eine Tasche, und damit hat es sich. Na los, lassen Sie uns gehen. Meena, sag uns, wo der Typ wohnt. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«


    Meena kraulte Jack den Bauch und schaute von Alaric zu ihrem Bruder. In ihren Ohren rauschte es, und sie hatte das Gefühl, als würde sich ihr Magen umdrehen.


    Nein, nicht ihr Magen. Ihre Seele.


    »Du hast doch gehört, was er gesagt hat, Jon«, sagte sie zu ihrem Bruder.


    »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Jon. »Sag mir nur, wo er ist.«


    »Nein«, sagte Meena und packte fester in Jack Bauers rötlich braunes Fell.


    Alaric wandte sich zu ihr. »Meena«, sagte er. »Dieser Mann, der Prinz, hat Ihnen bestimmt Dinge gesagt, die in Ihnen Liebe oder Mitleid geweckt haben. Aber das ändert nichts daran, dass er böse ist.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Meena. »Sie haben doch selbst gesagt, dass Lucien diese Mädchen nicht ermordet hat.«


    In Alarics Kinn zuckte ein Muskel. Sein Mund schien zu schrumpfen.


    »Warum ist er überhaupt hier, wenn er sie nicht getötet hat?«, wollte sie wissen. »Sagen Sie es mir. Er will die Person finden, die es getan hat, nicht?«


    »Ja«, antwortete Alaric zögernd. »Aber deshalb ist er noch lange nicht gut. Und er ist kein Mann, er ist ein Monster. Sehen Sie doch, was er Ihnen angetan hat. Und Sie wussten es noch nicht einmal. Er ist … er ist ein totes Ding. Und er macht andere auch dazu … Das sind die, die sich Dracul nennen, seine Anhänger. Und die haben angefangen, sich ihre eigenen Anhänger zu schaffen, und das ist ein Kreislauf, der nie enden wird. Und es ist einer von denen, der die Mädchen getötet hat. Deshalb müssen meine Kollegen und ich sie aufhalten, bevor noch mehr sterben müssen. Also sagen Sie mir bitte, wo der Prinz ist, und ich verschwinde. Sie werden mich nie wiedersehen.«


    Meena schüttelte den Kopf. Sie kniff Jack so fest ins Ohr, dass er irritiert den Kopf schüttelte. Ihre Finger waren kalt wie Eis. Aber sie ließ nicht los.


    »Ich … ich kann nicht«, sagte sie.


    »Sie können nicht?« Alaric zog die Augenbrauen hoch. »Oder wollen Sie nicht?«


    »Ich will nicht«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


    Was sollte sie nur tun? Sie hatte nie an Vampire glauben wollen. Vampire waren tot, und Meena hasste den Tod. Sie hatte nie etwas damit zu tun haben wollen.


    Und jetzt hatte er den Tod an ihre Tür gebracht.


    Na ja, so ganz stimmte das nicht. Sie war es selbst gewesen, weil sie in jener Nacht mit Jack auf die Straße gegangen war …


    »Na los, Meena!«, schrie Jon sie an. »Das bist du doch gar nicht! Warum willst du deinen Freund schützen? Das ist doch nicht dein Ernst.«


    »Ich schütze ihn nicht«, sagte sie. Sie zitterte mittlerweile am ganzen Leib. Sie konnte nichts dagegen tun. So kalt war ihr noch nie gewesen, noch nicht einmal in den schlimmsten Wintern in New York, wenn der Wind durch die Wolkenkratzerschluchten fegte.


    »Ich … ich schütze … euch zwei«, sagte sie leise und drängte die Tränen zurück. »D…du verstehst nicht. Er w…wird dich töten, weil du versuchst, mich von ihm fernzuhalten. Er … er wird euch beide töten.«


    Alaric hatte sich zu ihr gewandt, einen Arm auf der Rückenlehne der Couch. »Was sagt sie da?«, fragte er Jon.


    Jon war grün im Gesicht geworden. »Sie weiß es«, erwiderte er mit schwacher Stimme.


    »Was weiß sie?«, fragte Alaric.


    »Wie die Menschen sterben werden. Sie hat es immer schon gewusst.« Jon blickte Alaric an. »Das ist so. Sie weiß es einfach. Wenn Meena sagt, er wird uns töten, dann werden wir auch sterben.«
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    Alaric war klar, dass er es vielleicht ein bisschen übertrieben hatte. Vor allem, als das Mädchen das Handy nach ihm geworfen hatte. Ein Handy!


    Aber Meena Harper hatte wesentlich mehr Mut gezeigt, als er erwartet hatte. Natürlich hatte er sich auf sie werfen müssen, um sie festzuhalten. Was hatte er denn für eine Wahl gehabt?


    Warum er jedoch die Finger nicht von ihr lassen konnte, wusste er nicht. Das hatte auch ihn überrascht. Sie hatte einfach so eine schöne Haut. So weich und glatt … wie das Wachs, das er auf seine Ski auftrug, wenn er zwischen Weihnachten und Neujahr nach Kitzbühel fuhr.


    Er musste sie einfach berühren, auch wenn es sie wütend machte. Na ja, sie machte ihn auch wütend. Er wollte sie ja gar nicht anfassen. Er wollte doch nur wissen, wo der Prinz war, damit er dort hingehen, ihn vernichten, wieder in sein Hotel zurückgehen und ein schönes heißes Bad nehmen konnte.


    Er wollte auf keinen Fall in einer Wohnung in New York City herumsitzen, die mit billigen – wenn auch recht bequemen – Ikea-Möbeln eingerichtet war und der großäugigen, seidenhäutigen aktuellen Geliebten des Prinzen der Finsternis gehörte, die anscheinend die mediale Fähigkeit besaß, Leuten vorauszusagen, wann und wie sie sterben würden.


    »Sie weiß es?«, fragte Alaric skeptisch.


    »Sie irrt sich nie«, erwiderte Jon. »Sie weiß es einfach. Schon als Kind wusste sie es.«


    Alaric starrte Meena Harper an. Er hatte schon einiges erlebt, seit er bei der Geheimen Garde war: einen Succubus, der sich mit einem schrillen Schrei aus dem Körper seines abendlichen Spielzeugs verabschiedet hatte, weil Alaric Weihwasser auf ihn gegossen hatte; Chupacabras – die oft mit Koyoten verwechselt wurden, aber eigentlich eine eigene Vampirspezies waren, die den Schafen in Texas das Leben aussaugte. Fanden sie jedoch keine Schafe, begnügten sie sich auch schon mal mit einem schlafenden Kind, wenn sie durch ein offenes Fenster darankamen; Dämonen, die mit aufgerissenen Mäulern auf ihn zuflogen, während ein Priester versuchte, besessene Dorfbewohner in den Bergen von Kolumbien von ihnen zu befreien.


    Und er hatte natürlich mehr Vampire erlebt, als ihm lieb war, Vampire, denen das Blut über Kinn und Hemd strömte, während sie sich aus der Dunkelheit auf ihn stürzten und Obszönitäten schrien.


    So romantisch sie auch in Filmen und in Büchern dargestellt wurden, in Wirklichkeit verfügten sie über ein großes Schimpfwortvokabular. Lediglich städtische Vampire waren höflicher und taten zumindest ein wenig kultivierter.


    Einer Wahrsagerin war Alaric jedoch noch nie begegnet – jedenfalls keiner, die etwas Wichtiges zu sagen gehabt hätte. Er verstand sowieso nicht, warum nicht alle Wahrsager sich selbst die Lottozahlen voraussagten, ihren Gewinn einstrichen und nach Antigua verschwanden.


    Der Vatikan glaubte auch nicht an sie – wahrscheinlich aus denselben Gründen wie Alaric. Jedenfalls war keine einzige dort angestellt. Aber Alaric sah an dem ängstlichen Gesichtsausdruck von Meena Harpers Bruder, dass er an die Fähigkeiten seiner Schwester glaubte.


    Und Meena selbst wirkte so elend, dass sie wohl auch daran glaubte.


    Meena hatte den Hund von ihrem Schoß gescheucht, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben. Mit ihrer zierlichen Figur, ihren kurzen dunklen Haaren und dem schwarzen Spitzenunterrock sah sie aus wie eine Balletttänzerin.


    Eine Balletttänzerin, die einen Nervenzusammenbruch hatte.


    An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit hätte Alaric das Zusammensein mit ihr ganz angenehm gefunden, weil sie nicht unattraktiv war. Eigentlich sogar schön. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie hasste ihn nämlich offensichtlich.


    Alaric wusste natürlich, was er zu tun hatte: Er musste Verstärkung anfordern. Sollte Holtzman sich doch mit den beiden herumschlagen. Er wollte nur die Adresse. Señor Sticky würde den Rest erledigen.


    Auf dem Weg nach draußen würde er auch Emil und Mary Lou Antonescu erledigen. Es würde doch noch ein ziemlich befriedigender Abend werden.


    »Hören Sie!« Meena hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und blickte ihn an. Ihre Augen waren sehr groß und sehr dunkel. »Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben. Niemand glaubt mir. Aber ich erfinde das nicht. Ich habe es ja selbst nicht geglaubt, bis Sie … bis Sie sagten, Sie würden ihn töten, und mir diese Bisswunde gezeigt haben. Und dann wusste ich es. Und auch die Tatsache … na ja, dass er schon tot ist. Deshalb konnte ich auch nie – ach, vergessen Sie es. Aber er wird Sie töten. Sie beide. Sie müssen mir glauben.«


    Ihre Stimme, die vor lauter Sorge süß und ein wenig heiser klang, fand er unglaublich sexy. Was war nur los mit ihm? Er würde doch nicht auf die Reize dieser … na ja, was immer sie sein mochte … hereinfallen. Auf gar keinen Fall. Er musste ein 
     paar Vampire töten. Und dann würde er sich etwas Köstliches zu essen aufs Zimmer bringen lassen.


    »Warten Sie einen Augenblick«, unterbrach er sie und zog sein Handy aus der Tasche, um Holtzman anzurufen. »Ich muss nur schnell jemanden anrufen. Es dauert nicht lange. Wollen Sie noch eine Cola? Oder vielleicht einen Tee? Ihr Bruder kann Ihnen einen Tee machen.«


    »Sie wird er zuerst finden«, sagte sie, und eine einzelne Träne rollte über ihre glatte, sanft gerundete Wange. Ihre Augen waren geschlossen, als ob sie die Bilder im Kopf sähe. »Irgendwo … in einem Raum aus Glas. Einem Atrium. Da ist überall Wasser. Ein Pool. Ja. Ein Hotelpool. Aber in der Luft. Das macht doch keinen Sinn … vielleicht … auf einem Dach. Wohnen Sie in einem Hotel mit einem verglasten Schwimmbad auf dem Dach?«


    Alaric hielt mitten in der Bewegung inne.


    »Dort wird er Sie finden«, fuhr sie fort. »Schwimmen Sie gerne oder so?«


    Alaric starrte sie an. Sah sie das tatsächlich hinter ihren geschlossenen Augenlidern?


    »Woher zum Teufel wissen Sie das?«, fragte er unwillkürlich. Alaric Wulf war normalerweise nicht so leicht zu erschrecken.


    Sie weinte jetzt nicht mehr. »Ich weiß es einfach«, erwiderte sie achselzuckend. »Glauben Sie mir, ich habe nie um diese … Gabe gebettelt. Und wenn ich es könnte, würde ich sie auf der Stelle zurückgeben. Denken Sie etwa, es gefällt mir zu wissen, dass mein Freund ins Wasser greift und Sie an den Haaren herauszieht, wenn Sie morgen früh Ihre Bahnen schwimmen, und Ihnen dann …«


    »Das wird er nicht«, sagte Alaric rasch. Er steckte sein Handy wieder in die Tasche und setzte sich erneut neben sie auf die Couch. »Das wird er nicht. Denn dadurch, dass Sie es mir 
     jetzt gesagt haben, ändert sich alles. Das stimmt doch, oder? Funktioniert es so?«


    Er betete, dass es so funktionierte. Normalerweise betete er nicht, aber jetzt war ihm unheimlich. Und so wie er sie von der Existenz von Vampiren überzeugt hatte, hatte sie ihn dazu gebracht, an ihre übersinnlichen Kräfte zu glauben.


    Er glaubte daran. Gott im Himmel, er glaubte daran.


    »Wenn Sie mich davor warnen, dass er da sein wird, werde ich eben meine Pläne ändern«, sagte er. »Jetzt halte ich Ausschau nach ihm. Vielleicht gehe ich noch nicht einmal schwimmen.«


    Alaric schlug das Herz bis zum Hals. Normalerweise ging sein Puls nicht so schnell in die Höhe, aber die Vorstellung, dass der Prinz der Finsternis ihm die Kehle aufreißen würde, während er unschuldig im Peninsula seine Bahnen schwamm, hatte ausgereicht.


    Woher hätte das Mädchen wissen sollen, in welchem Hotel er abgestiegen war? Sie konnte das unmöglich erfunden haben. Vielleicht konnte sie ja wirklich in die Zukunft sehen.


    »Sehen Sie noch einmal hin«, drängte er. Er sprach sanft mit ihr, weil etwas in Meena Harpers Körpersprache ihm sagte, dass sie angegriffen war und er vorsichtig mit ihr umgehen musste. »Was sehen Sie?«, fragte er. Er griff nach der Decke, die auf der Couch lag, und wickelte sie ihr um die schmalen Schultern. »Was sehen Sie, wenn Sie jetzt hinsehen?«


    Meena schüttelte den Kopf. »Es nützt nichts«, sagte sie. »Er wird Sie trotzdem töten und meinen Bruder auch.«


    »Warum denn mich?«, jammerte Jon. »Was habe ich denn getan?«


    »Aber wo?«, fragte Alaric, ohne auf Jon zu achten. »Wo jetzt?«


    »Nicht im Pool … Irgendwo, wo es dunkel ist. Und etwas … etwas brennt.« Sie riss die Augen auf und warf Alaric einen anklagenden Blick zu. Ihre Stimme klang wieder kräftiger. »Sie 
     können ihm keinen Vorwurf machen. Er versucht nur, sich zu verteidigen. Sie haben als Erster versucht, ihn zu töten. Sie haben damit angefangen.«


    »Ich?« Alaric zeigte mit dem Daumen auf sich. »O ja, klar. Ich bin ja auch der Prinz der Finsternis, der Gesalbte des Unheiligen, der Hüter des Infernalischen. Ja, klar. Es ist meine Schuld.«


    »Er hat sich seinen Vater genauso wenig ausgesucht wie Sie«, sagte Meena hitzig.


    Alaric ging kurz durch den Kopf, dass er seinen Vater gerne kennen würde, damit er ihm endlich den wohlverdienten Tritt in den Hintern geben könnte, weil er ihn im Stich gelassen hatte.


    »Meena«, sagte Jon, »meinst du nicht, du solltest uns einfach sagen, wo er ist, damit wir ihn töten können, bevor er uns findet und uns tötet? So läuft das jedenfalls immer in den Filmen. Sie töten Dracula in seinem Sarg, während er schläft und sich nicht verteidigen kann.«


    »Vampire schlafen nicht in Särgen«, warf Alaric ein.


    »Nein?« Jon sah ihn erstaunt an. »Aber …«


    »Stoker hat das nur erfunden, um das Ganze dramatischer zu machen«, erklärte Alaric. »Vielleicht hat Dracula es ihm auch erzählt als eine Art kranken Witz oder so. Der Typ war ziemlich verkorkst. Wenn es stimmen würde, wäre unsere Arbeit viel leichter.«


    »Sie«, Meena wurde sichtlich wütend, »Sie haben uns Ihre schreckliche Nachricht überbracht. Okay. Mein Freund ist der Sohn von Dracula. Danke. Sie können jetzt gehen.«


    »Äh … das geht leider nicht«, erwiderte Alaric. »Ich muss meine Arbeit tun. Den Drachen erschlagen. Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht.«


    »Ach ja, Ihre kleine Medaille.« Meena nickte.


    »Genau«, erwiderte er.


    »Sie sehen dem heiligen Georg sehr ähnlich«, sagte Meena sarkastisch. »Na ja, viel Glück. Und jetzt verschwinden Sie aus meiner Wohnung, bevor ich die Polizei rufe.«


    Alaric blickte sich im Zimmer um. Als er das Telefon, das auf einem kleinen Tisch neben der Couch stand, sah, nahm er den Hörer ab, ließ ihn zu Boden fallen und stampfte mit seinen riesigen Stiefeln mit Stahlkappe darauf herum, bis der Hörer nur noch aus Einzelteilen bestand.


    Meena riss die Augen auf.


    »Ich nehme an, Ihr Handy funktioniert auch nicht mehr«, sagte Alaric und sah provokativ auf die Einzelteile, die einmal ihr BlackBerry gewesen waren.


    »Sie können mich nicht in meinem eigenen Haus gefangen halten«, sagte Meena.


    Für jemanden, der erst kürzlich noch als menschliche Blutbank für den Sohn des dunklen Fürsten gedient hatte, war sie ziemlich lebhaft.


    »Ich gehe nur zu gerne«, erklärte Alaric höflich. »Sagen Sie mir einfach, wo ich Lucien Antonescu finde, und dann gehe ich. Und Sie brauchen mich nie wiederzusehen.«


    »Aber Sie geben mir Ihre E-Mail-Adresse, ja?«, bat Jon Alaric. »Ich meine das nämlich ernst mit der Geheimen Garde. Ja, ich weiß, der Einstellungsstopp, aber ich glaube, ich wäre richtig gut …«


    »Ach, hört doch auf«, unterbrach Meena ihn. »Ihr macht mir Kopfschmerzen. Dann bleiben Sie doch, um Himmels willen. Meinetwegen die ganze Nacht. Ich gehe jetzt ins Bett.«


    Damit drehte sie sich um und marschierte barfuß den Flur entlang, die Decke zog sie hinter sich her. Sie knallte Jack Bauer, der hinter ihr her getrottet war, die Schlafzimmertür vor der Nase zu.


    »Da drin gibt es kein Telefon, oder?«, fragte Alaric Jon.


    »Doch, natürlich«, erwiderte Jon.


    Mit Lichtgeschwindigkeit sprang Alaric über den Couchtisch und riss die Tür zu Meenas geschmackvoll eingerichtetem Schlafzimmer – schon wieder Ikea, stellte er kritisch fest – auf, gerade als sie nach dem Hörer griff. Er riss ihn ihr aus der Hand.


    »Ich hatte nicht vor, Lucien anzurufen«, erklärte Meena. »Ich bin ja nicht blöd. Ich will nicht, dass ihr zwei getötet werdet. Ich wollte meine Freundin Leisha anrufen. Ich muss mit jemandem sprechen, der kein Mann ist.«


    Aber Alaric öffnete bereits die Balkontüren und ging hinaus. Die Nachtluft war kühl. Er sah, dass über dem Fluss Sturmwolken wie Boten eines nahenden Unheils aufgezogen waren.


    »Nicht«, rief Meena und folgte ihm hinaus.


    »Sie können niemandem sagen, was hier passiert«, sagte Alaric. »Auch nicht Ihrer Freundin Leisha oder Ihrer Mutter. Schon gar nicht der Polizei. Nicht, wenn Sie wollen, dass sie am Leben bleiben. Verstehen Sie mich, Meena? Diese Monster werden alle, die Sie lieben, auf der Stelle umbringen.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Meena steif. »Aber verstehen Sie auch, dass da unten Menschen sind? Wenn Sie das Telefon über das Geländer werfen, könnten Sie jemanden erschlagen.«


    Alaric sah auf die Straße hinunter. »Irgendwelche Vorahnungen über den bevorstehenden Tod von jemandem?«, fragte er.


    Meena kaute auf ihrer Unterlippe. »Na ja«, sagte sie. »Nein. Aber …«


    »Und los«, sagte er und ließ das Telefon fallen.


    »… so funktioniert das nicht«, fuhr Meena fort. »Ich muss der Person persönlich gegenüberstehen. Gut gemacht. Wahrscheinlich haben Sie jetzt jemanden umgebracht.«


    Tief unten ging die Alarmanlage eines Autos los.


    »Mist!«, rief Alaric und schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Auto getötet.«


    »Halten Sie das alles etwa für einen Witz?« Meena wurde böse. »Es ist nämlich keiner.«


    Alaric wusste genau, was Meena jetzt sagen würde. Er konnte es in ihren Augen sehen. Außerdem hatte er es schon hundert Mal gehört. Er musste zugeben, dass er leichte Enttäuschung empfand. Meena Harper hatte ihn überrascht. Sie hatte mehr Widerstand als jedes andere Opfer bisher geleistet, und ihre Wahrsagefähigkeiten waren erstaunlich. Es wäre nett gewesen, wenn sie sich auch in dieser Hinsicht als Überraschung erwiesen hätte.


    Aber das war das Problem mit Vampiren, und deshalb gehörten sie auch ausgelöscht. Sie gingen den sensibelsten, intelligentesten Menschen unter die Haut und verwandelten sie so sicher wie Heroin in Junkies.


    »Ich weiß«, sagte Alaric gepresst. »Sie lieben ihn. Sie können nicht ohne ihn leben. Aber wissen Sie was? Ich kann Sie davon heilen. Sagen Sie mir einfach, wo er ist, und dann …«


    »Nein«, unterbrach Meena ihn. »Das wollte ich gar nicht sagen. Hören Sie den Leuten eigentlich jemals zu? Oder fuchteln Sie immer erst einmal mit Ihrem großen Schwert herum und stellen erst später die Fragen? Tatsache ist, er wird Sie töten. Und meinen Bruder auch. Sie wissen, dass ich das nicht zulassen kann, Alaric.«


    Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Vornamen genannt hatte. Er wusste nicht warum, aber plötzlich richteten sich seine Nackenhaare auf. Oder lag das nur an den Blitzen über dem Hudson River?


    »Ich bin nicht verantwortlich für das, was mit Ihrem Bruder passiert«, sagte Alaric und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihm dämmerte, dass er sich nicht nur aus physischen Gründen 
     zu ihr hingezogen fühlte. »Sie sollten froh sein, dass er endlich mal ein bisschen Initiative zeigt. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er schon eine ganze Weile arbeitslos.«


    »Weil er Vampire töten will?« Meena redete lauter, weil in der Ferne schon Donner grollte. »Ich wollte nur, dass er einen Job findet und vielleicht dabei hilft, in Leishas Wohnung eine Wand für das Kinderzimmer einzuziehen. Ich wollte nie, dass er getötet wird, während er Untoten hinterherjagt.«


    »Na, darüber hätten Sie besser nachgedacht, bevor Sie Ihren kleinen One-Night-Stand mit Lucien hatten«, sagte Alaric und verschränkte die Arme.


    Unten hatte der Besitzer des Wagens endlich die Alarmanlage abgestellt. Man hörte im elften Stock zwar noch die Verkehrsgeräusche, aber nur schwach.


    Alaric dachte, dass Meena doch kalt sein müsste in ihrem Unterrock, sie zitterte jedoch nicht. Vermutlich hielt ihr Zorn sie warm. Und die Röte auf ihren Wangen. Es gefiel ihr nicht, dass er ihre Beziehung zu Antonescu als One-Night-Stand bezeichnet hatte.


    »Aber da Sie darüber nicht nachgedacht haben«, fuhr er schonungslos fort, »müssen Sie jetzt eben mit den Konsequenzen leben. Und eine davon bin ich. Ich gehe nirgendwohin, bevor Sie mir nicht sagen, wo der Prinz der Finsternis ist. Es ist Ihre Entscheidung. Er. Oder ich.«


    Sie funkelte ihn nur böse an. Dann drehte sie sich wortlos auf dem Absatz um und ging wieder in ihr Schlafzimmer.


    Ihre Entscheidung war eindeutig.


    Das wird eine lange Nacht werden, dachte Alaric.
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    Es war leicht für Lucien, seinen Bruder Dimitri zu finden.


    Schließlich war er der Prinz der Finsternis. Er fand jeden, den er suchte. Außer natürlich denjenigen, der die Mädchen tötete und ihre Leichen in den Parks der Stadt verteilte. Wer auch immer das tat, wollte es offensichtlich geheim halten, weil ihm sein Leben lieb war.


    Es hieß, sein Bruder habe eine Gruppe von Finanzanalytikern in einen Burlesque-Club in der Stadt eingeladen. Lucien frequentierte solche Orte nicht – er mochte den Rauch nicht, und außerdem, wenn er sehen wollte, wie sich eine Frau vor ihm auszog, dann musste er dafür nicht bezahlen.


    Dieser Club war voller als alle anderen, die er kannte, und es waren nicht nur männliche Gäste. Auch Frauen aller Altersgruppen warteten auf den Beginn der Show, die meisten im Stehen. Tische gab es nur für eine »Flaschengebühr« von tausend Dollar. Es war absurd. Aber so verdiente der Club Geld.


    Lucien hatte jedoch keine Zeit, sich unter die Gäste zu mischen. Er bahnte sich einen Weg zu der mit rotem Samt ausgeschlagenen Nische, in der sein Bruder mit den Investmentbankern saß, mit denen er sich aus irgendeinem Grund angefreundet hatte.


    Es fiel ihm schwer, das Summen aus dem Kopf zu kriegen. Nicht das Summen der Gespräche um ihn herum, sondern das Summen, das er hörte, seitdem er Meena am Morgen verlassen 
     hatte. Seitdem war es immer da, wenn Menschen in seiner Nähe waren, so als ob eine winzige Biene in seinem Kopf herumfliegen würde. Wenn jedoch kein Lebender da war, verstummte es.


    Und es war nicht nur das Summen, sondern er wusste auf einmal auch Dinge. Dazu brauchte er nur den Leuten, an denen er vorbeikam, ins Gesicht zu sehen. Wie die Kellnerin mit dem Tablett voller leerer Gläser, die in ihrem schwarzen Satinbustier und ihrem Strumpfgürtel aus Spitze an ihm vorbeiwackelte. Sie sollte auf dieser engen Treppe in ihren gefährlich hohen Plateausohlen besser vorsichtig sein, sonst würde sie noch stolpern und sich den Hals brechen.


    Es hatte nichts damit zu tun, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Er wusste es einfach, als er ihr in die Augen blickte.


    »Passen Sie auf, wohin Sie treten«, sagte er zu ihr.


    »Danke«, erwiderte sie und verzog die rot geschminkten Lippen zu einem Lächeln. »Ich passe lieber auf, wohin Sie treten.«


    Und das ging nicht nur bei ihr so. Auch bei dem Jungen, der an der Treppe stand und in sein Handy schrie.


    »Das ist unglaublich hier«, erzählte er einem Freund am anderen Ende der Leitung. »Eine der Frauen auf der Bühne raucht! Und zwar nicht mit ihrem Mund, sondern mit ihrer …«


    »Mein Sohn«, sagte Lucien zu ihm.


    »Mann!« Der Junge drehte sich zu ihm um. »Ich bin nicht dein Sohn. Und ich weiß nicht, wo das Klo …« Er brach ab, als er Lucien sah und schluckte. »Entschuldigung«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    »Ja«, sagte Lucien und streckte die Hand aus. »Gib mir deine Autoschlüssel.«


    Der Junge, der nicht älter als neunzehn sein konnte – offenbar war er mit einem gefälschten Personalausweis in den Club 
     gekommen –, griff mit zitternder Hand in seine Jackentasche und zog seine Autoschlüssel heraus. Er legte sie in Luciens ausgestreckte Hand.


    Lucien steckte sie in seine Manteltasche. »Fahr mit dem Taxi nach Hause«, sagte er zu dem Jungen und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, du hast schon zu viel getrunken, um noch sicher fahren zu können.«


    »Aber …« Der Junge sah, wie sich Lucien zu den tiefroten Samtvorhängen wandte, die die Logen von den Stehplätzen abtrennten. »Ich bin aus Long Island gekommen.«


    »Nimm den Zug«, schlug Lucien mit einem Zwinkern vor. »Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein.«


    Er fand Dimitri in einer dunklen Privatloge mit sechs oder sieben Anzugtypen, die auf üppigen Polstern um niedrige, mit Getränken beladene Tische herum saßen. Frauen waren keine zu sehen. Sie würden gleich auf der darunterliegenden Bühne erscheinen, in verschiedenen Entkleidungsstadien, und Dinge mit allen möglichen Utensilien vollführen, die selbst Luciens Vater, der von den Türken im 15. Jahrhundert erzogen worden war, in Erstaunen versetzt hätten.


    »Lucien!«, rief Dimitri, als er ihn wahrnahm. »Was für eine Überraschung! Meine Herren, das ist mein Bruder Lucien. Lucien, das sind ein paar Freunde von mir von TransCarta.«


    Lucien warf einen Blick auf die Männer, die alle im mittleren Alter waren und ein wenig zum Bauchansatz neigten, weil sie so oft vor dem Computer saßen. Sie würden alle sterben …


    … noch in dieser Woche.


    Alle?


    Wie? Und warum? Ein Flugzeugabsturz?


    Aber alles, was Lucien auf dem verschwommenen Schnappschuss in seinem Kopf sehen konnte, war ein Raum … ein sehr dunkler Raum. Ein Keller vielleicht.


    Und Blut. Viel Blut.


    Ein Autounfall in einer Tiefgarage? Möglicherweise. Die armen Kerle.


    Was war nur mit ihm los? Woher wusste er, dass diese Männer sterben würden?


    Und warum wusste er es?


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Lucien höflich. Sie zu warnen hatte keinen Zweck. »Es tut mir leid, dass ich Ihren Abend stören muss, aber ich möchte gerne mit meinem Bruder unter vier Augen sprechen.«


    Dimitri verzog verärgert das Gesicht. Er hatte sich gleich wieder in der Gewalt – Lucien sah es trotzdem.


    »Natürlich«, sagte Dimitri. »Ich bin bald wieder zurück, meine Herren.«


    »Lassen Sie sich Zeit«, erwiderte einer der Männer jovial. »Der nächste Akt beginnt erst in zehn Minuten. Sie sollten sich zu uns setzen, Lucien. Das Mädchen raucht angeblich aus ihrer …«


    »Ich habe so etwas schon gesehen«, sagte Lucien rasch. »In der Türkei einmal. Aber danke für die Einladung.«


    Dimitri erhob sich und trat mit Lucien durch den Vorhang.


    »Was ist los?«, fragte er mürrisch, als er Lucien zu einem Schild folgte, auf dem Notausgang stand. »Ich bin geschäftlich hier und habe keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten.«


    Ein kahlköpfiger Mann mit riesigem Bizeps, in schwarzer Hose und schwarzem T-Shirt, baute sich vor der Tür auf und sagte: »Das ist nur der Notausgang. Nehmen Sie die Treppe.«


    »Das wird nicht nötig sein, Marvin«, sagte Lucien sanft.


    »Nein.« Marvin wirkte verwirrt. Dann ging er beiseite und öffnete die Tür für sie. »Entschuldigung, Sir. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«


    »Den werden wir haben«, erwiderte Lucien.


    Sie traten auf eine Feuerleiter, die auf eine Gasse herunterführte. Die Abendluft war kühl, und draußen war es viel ruhiger als im Club, wo Rockmusik hämmerte. In der Ferne hörte Lucien Donnergrollen. Offensichtlich braute sich über New Jersey ein Gewitter zusammen.


    Der Türsteher schloss den Notausgang hinter ihnen.


    »Und?«, fragte Dimitri gereizt. Er zog eine Zigarre hervor und zündete sie an. »Was gibt es? Ich dachte, wir hätten letztes Mal schon alles gesagt, was gesagt werden musste.«


    »Nein, nicht alles«, erwiderte Lucien. »Ich habe über dich nachgedacht.«


    »Ach ja?« Dimitri musterte seinen Halbbruder misstrauisch. »Und was ist dabei rausgekommen?«


    »Ich habe mich gefragt, um was es bei dem kleinen …«, Lucien machte eine drehende Bewegung mit seinem Zeigefinger in der Luft, »… eigentlich ging.«


    Dimitri verdrehte die Augen. »Ich hätte es wissen müssen. Du denkst zu viel. Das hast du immer schon getan. Bei dir ging es immer um Bücher. Und um die Vergangenheit. Nie um die Zukunft.«


    »Ist dir nie in den Sinn gekommen«, sagte Lucien milde, »dass wir nur eine Zukunft haben, wenn wir die Fehler der Vergangenheit genau studieren?«


    »Ja, klar. Deine Arbeit ist ja so edel. Du formst kleine menschliche Gehirne. Offensichtlich ist dir nie in den Sinn gekommen, dass unsere Spezies dich langsam für zu weich hält …«


    Lucien zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Denkst du das auch, Dimitri?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Dimitri. »Ich wollte dir eine Gelegenheit geben, ihnen zu zeigen, dass sie sich irren.« Er rieb sich den Nacken, weil ihm wieder einfiel, was 
     Lucien bei ihrem letzten Treffen mit ihm gemacht hatte. »Du solltest mir eigentlich dankbar sein. Ich glaube, ich habe ihnen sehr gut vermittelt, dass du immer noch ganz oben stehst.«


    »Interessant«, sagte Lucien. »Ich bin nämlich diese Woche auch angegriffen worden.«


    Dimitri blickte seinen Bruder überrascht an, und Lucien spürte, dass seine Überraschung echt war.


    »Hier?«, fragte er. »In der Stadt?«


    »Ja«, sagte Lucien. »Und vor einem Menschen.« Meena würde er Dimitri gegenüber mit keinem Wort erwähnen. Er würde sich hüten zuzugeben, dass er ein spezielles Interesse an einer Frau – und dazu noch an einer menschlichen Frau – hatte. »Du weißt nicht zufällig etwas darüber?«


    »Um Gottes willen, Lucien«, sagte Dimitri. Er schnipste Asche von seiner Zigarre über das Geländer. »Natürlich nicht. Für wen hältst du mich?«


    Lucien griff nach dem Drachensymbol, das sein Bruder um den Hals trug. »Für jemanden, der schon einmal versucht hat, mich zu töten, damit er den Thron besteigen kann. Ich sehe, du trägst es immer noch«, sagte er und ließ das eiserne Bild zwischen seinen Fingern baumeln. Seine Hand so nahe an Dimitris Hals war eine unausgesprochene Drohung. »Und dein Sohn und der andere Junge, der in deinem Club saß, auch. Willst du mir erzählen, das bedeutet nichts?«


    »Natürlich bedeutet es etwas.« Dimtri spuckte übers Geländer in die Gasse fünfzehn Meter unter ihnen. »Wir sind schließlich mit Dracula verwandt. Warum sollten meine Familie und ich es nicht tragen? Es ist meinem Image als Geschäftsmann förderlich. Dein Zögern habe ich nie verstanden.«


    Lucien verzog angewidert das Gesicht. »Vielleicht weil ich nichts mit den Dracul zu tun haben will. Und weil ich nichts Begehrenswertes daran finde, ein direkter Nachfahre von jemandem 
     zu sein«, sagte er, »der zu seinen Lebzeiten Zehntausende unschuldiger Frauen und Kinder getötet hat, wenn er auch deswegen schließlich gerechterweise zum Tode verurteilt wurde.«


    Dimitri schien gelangweilt. »Nun«, erwiderte er, »wenn du es so darstellen willst.«


    »Und du willst mir erzählen, dass weder du noch dein Sohn etwas mit dem Anschlag der Dracul auf mein Leben vor der Sankt-Georgs-Kathedrale zu tun hatten?«, wollte Lucien wissen.


    »Bruder.« Dimitri schüttelte den Kopf. »Was habe ich bloß getan, dass du mir so misstraust?«


    »Ich glaube, es liegt daran, dass du mich in Targoviste lebendig begraben wolltest«, erwiderte Lucien.


    »Alte Geschichten. Du warst schon immer nachtragend«, stellte Dimitri fest. »Vater fand das auch.«


    »Es ist seltsam, aber ich gebe nicht allzu viel auf das, was Vater gesagt hat«, bemerkte Lucien. »Wenn er nicht so ein loses Mundwerk gehabt hätte, wäre die Wahrheit über unsere Existenz nie zu diesem Idioten Stoker durchgesickert, und wir hätten nicht die Geheime Garde gegen uns, so dass wir ständig den Familiennamen wechseln müssen.«


    Dimitri runzelte die Stirn. »Die Geheime Garde kann man umgehen«, sagte er. »Sie ist nicht so allmächtig, wie sie gerne glauben möchte.«


    Lucien ergriff seinen Halbbruder an den Aufschlägen seines teuren Jacketts und hob ihn hoch, bis er auf der anderen Seite des Geländers der Feuertreppe fünfzehn Meter über der Gasse hing. Voller Panik krallte Dimitri sich an Lucien. Die Zigarre fiel ihm aus den Fingern und zerbarst in einem Funkenregen unten auf dem Pflaster.


    »Vater hat auch immer geprahlt, dass ihn die Geheime Garde 
     nie erwischen würde«, sagte Lucien. »Und sieh nur, was sie mit ihm gemacht haben. Möchtest du, dass dir das auch passiert?«


    »Ich … ich habe es nicht so gemeint«, stieß Dimitri hervor. »Hör auf, mich herumzuschubsen, Lucien. Setz m…mich ab.«


    Lucien packte seinen Bruder fester. »Möglicherweise hast du im Moment noch andere Sorgen als mich, Dimitri. Aber ich sage es dir noch einmal, hüte dich davor, dir mehr Gedanken über die Geheime Garde als über mich zu machen … ich bin nämlich heute Morgen mit einem ganz seltsamen Gefühl aufgewacht: die toten Mädchen, der Angriff auf mein Leben – irgendwie führt die Spur zu … dir.«


    Dimitri gab ein würgendes Geräusch von sich. Es hörte sich an wie: Nein, nein, ich bin es nicht …


    Lucien grinste nur. »Oh doch«, sagte er. »Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher. Ich kann es nur nicht beweisen … noch nicht. Aber das werde ich bald. Und wenn es so weit ist, denke ich mir Schlimmeres für dich aus, als dich nur zu enthaupten, das kann ich dir versichern … für dich und für jeden, der dir geholfen hat. Ich habe in der letzten Zeit ein Auge zugedrückt, weil du mein Bruder bist, Dimitri, und Familie ist … nun ja, eben Familie. Aber jetzt haben sich die Dinge geändert, und ich werde es nicht dulden, dass Menschen getötet werden und andere in Gefahr sind. Verstehst du mich?«


    Dimitri nickte. Er sah nicht gerade glücklich aus. »Natürlich, mein Prinz«, würgte er hervor.


    »So ist es brav«, sagte Lucien.


    Dann öffnete er abrupt seine Hände und ließ Dimitri fallen. Dimitri stürzte ein paar Meter tief, dann verwandelte er sich in etwas Schwarzes, das nur aus Flügeln, Zähnen und Klauen bestand und anmutig am Boden neben der verglühten Zigarre landete …


    … und einen Moment später verflüchtigte sich das Wesen und nahm die Gestalt des Bruders an, den Lucien so gut kannte.


    »Verdammt, Lucien«, rief Dimitri und klopfte den Staub von seinem Anzug. Wütend blickte er nach oben. »Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du das tust.«


    Lucien lächelte leise. Er drehte sich um und klopfte an den Notausgang. Marvin öffnete ihm zuvorkommend die Tür und ließ ihn herein. Sein Bruder war zwar schneller unten gewesen, aber Lucien zog für gewöhnlich die Treppe vor.
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    Meena lag in ihrem dunklen Schlafzimmer und blinzelte zur Decke. Jack Bauer hatte sich während des Balkonzwischenfalls in ihr Schlafzimmer geschlichen und drückte seinen Kopf jetzt an ihre Schulter.


    Sie versuchte, nicht an die Ereignisse zu denken, was ihr aber schwerfiel, denn im Wohnzimmer saßen die beiden Männer, unterhielten sich und schauten die DVD, die Jon mitgebracht hatte. Am liebsten hätte sie geweint.


    Die leisen Geräusche aus dem anderen Zimmer schienen harmlos. Alaric und Jon hatten sich anscheinend über das chinesische Essen hergemacht und aßen mit Appetit. Meena konnte Moo Shu und gebratene Klößchen riechen. Es war ein ganz typischer Freitagabend in ihrer Wohnung, während sich draußen ein Gewitter zusammenbraute. Der Wind rauschte in den Baumwipfeln, in der Ferne grollte der Donner, und gelegentlich blitzte es.


    Aber sie wusste nur zu gut, was wirklich vor sich ging. Alaric Wulf bewachte ihre Wohnungstür, damit sie nicht hinausschleichen und zu Lucien laufen konnte. Aus demselben Grund hatte er alle ihre Telefone kaputt gemacht, und sie konnte nur hoffen, dass er nicht an ihre E-Mails ging. Wenn er sich an ihrem Laptop vergriff, würde sie ihn anzeigen. Es war ihr egal, ob sein Arbeitgeber der Papst war.


    Allerdings hatte Meena gar nicht vor, sich heimlich wegzustehlen. 
     Sie legte keinen Wert auf eine Konfrontation mit Lucien. Sie hatte sogar eine Waffe mit ins Bett genommen, eine Holzstricknadel, die sie und Leisha einmal in einem Kunsthandwerkskurs geschnitzt hatten.


    Sie hielt sie fest in einer Hand und streichelte mit der anderen abwesend über Jack Bauers Kopf. Ab und zu fiel ein Streifen Mondlicht durch die Vorhänge, und dann tanzten die Schatten an der Wand.


    Sie wusste nicht genau, was sie mit der Stricknadel anfangen wollte, die Idee, sie jedem Mann – menschlich oder Vampir – durchs Herz stoßen zu können, der unaufgefordert in ihr Schlafzimmer kam, beruhigte sie jedoch. Meena sah das andere Geschlecht an diesem Abend nicht gerade mit freundlichen Augen.


    Sie hatte noch nicht alles verarbeitet und begriffen, was sie von Alaric gehört hatte, aber da sie müde war und schlafen wollte, schlüpfte sie in ihr kuscheligstes weißes Nachthemd. Bedauerlicherweise wollte der Schlaf nicht kommen. Sie war auf einmal hellwach und nicht wegen des Donners oder der Geräusche aus dem Wohnzimmer.


    Sie konnte nur noch daran denken, dass der Mann ihrer Träume – der Mann, den sie für so perfekt gehalten hatte … der Mann, für den sie sogar in Erwägung gezogen hätte, nach Rumänien zu ziehen – ein Vampir war.


    Ein Vampir! Diese blöden, fiktiven Gestalten, die sie so sehr verachtete!


    Oder eigentlich nicht. Echte Vampire waren ganz anders als die fiktiven Geschöpfe. Echte Vampire taten viel schrecklichere Dinge, als ein Drehbuchschreiber sich je ausdenken könnte. Meena hatte das Gefühl, die Fotos hätten sich auf ihrer Netzhaut eingebrannt, und sie könnte sie nie wieder vergessen.


    Und Lucien war der oberste Herrscher der Vampire.


    Er war der Sohn von Vlad dem Pfähler. Von Dracula.


    Meena verschloss die Schlafzimmertür und holte ihre alte, zerfledderte Ausgabe des Romans aus dem Regal. Sie hatte sie in ihrer Gothic-Phase auf der Highschool gekauft und wollte sie jetzt noch einmal lesen.


    Aber das war ein Fehler, weil ihr alles wieder einfiel. Nicht nur die grausigen Details der Kreaturen, gegen die Alaric Wulf kämpfte, sondern auch die Tatsache, dass es im Buch eine Figur namens Mina gab! Eine Figur, die sich in Dracula verliebte und sein Blut trank! Sie wurde natürlich, wie in Romanen üblich, gerettet. Und auch ihr Name wurde anders geschrieben.


    Aber trotzdem.


    Warum passierte ständig ihr so etwas? Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass sie wusste, wann jemand starb, und sich emotional verpflichtet fühlte, es zu sagen. Sie musste sich auch noch in den Sohn der meistgehassten Figur der Horrorliteratur verlieben – und sich von ihm beißen lassen!


    Wenn sie das alles überstanden hatte – und dass sie es überstehen würde, daran zweifelte sie nicht –, würde sie ein Buch schreiben. Sie würde sich alles von der Seele schreiben.


    Frauen sind von der Venus. Vampire aus der Hölle.


    Meena lag in ihrem Bett und beobachtete, wie die Schatten an der Decke tanzten. Sie war so vertieft in ihre Überlegungen, was sie wohl sagen würde, wenn Oprah fragte, warum Meena denn Lucien überhaupt an sich herangelassen hatte, dass sie nicht merkte, wie Jack Bauer den Kopf hob und die Ohren spitzte.


    Die Geheime Garde würde sie bestimmt daran hindern wollen, zu Oprah zu gehen, da war Meena sich sicher. Alaric Wulf hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass kein Wort über die Vampire an die Öffentlichkeit dringen durfte.


    Aber warum denn nicht, wo sie doch so viel Schmerzen und 
     Leid verursachten? Sogar die, die keine jungen Mädchen ermordeten.


    Ja, sicher, sie war einverstanden gewesen mit dem, was Lucien gemacht hatte. Und sie hatte es auch genossen. Aber deswegen war es noch lange nicht richtig …


    Jack Bauer begann zu knurren. Sein kleines Fuchsgesicht war auf die Balkontür gerichtet. Meena folgte seinem Blick. Irgendetwas war an der Scheibe vorbeigeflogen.


    Wahrscheinlich eine Taube. Oder eine Plastiktüte, weil der Wind stärker geworden war.


    »Was ist los, kleiner Mann?«, flüsterte Meena. »Ein Vogel? Willst du den Vogel fangen?«


    Jack Bauer erhob sich und stand jetzt mitten auf dem Bett. Sein Knurren wurde lauter. All seine Aufmerksamkeit war auf die Balkontür gerichtet, und sein kleiner Körper bebte.


    Meenas Haut begann zu prickeln. Da war kein Vogel. Wer – oder genauer, was – war da draußen?


    »Okay«, sagte Meena leise und schwang die Beine aus dem Bett. Sie packte die Stricknadel fester. »Bleib.«


    Eigentlich hätte sie jetzt Alaric Wulf holen müssen, schließlich war er ja da, um sie zu beschützen. Aber ihm ging es in erster Linie darum, sie von ihrem Geliebten fernzuhalten, damit er ihn töten konnte.


    Und im Gegenzug von ihm getötet wurde. Zusammen mit Jon.


    Das konnte Meena nicht zulassen, und sie konnte auch nicht zulassen, dass Lucien getötet wurde – was immer er ihr angetan hatte.


    Blitze zuckten über den Himmel, und kurz darauf grollte der Donner, schon wesentlich näher als zuvor. Das Gewitter war über den Fluss gezogen, und in wenigen Minuten würde es über ihnen sein.


    War es Lucien, der da draußen war? Eigentlich war das doch nicht möglich. Sie wohnte im elften Stock, und es gab keine Feuerleiter (an Fledermäuse dachte sie lieber nicht; und auch nicht daran, dass Graf Dracula in Bram Stokers Buch in der Lage gewesen war, wie eine Eidechse an Wänden hochzuklettern).


    Meena trat vorsichtig an die Balkontür. Die weißen Vorhänge verwehrten ihr die Sicht nach draußen. Jack Bauer sprang vom Bett und folgte ihr knurrend, obwohl Meena zischte: »Jack! Böser Hund! Bleib!«


    Wir üblich achtete Jack überhaupt nicht auf ihre Befehle.


    Meena legte die Hand auf den Türgriff, holte tief Luft und öffnete die Tür. Ein plötzlicher Windstoß drückte die Tür auf, und Jack rannte aufgeregt auf den Balkon. Meena, der das Herz bis zum Hals schlug, flüsterte: »Jack! Nein!« Sie lief ebenfalls hinaus.


    Draußen war niemand.


    Fröstelnd stand Meena im Wind. Am Himmel zogen dunkle Wolken entlang, und alle paar Sekunden zuckten Blitze auf. Der Mond war kaum zu sehen. Der Donner grollte so laut, dass er in ihrer Brust vibrierte.


    Vielleicht hörte sie deshalb nicht sofort ihren Namen. Die Stimme, die ihn rief, war wild und tief wie der Donner.


    Jack steckte knurrend die Nase durch das Eisengitter in Richtung des Balkons der Antonescus.


    Und dann sah Meena ihn.
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    Lucien.


    Er stand da, auf dem gigantischen Balkon seines Vetters Emil, und der Wind bauschte seinen langen schwarzen Trenchcoat wie ein Cape …


    Sie legte eine Hand auf ihr klopfendes Herz.


    »Meena.«


    Seine Stimme war wie flüssige Seide. Sie konnte sie fast spüren, sie glitt über ihre Haut wie die glatte weiße Baumwolle ihres Nachthemdes.


    Er rief sie. Er rief sie, wie der Blitz den Donner rief.


    Was sollte sie tun? Was sollte sie ihm sagen?


    Meena trat ans Geländer und beugte sich herunter. »Ich kann jetzt nicht reden, Lucien.«


    Ihre Stimme zitterte ebenso wie ihre Finger, aber sie hielt die hölzerne Stricknadel fest umklammert, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerkte.


    »Warum nicht, Meena?«, fragte Lucien besorgt. »Bist du böse, weil ich unseren gemeinsamen Abend absagen musste? Hast du meinen Brief nicht bekommen?«


    Seine Stimme ließ ihr das Herz bis zum Hals klopfen.


    »Doch«, erwiderte sie. »Vielen Dank für die Tasche. Aber es ist jetzt wirklich keine gute Zeit.«


    »Vielleicht sollte ich vorbeikommen«, schlug er vor. »Ich habe versucht dich anzurufen, du bist nicht ans Telefon gegangen.«


    »Ja.« Meena schluckte. Wenn er tatsächlich der Prinz der Finsternis war, würde er es sowieso herausfinden. Dann konnte sie ihm auch gleich die Wahrheit sagen. »Ich konnte nicht ans Telefon gehen. In meinem Wohnzimmer sitzt ein Mann von der Geheimen Garde. Er hat alle meine Telefone zerstört.«


    Lucien erstarrte. Es kam Meena so vor, als ob alles auf einmal stillstand. Der Blitz, der Donner, ihr Herzschlag … sogar der Wind erstarb. Die Wolken, die zuvor über den Himmel geschossen waren, schienen sich aufeinanderzutürmen. Dicke schwarze Sturmwolken verdeckten den Mond, und sie konnte Luciens Gesicht nicht mehr sehen.


    »Meena«, hörte sie ihn sagen.


    Das Wort, diese beiden Silben, sagten ihr alles, was sie wissen musste … als ob der plötzliche Wetterumschwung nicht schon genug gewesen wäre, um sie zu überzeugen. Wie er ihren Namen sagte, umfasste eine ganze Welt voller Pathos.


    Und Gefahr.


    Ein kleiner Teil von ihr hatte die Hoffnung gehegt, Lucien würde alles abstreiten. Er ein Vampir? Natürlich nicht! Wie lächerlich! Jeder wusste doch, dass es keine Vampire gab.


    Aber die Wahrheit hörte sie in seiner Stimme.


    »Ich habe versucht, es dir zu sagen«, sagte er. Seine Stimme klang so gebrochen wie ihr Herz. »Im Museum …«


    »Geh weg.« Sie flüsterte, damit niemand im Wohnzimmer sie hören konnte. Aber trotzdem schwangen Schmerz und Entsetzen in ihrer Stimme mit. »Geh weg, Lucien. Und komm nie mehr wieder.«


    »Meena.«


    Seine Stimme klang jetzt nicht mehr so verletzt, sondern eher ungeduldig. Als ob er das Recht hätte, ungeduldig mit ihr zu sein!


    »Ich fasse es nicht, wie dumm ich war!« Meena hatte das Gefühl, sie müsse ersticken. Sie drückte die Stricknadel an ihre Brust wie einen Talisman gegen das Böse. Aber eigentlich hätte sie ein Kruzifix gebraucht. »Ich habe tatsächlich geglaubt, wir wären ganz stark miteinander verbunden. Frag mich nicht, warum. Vielleicht lag es daran, dass du mir vor der Kirche das Leben gerettet hast. Allerdings wusste ich ja nicht, dass diese Fledermäuse dich angegriffen haben! Ich wusste ja nicht, dass du ein … ein …«


    Das Wort kam nicht über ihre Lippen.


    »Meena«, sagte er. »Ich kann alles erklären.«


    Meinte er das etwa ernst? Was gab es denn da zu erklären?


    »Wer waren sie, Lucien?«, wollte sie wissen. »Du kanntest sie, oder?«


    »In gewisser Weise …«


    »Und die ganze Zeit über hast du meine Gedanken gelesen, nicht wahr?« Meena schluchzte beinahe. »Daher wusstest du auch, wo ich wohne. Und diese Tasche!« Sie schüttelte den Kopf. »Die blöde Tasche. Besser hätte er die aus dem Fenster geworfen, statt meines Telefons. Du hast den Drachen getötet. Gott, ich fasse es nicht, dass ich darauf hereingefallen bin! Hast du jemals in Erwägung gezogen, Dialoge für amerikanische Soaps zu schreiben, Lucien? Ich könnte dir einen Job besorgen.«


    »Meena«, sagte Lucien. Sein Tonfall war jetzt scharf … so scharf wie seine Zähne, die sich in ihre Haut gebohrt hatten, dachte sie unwillkürlich. »Ist der Mann von der Geheimen Garde noch da?«


    »Oh, was ist los?« Ihre Reaktion war eher hysterisch als sarkastisch. »Kannst du meine Gedanken nicht mehr lesen?«


    Wie aus dem Nichts fuhr ein starker Windstoß über ihren Balkon, und wenn sie nicht die Stricknadel fallen gelassen und 
     sich mit beiden Händen am Geländer festgehalten hätte, hätte er sie umgeweht.


    Ein paar Sekunden lang konnte sie vor lauter Staub kaum etwas sehen, bis auf eine Art Fledermaus, die zwischen ihrem Balkon und dem der Antonescus hin und her flatterte. Sie fühlte sich zurückversetzt in die Nacht, als die Fledermäuse sich auf sie und Jack Bauer gestürzt hatten …


    … obwohl der Angriff in Wahrheit Lucien gegolten hatte.


    Und es hatte ihm deshalb nichts ausgemacht, weil er nicht menschlich war. Ihre winzigen Klauen und Zähne konnten ihm nichts antun. Ihm musste man den Kopf mit einem Schwert abschlagen oder einen angespitzten Holzpflock in sein Herz rammen.


    Und das einzige spitze Stück Holz, das sie besaß, hatte sie gerade fallen gelassen.


    Als der Wind nachließ und Meena die Augen wieder öffnete, stand Lucien vor ihr, auf ihrem Balkon.


    Meena, der das Herz bis zum Hals schlug, blickte ihm ins Gesicht – in sein unglaublich schönes, sensibles Gesicht. Er wirkte äußerst verärgert. Meena wurde zum ersten Mal klar, dass ihr Herz auch aus Angst so schnell schlug. Und zwar nicht nur aus Angst um Jon und den Mann von der Vatikanwache, sondern auch aus Angst um ihr eigenes Leben.


    »Offen gestanden«, sagte Lucien ruhig, »konnte ich deine Gedanken nie richtig lesen, Meena. Sie waren ein bisschen … durcheinander.«


    Meena umklammerte mit zitternden Fingern das Geländer. Was hatte sie getan? Was machte er hier? Wollte er sie töten?


    »Ich … ich dachte, V…Vampire könnten ein Haus nicht ohne Einladung betreten«, stammelte sie.


    Ihre Zähne begannen zu klappern. Bildete sie sich das ein, oder leuchtete in seinen dunklen Augen ein roter Schimmer?


    »Ja, aber das war einmal«, sagte er. Der Donner grollte so laut, dass das Geländer unter ihren Händen bebte. »Zu einer Zeit, als sich die Menschen noch um ihre Häuser sorgten und Priester oder Rabbis damit beauftragten, ihre Wohnstätten zu segnen. Heute schert sich kaum einer mehr darum, deshalb macht uns das eigentlich keine Probleme.«


    »Oh«, sagte Meena.


    Sie hielt die Augen fest auf ihn gerichtet, tastete aber mit dem nackten Fuß vorsichtig auf dem Balkon nach der Stricknadel. Würde sie den Mut besitzen, sie ihm ins Herz zu stoßen, wenn sie sie fand?


    Vielleicht sollte sie einfach springen. Der Tod war doch bestimmt besser als das hier.


    »Wenn wir aber vor einer gesegneten Schwelle stehen«, fuhr Lucien in einem fast plauderhaften Ton fort, »finden wir andere Wege. Wir können den Verstand der Menschen manipulieren, dann lassen uns zumindest die … nicht ganz so willensstarken in ihr Haus. Manche von uns können sich in Nebel verwandeln und durch die Schlüssellöcher ins Haus gelangen.«


    »Du kannst dich in Nebel verwandeln?«, fragte Meena mit schwacher Stimme.


    Er schaute sie aus seinen roten Augen an. »Ja«, erwiderte er. »Ich kann mich in Nebel verwandeln. Ich kann mich auch in einen Wolf verwandeln. Und du wirst mich nicht töten, Meena. Nicht mit einer Stricknadel. Du wirst auch nicht springen, und du wirst noch nicht einmal nach dem Gardisten schreien, damit er herkommt. Und dabei findest du mich widerwärtig.« Er runzelte die Stirn. »Warum denn eigentlich?«


    Er konnte tatsächlich ihre Gedanken lesen. Fast jedenfalls.


    Plötzlich schwankte die Welt um sie herum.


    Lucien packte Meena um die Taille und zog sie an sich. Als 
     sie seine harten Muskeln durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds spürte, wurde ihr noch schwindliger.


    Seine Stimme war liebevoll. »Ich kann verstehen, warum du böse bist …«


    »Nein.« Sie blickte ihn an. Sie schämte sich ihrer Tränen, konnte sie aber nicht zurückhalten. »Ich glaube nicht, dass du das verstehst. Vor ein paar Stunden noch habe ich geglaubt, du wärst das Beste, was mir je passiert ist. Und jetzt habe ich herausgefunden, dass ich dich überhaupt nicht kenne.« Ihr Gewissen regte sich. »Okay, du kennst mich vielleicht auch nicht … aber du bist ja noch nicht einmal ein Mensch.«


    Ein Blitz zuckte über den Himmel, und gleich darauf grollte der Donner. Dann begann es zu regnen. Dicke Tropfen fielen ihnen auf Kopf und Schultern.


    »Meena«, stieß Lucien hervor. Seine Stimme klang wütend und verzweifelt zugleich. »Ich war ein Mensch … früher einmal.« Er hatte sich so gedreht, dass er Meena vor dem Wolkenbruch schützte, so gut es ging. Als Jack Bauer die beiden so dicht zusammenstehen saß, knurrte er noch heftiger als zuvor, schien sich jedoch nicht zu trauen näher zu kommen. »Glaubst du nicht, dass ich mich danach sehne, all das wieder zu empfinden?«


    Seine Stimme war rau. Offensichtlich hasste er, was er war. Aber er musste es akzeptieren … so wie auch Meena akzeptieren musste, was sie war.


    »Glaubst du etwa, mir gefällt, was mein Vater aus mir gemacht hat?«, fragte er verzweifelt. »Nein. Aber ich hatte keine Wahl. Ich weiß nicht, was für einen unheiligen Pakt er geschlossen hat oder mit wem … mit Dämonen, Hexen oder dem Teufel selbst. Ich weiß nur, dass ich eines Nachts starb und … so wieder aufwachte. Meinem Bruder Dimitri hat er dasselbe angetan. Er sagte uns, wir sollten uns keine Sorgen 
     machen, weil wir jetzt ewig leben würden. Im Gegensatz zu meiner Mutter … ihr Tod hat ihn dazu getrieben, dieses groteske Halbleben zu suchen.«


    Meena starrte Lucien entsetzt an. Sie wollte das nicht hören. Sie wollte nichts von alldem hören.


    »Natürlich«, sagte Lucien mit kläglichem Lächeln, »war es nicht so einfach. Es gab … Bedürfnisse. Ich versuchte, ihnen nicht nachzugeben. Aber sie waren so stark. Vater ermutigte uns, brachte uns … Geschenke. Dimitri, der immer schon schwach gewesen war, ließ sich bereitwillig von dem Fieber überwältigen und lebte seine niederen Instinkte voll aus. Er tötete Unschuldige und wurde mehr Monster als Mann. Ich … ich weiß nicht. Vielleicht lag es an meiner Mutter, von der man sagte, sie stamme von Engeln ab …«


    »Lucien.«


    Sie empfand Mitleid mit ihm. Sie hob die Hand … warum wusste sie nicht. Vielleicht um über seine Wange zu streicheln. Sie wusste, was er war, und sie hasste es. Aber er litt.


    Er zuckte zurück, bevor sie ihn berühren konnte, und schaute in den Regen. »Ich behaupte nicht, dass ich besser bin als mein Bruder«, sagte er. »Oder dass meine Mutter besser war als seine. Und ich will auch gar nicht behaupten, dass ich ihn und meinen Vater nicht vielleicht doch hätte aufhalten können. Ich hätte es tun können. Und ich hätte es tun sollen. Letztendlich habe ich es … getan.«


    Er sah sie wieder an, und seine Augen waren wie brennende Kohlen. Meena schlug die Augen nieder, als sei sie versengt worden.


    »Als mein Vater schließlich vernichtet war und ich Prinz wurde, befahl ich, dass alles Töten aufhören solle«, fuhr er fort.


    Meena wollte nichts hören. Sie hatte wieder die Fotos vor Augen, die Alaric Wulf mitgebracht hatte. Aber sie konnte 
     nicht einfach dastehen und ruhig zusehen, wie er vor Scham vor ihr zusammenbrach und sie beide vom Regen völlig durchweicht wurden.


    Wie er gesagt hatte: Er mochte ja jetzt ein Vampir sein – aber er war auch einmal ein Mensch gewesen.


    »Komm herein«, flüsterte sie. »Du wirst ja klatschnass.«


    Er schien verwirrt, dass er sie noch in seinen Armen hielt. Dann wurde sein Blick schärfer und von einer Intensität, die ihr nicht wirklich gefiel.


    Sah er sie endlich als Meena, die Frau, die er liebte … oder nur als nächste Mahlzeit?


    Vielleicht machte sie ja gerade den größten Fehler ihres Lebens. Trotzdem öffnete sie ihm die Tür zu ihrem Schlafzimmer.


    Lucien folgte Meena in die Dunkelheit.


    »Du hältst mich für ein Monster«, sagte er.


    Sie konnte es nicht leugnen, also schob sie Geschäftigkeit vor. »Ich muss hier irgendwo noch ein Handtuch haben«, sagte sie und nahm Jack Bauer, der ihnen knurrend gefolgt war, auf den Arm. Sie steckte ihn in den Schrank, aus dem sie auch ein Handtuch nahm. Verwirrt schaute Jack Bauer auf Meenas Schuhe und winselte, als sie die Tür schloss. Dort drinnen war er besser aufgehoben, sicherer jedenfalls, als sie es war.


    Und was noch wichtiger war, niemand würde ihn knurren hören, zumal draußen das Gewitter tobte und im Wohnzimmer der Film lief.


    »Du hast etwas mit mir gemacht«, warf er ihr mit erstickter Stimme vor, als sie ihm das Handtuch reichte und ihm aus seinem nassen Mantel half.


    »Was? Ich mit dir? Ich habe nichts mit dir gemacht«, flüsterte Meena ungläubig. »Ich habe nur den wirklich großen Fehler gemacht, mich in dich zu verlieben. Und du kannst mir glauben, ich bedauere das zutiefst, mindestens so sehr wie die 
     Dauerwelle, die ich mir in der achten Klasse habe machen lassen, weil ich nicht auf Leisha gehört habe, und das nur, um mit Peter Delmonico auf den Abschlussball zu gehen. Okay? Und jetzt ziehen wir einen Schlussstrich unter das Ganze. Wenn es aufhört zu regnen, musst du gehen. Und glaub mir, ich tue dir einen Riesengefallen. Ein einziger Schrei, und der Mann von der Geheimen Garde in meinem Wohnzimmer wird wie der Blitz hier drin sein und dich aufspießen.«


    Er blickte zur Schlafzimmertür, aber sie schüttelte den Kopf und zog ihn an seinem Hemd neben sich aufs Bett.


    »Du weißt, dass ich nicht gehen kann«, sagte Lucien.


    »Doch, du kannst«, entgegnete Meena. Sie ließ sein Hemd nicht los.


    Er wandte sich ihr zu, zum Glück hatte das rote Leuchten in seinen Augen nachgelassen. »Nein. Du weißt warum, Meena.«


    Was meinte er bloß? Er wollte doch nicht etwa behaupten …


    »Ich kann nicht gehen, weil ich mich in dich verliebt habe, Meena«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. Er legte seine Hände um ihre. »Ich habe es dir doch gesagt. Du hast den Drachen getötet.«


    Er hatte sich in sie verliebt? Lucien Antonescu hatte sich in sie verliebt?


    Hätte er das ein paar Stunden zuvor zu ihr gesagt, wäre sie das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt gewesen. Aber jetzt …


    Jetzt wusste sie, dass er nicht nur Lucien Antonescu, Professor für osteuropäische Geschichte, war.


    Er war der Prinz der Finsternis.


    »Aber du verbirgst etwas vor mir, Meena«, fuhr er fort. »Und zwar nicht nur den Mann von der Geheimen Garde in deinem Wohnzimmer. Ich wusste es vom ersten Moment an. Du verbirgst etwas …«


    »Ich verberge etwas?«


    Natürlich wusste sie, wovon er redete. Sie log schon gewohnheitsmäßig, weil sie es immer tat.


    »Ja, du«, antwortete er. Er hielt sie an den Schultern. »Ich weiß es. Ich hätte gar nicht erst auf den Gedanken kommen dürfen, dich täuschen zu wollen. Gerade dich nicht. Aber ich war so aufrichtig zu dir, wie ich sein konnte, ohne dich … zu Tode zu ängstigen. Du jedoch, du … warst nicht ehrlich mit mir. Irgendwas ist mit dir. Ich habe es von Anfang an gespürt. Ich … ich …«


    »Was?«, fragte Meena.


    Ihr Herz klopfte heftig. Sie wusste, wie gefährlich es war, ihn in ihr Zimmer zu lassen, geschweige denn in ihr Herz. Jeden Moment könnte Alaric hereinplatzen, und Jon käme ihm vielleicht hinterhergerannt. Und wenn dann das Schlimmste passierte, war es ihre Schuld …


    »Seit ich dich heute früh verlassen habe«, sagte Lucien, »habe ich das seltsame Gefühl zu wissen, wie die Menschen, mit denen ich in Kontakt komme, sterben werden. So etwas habe ich noch nie erlebt. Erst seit … erst seit ich mit dir zusammen bin.«


    Meena starrte ihn an. Zum ersten Mal seit sie sprechen konnte, hatte es ihr die Sprache verschlagen.


    »Der Mann in deinem Wohnzimmer hat dir bestimmt einige sehr plastische Dinge über mich erzählt. Vieles davon ist wahrscheinlich sogar wahr. Ich bin schon sehr lange, was ich bin«, fuhr Lucien fort. »Aber ich habe niemals so etwas empfunden. Nicht, bis ich … na ja, bis wir zusammen waren. Würdest du mir also bitte erklären, was los ist? Ich glaube nämlich, es hat etwas mit deinem Geheimnis zu tun, mit dem, was du verbirgst. Deswegen kann ich auch deine Gedanken nicht gut lesen, und deswegen identifizierst du dich wahrscheinlich so 
     stark mit Johanna von Orléans d’Arc, die Stimmen hörte. Und genau das empfinde ich auch. Ich höre Stimmen.«


    Meena stieß einen zitternden Seufzer aus. Im Wohnzimmer hörte man Autos in Stereo zusammenkrachen. Der Film näherte sich seinem Ende.


    »Es liegt an mir«, sagte sie. »Wenn du das nächste Mal gegessen hast, geht es wahrscheinlich wieder weg.«


    Er packte sie fester. Besonders sanft ging er nicht mit ihr um. »Was soll das heißen?«, fragte er.


    »Du hast mein Blut getrunken«, erinnerte sie ihn. »Allerdings nicht viel, deshalb ist es wahrscheinlich schnell wieder weg. Du musst lernen, besser aufzupassen. Man ist, was man isst.«
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    Lucien starrte sie an. Ihr Gesicht war blass und entschlossen.


    »Du kannst vorhersagen«, murmelte er, nicht ganz sicher, ob er sie richtig verstanden hatte, »wie jemand sterben wird?«


    »Na ja, nicht bei jedem«, sagte Meena. »Bei dir nicht. Aber du bist ja auch schon tot.«


    Er hielt noch immer ihre Schultern und schaute sie nur an.


    »Und deshalb musst du auch gehen«, fuhr Meena mit ihrer leicht heiseren Stimme fort. »Ich weiß nämlich, dass du den Mann von der Geheimen Garde töten wirst. Und auch Jon.«


    Ihre Stimme brach, als sie den Namen ihres Bruders aussprach.


    Lucien kam sich vor, als ob der Donner, der draußen zu hören war, in ihm grollte. Er schüttelte den Kopf, um ihre Worte erfassen zu können.


    »Nein«, sagte er. »Meena, ich habe seit Jahrhunderten keinen Menschen mehr getötet, und deinen Bruder und sonst jemanden, den du liebst, würde ich nie töten.«


    Obwohl es im Zimmer dunkel war, sah er die Tränen wie Diamanten in ihren Augen glitzern.


    »Doch, du wirst es tun«, erwiderte sie.


    »Meena«, sagte er. Sein Herz, von dem er geglaubt hatte, es sei mit seiner Seele gestorben, erwachte zum Leben. »Was du siehst … deine Visionen … das muss sich nicht unbedingt erfüllen. 
     Oder? Sonst würdest du doch die Leute gar nicht erst warnen.«


    »Nein.« Meena wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Aber du bist ein Vampir, Lucien. Und nicht nur irgendein Vampir, sondern der Herrscher aller Vampire, der Prinz der Finsternis. Soll ich im Ernst darauf vertrauen, dass du diesem Mann oder meinem Bruder nichts antust? Noch nicht einmal zur Selbstverteidigung? Sie wollen dich beide töten. Alaric Wulf hat ein riesiges Schwert, und …«


    Lucien zog sie an sich und drückte seine Wange gegen ihre.


    »Schscht«, sagte er. »Was du gesehen hast, ist nur eine mögliche Zukunft.«


    »Bis sich etwas ändert«, erwiderte Meena und stieß ihn weg. »Und du musst auf jeden Fall für immer gehen. Mary Lou und Emil ebenfalls, weil der Gardist auch hinter ihnen her ist. Ich versuche, wirklich keine Vorurteile gegen dich zu haben … gegen das, was du bist. Ich habe schon mit mir selbst genug Probleme, weil ich es schrecklich finde, dass ich so besessen vom Tod bin. Aber dich nennt man Prinz der Finsternis, und das scheint mir doch darauf hinzudeuten, dass du böse bist und nicht sehr vertrauenswürdig …«


    »Ich bin nicht böse«, erwiderte Lucien heftig. Er überlegte kurz und setzte dann hinzu: »Jedenfalls nicht mehr.«


    »Ich glaube, man nennt dich auch Gesalbter von allem, was unheilig ist«, sagte Meena. »Vielleicht irre ich mich ja, besonders gut klingt das jedoch nicht.«


    »Von den Mitgliedern der Geheimen Garde kann man wohl nicht verlangen, dass sie unparteiisch mir gegenüber sind«, sagte Lucien. »Aber ich habe hart daran gearbeitet, um meinem Volk ein neues, aufgeklärtes Zeitalter zu bringen, in dem sowohl ihre Interessen als auch die der Menschheit geschützt sind.«


    »Ich habe ein Foto gesehen«, sagte Meena, »von einem Mann der Geheimen Garde, dem das halbe Gesicht fehlt. Alaric …«, sie wies mit dem Kinn zur Wand zum Wohnzimmer, »sagte, es sei ein Vampirangriff gewesen.«


    Lucien nickte. Alaric, Alaric Wulf.


    »Ja, ich kenne diesen Mann. Und auch seinen Partner. Die Dracul haben sie angegriffen.«


    »Waren es auch die Dracul …«, sie sprach das Wort voller Abscheu aus, »… die uns in jener Nacht vor der Sankt-Georgs-Kathedrale angegriffen haben?«


    »Ja«, erwiderte er. »Aber sie haben nicht uns angegriffen, sondern mich. Du warst nie in Gefahr.«


    Meena lachte freudlos.


    »Na ja, zumindest nicht, solange ich da war«, ergänzte Lucien.


    »Und sind es auch die Dracul, die die Mädchen ermorden?«, fragte Meena.


    Er sah sie staunend an. Wie konnte so eine starke Persönlichkeit in so einem kleinen, zerbrechlichen Körper hausen?


    »Ja«, gab er zu. »Ich glaube schon.«


    »Dann funktioniert also das neue, aufgeklärte Zeitalter nicht wirklich, oder?«, fragte Meena.


    Er war noch nie so verzweifelt gewesen. Warum passierte das alles jetzt, wo er so nahe an ein bisschen Glück gekommen war?


    Der Handel, den sein Vater geschlossen hatte, hatte ihm und seiner Familie Unsterblichkeit verliehen. Aber was war das Gute am ewigen Leben, wenn man dazu verdammt war, es allein zu verbringen?


    »Es ist kompliziert«, sagte er. »Der Blutdurst ist sehr stark, vor allem bei denen, die erst vor Kurzem verwandelt wurden. Sie wollen sich nähren … aber ich erlaube ihnen nicht 
     zu töten. Sie wissen um die Auswirkungen, wenn sie nicht gehorchen. Es gibt heutzutage jedoch viel mehr als früher, und ich habe sie nicht alle im Griff. Ich habe versucht, es zu delegieren – ich glaube, mein Bruder steckt hinter denen, die sich gegen mich erheben. Er hat es schon einmal getan, weil er den Thron will.«


    Meena griff nach dem Handtuch, das Lucien weggelegt hatte, und wischte ihm über den Nacken. »Das ist wie bei Dialogschreibern«, murmelte sie und küsste sanft die Stellen, die sie mit dem Handtuch berührt hatte. »Immer wollen sie Head-Autoren werden.«


    Er wirkte überrascht. Die Berührung ihrer warmen Lippen auf seiner Haut jagte durch ihn hindurch wie ein Stromstoß. Hatte dieser Kuss etwas bedeutet?


    »Wie bitte?«, sagte er verblüfft.


    Sie machte große Augen und ließ das Handtuch sinken. Offensichtlich war sie genauso überrascht wie er.


    »Die Tatsache bleibt bestehen, dass du meinen Bruder töten wirst«, sagte sie.


    »Nein, das werde ich nicht«, erwiderte er und zog sie an sich. Er drückte sein Gesicht in ihre warme Halsbeuge. »Meena, ich habe dir gesagt, ich liebe dich. Ich würde nie …«


    »Ich weiß, dass du es nicht willst«, flüsterte sie. Ihre Stimme bebte. »Aber ich weiß auch, dass mein Bruder dich nicht so gut kennt wie ich. Er will ihnen beitreten.«


    »Wem beitreten?« Lucien konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Lag das daran, dass sie ihm so nahe war oder dass ihr Blut noch durch seine Adern floss?


    »Der Geheimen Garde«, erwiderte sie.


    Lucien konnte sie kaum hören. Irgendwie war auf einmal sein Hemd offen, und sie bedeckte seine Schultern mit Küssen. Ihre Lippen waren sanft wie Blütenblätter. Er konnte nur 
     noch an ihre glatte, seidige Haut denken – und an ihr Blut, das durch ihre Adern, seine Adern rauschte, ein Echo des Herzschlags, den er einmal gehabt hatte.


    Deshalb sagte er nur: »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass das geschieht. Und ich werde ihn auch nicht töten.«


    Er zog ihr das weiße Nachthemd über den Kopf, nicht sicher, ob sie überhaupt mitbekam, was er da tat.


    Nackt kniete sie neben ihm und betrachtete forschend sein Gesicht. Obwohl es fast dunkel im Zimmer war, konnte er sehen, wie ihr Körper bei jedem Herzschlag bebte.


    Eine Welle von Verlangen überschwemmte ihn.


    »Meena«, sagte er. Seine Stimme war wie eine offene Wunde, und er streckte die Hand aus, um ihre Brust zu umfassen.


    Seine Selbstbeherrschung brach zusammen, als er ihre seidige Haut unter seinen Fingern spürte, er zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren, um sie zu verzehren … zu verschlingen …


    Sie stieß einen leisen Laut aus und drückte ihn ein wenig von sich weg.


    Zögernd löste er sich von ihr und fragte: »Was ist?«


    »Nicht beißen«, flüsterte sie. »Wirklich, ich meine es bitterernst!«
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    Jon blickte auf den Pfannkuchen, der in der Pfanne brutzelte. Perfekt. Er würde ein Frühstück zubereiten, das niemand je vergaß.


    Als der Pfannkuchen fertig war, legte er ihn leise vor sich hin summend auf den Teller zu den anderen, die er bereits gebacken hatte.


    Er machte sich Gedanken darüber, dass er so gut gelaunt war, weil seiner Schwester eine schwere Zeit bevorstand. Aber konnte es etwas Cooleres geben als einen Vampirjäger, der bei ihnen in der Wohnung zu Besuch war?


    Prüfend sah Jon durch die Durchreiche auf den Esstisch. O ja, alles in Ordnung. Tisch gedeckt. Orangensaft eingeschenkt. Servietten gefaltet. Es sah aus wie Brunch bei Sarabeth’s. Nur dass es hier weder Kinderwagen, Yuppies noch schreiende Kleinkinder gab.


    Am liebsten hätte er Weinberg angerufen, um ihn zum Frühstück einzuladen. Er wollte ihm auch gerne erzählen, was los war. Vampire in Manhattan? Er würde es nicht fassen!


    Und eine Geheimgesellschaft von Vampirjägern?


    Er würde bestimmt, genau wie Jon, beitreten wollen. Untote töten!


    Andererseits war Weinberg von seiner Idee, zur New Yorker Polizei zu gehen, nicht so begeistert gewesen. Vielleicht wollte er ja gar nicht mitmachen. Vielleicht wollte er einfach nur 
     zu Hause rumhängen, fernsehen und über diesen Serienkiller jammern …


    Jon hielt inne, die Schüssel mit dem Pfannkuchenteig in der Hand. Der Serienkiller. Der Serienkiller, über den Weinberg ständig redete.


    Natürlich. Es war derselbe Vampir, den Alaric Wulf jagte.


    Allerdings nicht derselbe, der seine Schwester gebissen hatte, wenn Jon alles richtig verstanden hatte – und Jon wusste immer noch nicht genau, was eigentlich los war. Aber auf jeden Fall ging es um einen Vampir.


    Und das musste er jetzt einfach Weinberg erzählen.


    Jon stellte die Schüssel mit dem Pfannkuchenteig weg, griff nach einem Handy, das in der Küche neben dem Herd lag, und begann, die Nummer zu wählen.


    »Ist das mein Handy?«, fragte Meena.


    Sie kam in Jeans und T-Shirt in die Küche. Um den Hals trug sie einen kleinen roten Schal, der in der Farbe zu ihren Mokassins passte. Die kurzen Haare kringelten sich noch feucht vom Duschen im Nacken.


    »Oh«, sagte Jon scheinbar überrascht und drückte auf die Aus-Taste. »Ja. Entschuldigung. Ich habe es gestern Abend repariert, als du ins Bett gegangen bist. Es funktioniert wieder. Vermutlich nur eine Fleischwunde.«


    »Gib es mir«, sagte Meena und streckte die Hand aus.


    »Auf gar keinen Fall.« Jon warf erneut einen Blick durch die Durchreiche ins Wohnzimmer. Wulf stand wohl noch unter der Dusche. Er hatte Jon Anweisung gegeben, dass Meena weder die Wohnung verlassen noch in die Nähe eines Telefons oder eines Computers gelangen durfte. »Du bist immer noch … infiziert.«


    »Jon«, sagte Meena mit fester Stimme. Im hellen Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, sah sie besser aus als am Abend zuvor. Und sie weinte nicht mehr. Sie sieht eigentlich 
     ziemlich munter aus, dachte Jon. Wie üblich war Jack Bauer an ihrer Seite. »Sei kein Idiot! Ich rufe ihn schon nicht an.«


    Sie brauchte seinen Namen nicht zu nennen. Sie wussten beide, wer »er« war.


    Der Vampir.


    »Ich möchte nur meine Mailbox abhören«, sagte sie.


    Jon zögerte. Sie sah wirklich viel besser aus. Vielleicht war sie ja über den Typen hinweg.


    Bei ihm wäre das jedenfalls so. Wenn er herausfände, dass ein Mädchen, mit dem er etwas hatte, ein Vampir wäre, dann wäre die Sache aber ganz schnell vorbei. Es sei denn, es wäre Taylor Mackenzie.


    »Na ja«, sagte er und schaute auf das Handy. Es hatte den ganzen Morgen über schon wie verrückt vibriert. Irgendjemand versuchte nachdrücklich, Meena ans Telefon zu bekommen.


    Es konnte natürlich der Vampir sein. Aber wenn es so war, konnte er ja das Gespräch belauschen, herausfinden, wo der Typ sich aufhielt, Alaric Wulf Bescheid sagen und ihm helfen, ihn zu töten.


    Dann würde er den Job bei der Geheimen Garde bestimmt bekommen. Eine völlig neue berufliche Laufbahn! Und was für eine aufregende!


    Andererseits war sich Meena natürlich ziemlich sicher gewesen, dass ihr neuer Freund ihn töten würde. Das zog ihn ein bisschen runter. Während er noch mit sich rang, ob er ihr das Telefon geben sollte, summte es in seiner Hand.


    »Das könnte Leisha sein«, sagte Meena. »Vielleicht hat sie Wehen.«


    »Sie ist doch erst in zwei Monaten ausgerechnet«, erwiderte Jon.


    »Das meint der Arzt«, sagte Meena. »Ich sehe das anders.«


    »Du bist ja auch eine anerkannte medizinische Kapazität«, erwiderte Jon bissig.


    »Ja, in der Tat«, sagte Meena.


    »Da steht ›Unbekannte Nummer‹«, stellte Jon fest.


    »Vielleicht ruft Leisha ja von der Arbeit aus an«, sagte Meena.


    »An einem Samstag!«


    »Sie ist Friseurin«, rief Meena ihrem Bruder ins Gedächtnis.


    Jon verdrehte die Augen und reichte ihr das Telefon. Anscheinend machte sie sich keine großen Gedanken darüber, dass der Prinz der Finsternis sie töten könnte. Warum sollte er sich dann Sorgen machen?


    Meena nahm das Gespräch an. »Hallo?«


    »Was ist hier los?«, donnerte eine tiefe Stimme aus dem Esszimmer.


    Jon warf Meena einen verzweifelten Blick zu. Jetzt hatte sie ihn in Schwierigkeiten gebracht. Es sah nicht gut aus mit seiner Bewerbung um einen Job bei der Geheimen Garde.


    »Äh … nichts«, erklärte er und ging mit einem Teller voller Pfannkuchen ins Esszimmer. »Das ist nur ihre beste Freundin. Ehrlich, Mann, ich habe es überprüft. Pfannkuchen?«


    Alaric Wulf wirkte stinksauer. Seine blonden Haare waren noch nass vom Duschen, und da er sein Hemd noch nicht anhatte, sah Jon sich mit dem beeindruckenden Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers konfrontiert. Taylor Mackenzie würde mir aus der Hand fressen, dachte Jon, wenn meine Muskeln so definiert wären.


    Andererseits hatte der Typ ein paar böse aussehende Narben, die Jon nachdenklich machten. War das da eine Bisswunde? Es sah übel aus.


    Meena ließ sich bei ihrem Telefonat nicht stören. Sie bedeutete Wulf mit einer Geste, für die Jon sie ewig bewundern würde: Ich bin gleich bei Ihnen.


    Wulf lief rot an vor Wut. Den nett gedeckten Tisch oder die Pfannkuchen, die Jon gebacken hatte, nahm er gar nicht zur Kenntnis.


    »Beenden … Sie … das … Gespräch«, zischte Wulf.


    Jon beobachtete Meena, die von Alaric keine Notiz zu nehmen schien. Stirnrunzelnd sagte sie ins Telefon: »Warte mal, langsam … wo genau bist du?«


    Alaric Wulf durchquerte den Raum mit drei langen Schritten. Jon dachte, er wollte seiner Schwester den Kopf abreißen.


    Aber er griff nur nach dem Telefon.


    Meena schoss jedoch blitzschnell hinter einen Küchenstuhl und sagte spitz: »Bitte, es ist wichtig!«


    Alaric Wulf schien von Jon eine Erklärung zu erwarten.


    »Äh …«, sagte Jon. »Ja. Ihre beste Freundin ist schwanger, und sie glaubt … es ist eine lange Geschichte. Ich schwöre, es hat nichts mit Vampiren zu tun. Ich habe Frühstück gemacht. Sollen wir uns nicht einfach setzen und frühstücken, bevor alles kalt wird? Möchten Sie einen Kaffee? Mit Meenas Espressomaschine ist er ganz schnell gemacht.«


    Alaric brummelte vor sich hin. Er sah nicht besonders glücklich aus. Mit verschränkten Armen blieb er stehen, um zu warten, bis Meena ihren Anruf beendet hatte.


    »Ich verstehe«, sagte Meena gerade ins Telefon. »Nein, das war richtig. Bleib, wo du bist. Wir kommen dich gleich holen.«


    Ungläubig starrte Alaric Wulf Meena an. Meena kniff die Augen zusammen.


    »Ja, ich weiß genau, wo du bist«, sagte sie ins Handy. »Wir finden dich. Ich verspreche es dir. Gib uns eine halbe Stunde Zeit. Tschüss.«


    Sie legte auf.


    »Wir müssen los«, sagte sie. »Wir …«


    Bevor sie weitersprechen konnte, explodierte Wulf. »Sie waren letzte Nacht mit ihm zusammen«, stieß er hervor und zeigte anklagend mit dem Finger auf Meena. »Er war hier!«


    Meena fiel der Unterkiefer herunter, und auch Jon starrte den Vampirjäger erstaunt an.


    »Wovon reden Sie?«, fragte Jon. »Wir waren doch die ganze Nacht hier. Und sie …«


    »Ich rede darüber!«


    Wulf trat vor und riss an Meenas kleinem roten Schal, den sie um den Hals trug.


    »Aua«, zischte Meena verärgert. »Erwürgen Sie ab und zu auch schon mal jemanden? Ehrlich, ist Ihr Chef damit einverstanden, dass Sie die Leute so behandeln?«


    Alaric packte sie um die Taille, damit sie ihm nicht wieder entkam. Dann knotete er mit der freien Hand den Schal auf.


    Jon riss die Augen auf, als er die Bisswunde am langen, schlanken Hals seiner Schwester sah. Er hätte ihr ja noch Zweifel zugestanden – schließlich war sie seine Schwester, und sie hasste Vampire –, aber ihre Wangen waren mittlerweile genauso rot wie der Schal.


    »Heilige Scheiße, Meena«, stieß Jon hervor. »Was ist bloß los mit dir?«


    »Das verstehst du nicht«, sagte sie und trat Wulf vors Schienbein.


    Verblüfft ließ er sie los. Trotz ihrer rebellischen Art standen ihr jedoch die Tränen in den großen braunen Augen.


    »Er ist nicht böse. Er macht sich genauso viele Sorgen um die Morde wie ihr«, sagte sie zu Alaric. »Ich weiß, wie Sie über ihn denken, aber es stimmt nicht. Er ist nicht wie sein Vater. Er hat den Dracul gesagt, sie sollen aufhören, Menschen zu ermorden. Sie sind hinter dem falschen Mann her.«


    »Wie ist er überhaupt hier hereingekommen?«, fragte Jon 
     Alaric. Er hörte seiner Schwester gar nicht zu, sie war offensichtlich völlig wahnsinnig. »Wir haben doch die ganze Zeit über die Tür im Auge gehabt.«


    »Ja, die Wohnungstür«, sagte Alaric Wulf grimmig. Er ließ Meena nicht aus den Augen. »Wir hätten auch die Balkontür im Auge behalten sollen.«


    »Die Balkontür?«, fragte Jon ungläubig. »Wir sind hier im elften Stock. Was soll der Typ denn machen? Herauffliegen?«


    Meena und Wulf blickten ihn an, Meena traurig und Wulf sarkastisch.


    Jon schluckte. »Oh«, sagte er. Dann wandte er sich an seine Schwester. »Ich dachte, du hättest solche Angst, dass er uns tötet. Und dann lässt du ihn herein?«


    »Sie kann nichts dagegen tun«, sagte Wulf. Er drehte sich abrupt um und ging ins Badezimmer, anscheinend um sein Hemd zu holen. »Sie ist sein Lakai. Ob wir am Leben bleiben oder nicht, ist ihr egal, solange nur er bei ihr bleibt.«


    Jon warf seiner Schwester einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ach, du lieber Himmel, Meena«, sagte er. »Du begegnest einmal einem Vampir, und schon ist es mit deiner Monsterabneigung vorbei, und du wirst sofort zu so einem Mädchen?«


    Verletzt zog Meena den Atem ein. »Ich bin nicht eins dieser Mädchen«, schrie sie. »Ich bin kein Lakai. Ich hasse Vampire immer noch. Nur eben Lucien nicht. Er ist nicht wie die anderen. Und ihr beide seid mir auch nicht egal!« Sie sah zu Alaric. »Na ja, jedenfalls einer von euch.«


    Wulf machte eine wegwerfende Handbewegung und ging über den Flur in Jons Zimmer.


    »Es stimmt.« Meena standen Tränen in den Augen. »Du musst mir glauben. Ich bin kein Lakai. Wenn ihr Lucien einfach in Ruhe lassen würdet, hättet ihr nichts zu befürchten.«


    Jon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Meen. Dass du den 
     Prinzen der Finsternis einfach hier hereingelassen hast, wo du doch gesagt hast, er würde mich töten. Und dann hast du dich auch noch von ihm beißen lassen. Noch einmal! Also, wenn du mich fragst, sieht das sehr nach Lakaienverhalten aus.« Er senkte die Stimme, damit Alaric ihn nicht hörte. »Und für meine Bewerbung um den Job sieht es auch nicht gut aus.«


    »Bewerbung? Welcher Job?« Meena war verwirrt.


    »Du weißt schon«, erwiderte Jon. »Die Geheime Garde. Ich kann doch keine Schwester haben, die mit dem Feind schläft. Du musst damit aufhören.«


    Meena verzog ärgerlich das Gesicht, als ihr klar wurde, worauf er hinauswollte. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie spöttisch, »ich hatte ganz vergessen, dass es ja nur um deine Chancen auf eine Anstellung geht, du Wildpinkler!«


    Jon riss die Augen auf. »Ein einziges Mal«, flüsterte er und hob den Zeigefinger. »Und ich habe dir doch gesagt, es war mitten in der Nacht! Ich musste wirklich mal! Woher sollte ich denn wissen, dass genau in dem Moment ein Polizist auftauchen würde?«


    Wulf kam zurück. Im Gehen knöpfte er sein Hemd zu. »Wie viel haben Sie ihm erzählt?«, wollte er wissen.


    »Wem?«, fragte Meena.


    Wulf verdrehte die Augen. »Dem Feind des Lichts.«


    »Ich habe ihm überhaupt nichts erzählt«, erwiderte Meena. »Und hören Sie auf, ihn so zu nennen. Er ist nicht so.«


    »Sie hat ihm alles erzählt«, sagte Wulf zu Jon.


    Jon zog die Augenbrauen hoch. »Sie hat doch gerade gesagt …«


    »Ihre Nachbarn werden ausziehen.« Wulf schloss den letzten Knopf an seinem Hemd. »Ich kann nur hoffen, dass sie sich nicht Ihre Zuckerdose geborgt haben, denn Sie werden sie nie wiedersehen.«


    »Ich weiß nicht, warum Sie mir nicht zuhören wollen«, sagte Meena finster. »Lucien ist nicht wie andere Vampire, die Sie vielleicht kennen. Er ist freundlich, warmherzig und großzügig. Sein Vater, der ihn zu dem gemacht hat, was er heute ist, hat ihn schrecklich missbraucht. Er hatte keine andere Wahl. Sie sollten sich lieber um seinen Bruder Dimitri kümmern. Wussten Sie, dass er vor ein paar Nächten versucht hat, uns zu töten? Er hat Lucien eine ganze Kolonie von Fledermäusen auf den Hals gejagt. Er will Lucien vernichten, damit er der Prinz der Finsternis sein kann. Und wenn das passiert, dann hat die Welt wirklich Probleme.«


    Wulf tat gelangweilt. »Ich hätte jetzt gern einen Kaffee«, sagte er zu Jon.


    »Oh, klar, kommt sofort.« Jon eilte in die Küche.


    »Schleimer!«, zischte Meena ihrem Bruder hinterher. Sie folgte Wulf an den Spiegel über ihrem Esszimmertisch, in dem er sich prüfend musterte, um festzustellen, ob er beim Rasieren eine Stelle übersehen hatte. »Lucien ist derjenige, der sicherstellen will, dass es solche Morde nicht mehr gibt. Ich meine, ja, sie trinken Menschenblut … aber nur von willigen Spendern.«


    »Versuchen Sie mal, das Caitlyn zu erzählen«, entgegnete Wulf.


    »Wer ist Caitlyn?«, fragte Meena verständnislos.


    »Das ist der Name, den ich dem letzten Opfer gegeben habe«, sagte Wulf und trank einen Schluck von dem Kaffee, den Jon ihm gebracht hatte.


    »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Meena ungeduldig. »Lucien versucht herauszubekommen, wer die Morde begeht, damit er ihm Einhalt gebieten kann. Er verfolgt dieselbe Absicht wie Sie. Warum beurteilen Sie ihn denn nicht nach dem, was er tut?«


    »Was soll das denn heißen?« Wulf hatte sich an den Esstisch gesetzt und nahm sich eine Scheibe Bacon.


    »Sie beurteilen Lucien nur danach, dass er ein Vampir ist«, erklärte Meena. »Aber er benimmt sich nicht wie einer.«


    »Ach nein?«, fragte Wulf und sah betont auf ihren Hals.


    Meena wurde rot. »Das ist nur … nur …«, stammelte sie. »Wir haben nur herumgealbert.«


    »Sie haben vielleicht herumgealbert«, entgegnete er. Er ergriff Messer und Gabel und begann einen der Pfannkuchen zu essen, die Jon gebacken hatte. »Aber ich kann Ihnen versichern, für ihn war es blutiger Ernst. Tatsache ist, wenn Sie einen Vampir einmal hereinlassen, werden Sie ihn nie wieder los. Sie sind wie arbeitslose, obdachlose Verwandte.«


    »Hey!« Jon wurde rot.


    »Ich habe nicht Sie gemeint«, sagte Wulf und aß einen Bissen Toast.


    Meena sah auf seinen Teller. »Was machen Sie da?«


    »Wonach sieht es denn aus?«, fragte Wulf. »Ich habe einen langen Tag vor mir. Ich muss Sie bewachen, um sicherzugehen, dass Sie nicht noch etwas Dummes anstellen. Ganz offensichtlich brauche ich für Sie jede Menge Energie, ich werde nämlich das Gefühl nicht los, Sie könnten noch mehr Dummheiten begehen.«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, erklärte Meena aufgebracht. »Wir müssen los. Es sei denn, Sie lassen mich alleine gehen.«


    Wulf zog eine Augenbraue hoch. »Unwahrscheinlich. Wohin müssen wir denn so dringend gehen?«


    »Das war Yalena eben am Telefon«, sagte Meena zu Jon. »Sie ist endlich von ihrem Freund weggekommen. Ich habe ihr versprochen, dass wir sie holen.«
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    Alaric verstand nicht ganz, wieso er um zwölf Uhr mittags an einem Samstag im Shenanigans am Times Square sitzen musste.


    Aber wenn er jemals gebeten würde, die Hölle auf Erden zu beschreiben, dann wäre es bestimmt das Shenanigans.


    »Ich nehme eine große Diät-Coke«, sagte Meena zu der Kellnerin, nachdem sie die neun Seiten lange Speisekarte durchgeschaut hatte.


    Die Kellnerin, in grüner Polyesterhose und mit Schirmkappe, blickte sie missbilligend an. Diese Bestellung stellte sie offensichtlich nicht zufrieden. Und sie rechtfertigte auch auf keinen Fall die Nische am Fenster mit dem Ausblick auf den Times Square, so dass Meena Yalena sofort sehen konnte, wenn sie eintraf.


    »Wie wäre es mit Taco Torpedoes?«, schlug die Kellnerin vor. »Oder heute bieten wir Spicy Potatoe Stax an, fünf neunundneunzig für zwölf Stück.«


    »Nur die Coke«, sagte Meena lächelnd.


    Sie hatte sich ihren roten Schal wieder keck um den Hals geknotet und sah aus, wie eine amerikanische Schauspielerin vielleicht eine junge Französin darstellen würde.


    Die Kellnerin wandte sich an Jon.


    »Ich nehme die Torpedoes und die Stax«, sagte er. »Und außerdem Paprika Curly Fries, die Sticky Wings und den Onion Brick.«


    Meena schüttelte den Kopf. »Du bist gemein«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Ich hasse dich.«


    Alaric hatte keine Ahnung, was dieser Wortwechsel bedeutete. Vielleicht nahm Meena ihrem Bruder übel, dass er nicht auf Kalorien zu achten brauchte?


    Jon lächelte seine Schwester an. »Oh, und eine Cola«, sagte er zu der Kellnerin.


    Die Kellnerin strahlte ihn zufrieden an, nahm seine Speisekarte und wandte sich lächelnd an Alaric. »Und Sie?«


    »Kaffee«, sagte Alaric und reichte ihr die Speisekarte. Sie war mindestens so schwer wie der Onion Brick, nahm er an. »Schwarz.«


    Ihr Lächeln erlosch. »Kommt sofort«, sagte sie und verschwand.


    »Erklären Sie mir noch einmal«, sagte Alaric und stützte sich mit den Ellbogen auf die klebrige Tischplatte. »Wer ist Yalena?«


    Meena schnaubte und warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich bin ihr in der U-Bahn begegnet«, erwiderte sie. »Sie ist neu in diesem Land. Ich habe ihr meine Nummer gegeben und ihr gesagt, sie soll mich anrufen, wenn sie Probleme bekommt, weil ich sehen konnte, dass ihr Freund sie umbringen würde.«


    »Wenn Meenas Freund hingegen jemanden umbringen will, wie zum Beispiel uns«, warf Jon bitter ein, »dann lädt sie ihn einfach in die Wohnung ein, schläft mit ihm und lässt sich von ihm in den Hals beißen.«


    Meena bedachte ihren Bruder mit einem finsteren Blick. »Lucien wird dich nur zur Selbstverteidigung töten. Wenn du nicht versuchst, ihn zu töten, wirst du keine Probleme mit ihm haben, und auch …«


    »Ich möchte noch etwas über das Mädchen aus der Subway erfahren«, unterbrach Alaric. Er schloss die Augen. »Ich bin 
     es leid, mir anzuhören, wie wundervoll Lucien ist. Und wenn ihr zwei euch die ganze Zeit streitet, bekomme ich Migräne.«


    Die Nacht auf der Couch war auch nicht gerade bequem gewesen. Und er ärgerte sich auch darüber, dass er die Möglichkeit gehabt hätte, Lucien Antonescu zu enthaupten. Alaric hoffte, dass Holtzman das nicht erfuhr.


    »Ach!« Jon schnaubte. »Wir zwei streiten? Was ist denn mit euch beiden? Ihr kommt mir vor wie ein altes Ehepaar!«


    Alaric öffnete ein Auge und sah Jon an. »Ich habe mein Schwert dabei, und ich bin absolut bereit, es hier im Shenanigans zu benutzen. Ich bezweifle nämlich, dass irgendwer das merken würde.«


    Jon schloss den Mund und ergriff schmollend die laminierte Getränkekarte, die am Ende des Tisches bei der Ketchup-Flasche und den anderen Gewürzen lag. Alaric war klar, dass er sich seine Chancen nicht verderben wollte, bei der Geheimen Garde eingestellt zu werden.


    Früher oder später würde er ihm allerdings sagen müssen, dass dieser Traum nie in Erfüllung gehen würde. Man brauchte jahrelanges Training dafür, und Jon war schon zu alt. Aber der Hauptgrund war, dass er und seine Schwester Alaric auf die Nerven gingen.


    Seine Schwester natürlich auf andere Art, denn zu seinem Missfallen fühlte Alaric sich zu Meena sexuell hingezogen. Wie konnte er nur eine Frau attraktiv finden, die mit dem Herrn der ewigen Finsternis schlief? So schön war sie ja nun auch wieder nicht! Für seinen Geschmack waren ihre Haare zu kurz, und ihre Vorderzähne standen ein wenig schief – na ja, Letzteres war bei ihm genauso. Aber sie hatte außerdem die irritierende Angewohnheit, mit dem Fuß zu wippen. Im Moment tat sie es auch gerade, unter dem Tisch. Er spürte, wie ihr Schuh sein Bein streifte. Ihm war der Kontakt viel zu intim, wenn 
     man bedachte, dass sie die Nacht mit Draculas Sohn verbracht hatte – und das ganz in seiner Nähe!


    »Er – Gerald, der Freund, hat ihr den Pass weggenommen und sie wie eine Gefangene gehalten, und sie musste …«, sie schlug die Augen nieder und hustete, »… anderen Männern zu Diensten sein. Yalena ist irgendwie entkommen und hat mich angerufen, weil sie nur meine Telefonnummer hatte. Sie will mich hier treffen. Aber ich weiß nicht, wie sie reagieren wird, wenn sie euch beide sieht.« Meena war sichtlich böse. »Sie traut Männern im Moment nicht besonders.«


    »Nun, Ihnen traue ich auch nicht«, erklärte Alaric und rieb sich den Nasenrücken. »Vor allem im Moment nicht.«


    »Ja, klar«, erwiderte Meena sarkastisch. »Es ist ja auch so wahrscheinlich, dass alles nur eine List ist, damit ich mit meinem Vampirlover abhauen kann. Oder ihm zeigen kann, wo Sie sind. Als ob ich das nicht schon vergangene Nacht hätte tun können, als Sie nebenan im Wohnzimmer waren. Wir werden ja sehen, was Sie denken, wenn sie verängstigt und allein hier ankommt.«


    Alaric ließ seine Hand sinken und öffnete das andere Auge ebenfalls. »Sie benehmen sich so, als hätten Sie das schon öfter gemacht.«


    Meena zuckte mit den Schultern. »Es ist auch nicht ganz ungewöhnlich. Leider.«


    »Ich verstehe es nicht«, stieß Jon hervor. »Ist meine Schwester jetzt ein Vampir oder nicht?«


    Alaric und Meena wandten sich ihm erstaunt zu.


    »Na ja«, fuhr Jon fort. »Sie ist ja wieder gebissen worden. Ist sie nun ein Vampir oder nicht? Müssen wir sie pfählen?«


    »Na, das ist ja reizend, Jon«, sagte Meena. »Hast du mitten im Shenanigans kein anderes Thema als das, mich zu pfählen?«


    »Ich habe es Ihnen doch schon erklärt.« Alaric hatte jetzt tatsächlich 
     Kopfschmerzen. »Damit sie ein Vampir wird, muss er sie dreimal beißen, und sie muss sein Blut trinken. Er hat sie erst zweimal gebissen. Haben Sie sein Blut getrunken, Meena?«


    »Nein!«, schrie sie entsetzt.


    Er spürte, dass sie aufhörte, mit dem Fuß an sein Bein zu stoßen. Sie dachte wahrscheinlich sowieso, es sei das Tischbein. Alaric wusste, dass er sein Bein eigentlich hätte wegziehen können. Aber er tat es nicht. Warum, wusste er selbst nicht.


    Na ja, okay, er wusste es doch, das verwirrte ihn ja gerade so.


    Er musste diesen Auftrag so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    »Und ich werde auch kein Vampir werden«, fuhr sie fort. »Ich liebe zufällig Sonnenschein und bei Shenanigans zu essen. Auch wenn es Consumer Dynamics Inc. gehört und wahrscheinlich demnächst in einer Folge von Eternity zu sehen sein wird«, fügte sie düster hinzu. »Und würde ich hier im hellen Sonnenschein sitzen, wenn ich ein Vampir wäre?« Sie sah zur Decke. »Herrgott, ich fasse es nicht, dass ich mich über so etwas in aller Öffentlichkeit unterhalte. Und dann noch bei Shenanigans.«


    Die Kellnerin erschien und knallte die Getränke vor Alaric und Meena auf den Tisch. Jon hingegen lächelte sie liebenswürdig an.


    »Ihre Taco Torpedoes und Ihre Spicy Potato Stax sind gleich fertig, Sir«, sagte sie.


    »Danke.« Jon erwiderte ihr Lächeln.


    Am Tisch nebenan grinste ein Mann in schwarzer Lederjacke und Khakihose mit Bügelfalte, als das Handy an seinem Gürtel plötzlich losplärrte und eine Kinderstimme im ganzen Lokal zu vernehmen war: »Daddy? Bist du da?«


    Khakihose drückte einen Knopf an der Seite des Geräts, so dass er frei sprechen konnte. »Ich bin hier, Mampfie!«, schrie er. 
     »Ich bin am Times Square.« Die Frau, die ihm gegenübersaß – sie hatte riesige falsche Brüste, die in einem viel zu engen, weit ausgeschnittenen T-Shirt unter einer Nerzjacke gut zu sehen waren –, schlürfte einen Frozen Daiquiri und tippte mit ihren langen, manikürten Fingernägeln auf ihr eigenes Handy ein.


    Alaric warf dem Mann einen warnenden Blick zu, aber Khakihose tat so, als bemerke er es nicht. Das wird ihm bald übel bekommen, dachte Alaric.


    »Da ist sie«, sagte Meena. Sie wippte wieder mit dem Fuß und setzte sich kerzengerade hin.


    Alaric drehte sich um und sah, wie ein Mädchen sich in einer dunklen Ecke des Restaurants an einen Tisch für zwei setzte, weit weg von den Sonnenstrahlen, die durch die großen Fenster fielen.


    Das Mädchen behielt seine Sonnenbrille auf, was an sich schon verdächtig gewesen wäre, wenn nicht unterhalb eines der riesigen Gläser eine violette Verfärbung zu sehen gewesen wäre. Offensichtlich hatte sie ein blaues Auge. Die Kapuze ihres grauen Pullovers hatte sie tief ins Gesicht gezogen. Büschel blonder Haare schauten hier und da heraus. Am auffallendsten waren jedoch ihre Schuhe: weiße Sandaletten mit riesigen Plastikschmetterlingen darauf.


    Verstohlen sah sie sich um … bis ihr Blick auf Meena fiel. Rasch ergriff sie eine der Speisekarten, hinter der sie ihr zerschlagenes Gesicht verstecken konnte.


    »Ach, du lieber Himmel!«, sagte Alaric entsetzt.


    Er hatte schon häufig schwerst misshandelte menschliche Wesen gesehen, aber meistens waren sie von Untoten so zugerichtet worden. Es war kaum zu glauben, dass ein lebender Mensch dem Mädchen das angetan hatte.


    »Bleibt hier!«, flüsterte Meena, legte ihre Serviette auf den Tisch und stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«


    »Ich gehe mit Ihnen.« Alaric erhob sich ebenfalls.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, und lassen Sie mich das allein machen«, fuhr Meena ihn an. »Sie jagen ihr nur Angst ein.« Dann ging sie.


    Erstaunt über diesen Ausbruch schaute Alaric Meena nach, als diese auf Yalena zuging. Das Mädchen sah auf, als sie näher kam, und brach sofort in Tränen aus. Meena zog sich einen Stuhl heran, legte den Arm um Yalena und murmelte beruhigend auf sie ein.


    »Meine Schwester kann wirklich reizend sein, was?«, sagte Jon. »Was mag der Prinz wohl an ihr finden?«


    Alaric murmelte etwas Unverständliches. Er entwickelte so langsam seine eigenen Theorien über dieses Thema …


    »Ich meine, er könnte doch jede haben«, fuhr Jon fort. »Taylor Mackenzie zum Beispiel. Warum muss es unbedingt so eine Nervensäge wie meine Schwester sein?«


    Ja, warum?, dachte Alaric.


    »Hat sie diese Frau in der Subway getroffen und ihr gesagt, sie würde sterben?«, fragte er Jon.


    »Nein«, erwiderte Jon und schlürfte seine Cola durch den Strohhalm. »Meena hat ihr nur gesagt, sie solle sie anrufen, wenn sie Probleme hätte. Meena sagt den Leuten nicht, dass sie sterben. Das würde ihr sowieso niemand glauben. Deshalb gibt sie nur Ratschläge.«


    Alaric wies auf Meena. »Und wenn sie nicht auf ihren Rat hören?«


    Jon zuckte mit den Schultern. »Na ja, dann sterben sie.«


    Alaric schüttelte den Kopf. Es war schon schlimm genug, dass er in einem Shenanigans am Times Square war mit einer Frau, die mit dem Prinzen der Finsternis schlief – und nicht damit aufhören wollte! Aber jetzt musste er auch noch feststellen, dass die Frau tatsächlich wahrsagen konnte.


    Und wenn das wirklich stimmte … dann war sie möglicherweise eine wertvolle Hilfe für seinen Arbeitgeber.


    Ja. Warum nicht? Meena Harper – und nicht ihr Bruder – war die Person, die die Geheime Garde im Kampf gegen die Untoten brauchte.


    Einerseits war es sicher praktisch, jemanden dabeizuhaben, der einem sagen konnte, wann er und seine Kollegen in eine tödliche Falle tappen würden. Andererseits … Alaric war sich nicht so sicher, ob er in Zukunft so viel Zeit mit Meena Harper verbringen wollte.


    »Daddy, weißt du was?«, plärrte das Handy am Nebentisch wieder los. »Wir gucken Astro-Boy!«


    »Das ist toll, Kumpel!«, schrie Khakihose.


    Alaric ballte die Faust.


    »Bitte sehr«, rief die Kellnerin, die mit einem vollen Tablett an ihren Tisch trat. »Ihre Taco Torpedoes und Ihre Spicy Stax, Fritten und der Onion Brick …«


    »Was ist mit meinen Sticky Wings?«, fragte Jon besorgt.


    »Die sind hier«, sagte die Frau und stellte einige tausend Kalorien vor Jon.


    »Wunderbar!«, sagte Jon und machte sich hungrig über sein Essen her, schließlich hatte er noch nicht gefrühstückt.


    Alaric betrachtete den gedeckten Tisch. Es sah alles erstaunlich gut aus. Vor allem die Sticky Wings.


    Jon, der seinen sehnsüchtigen Blick bemerkte, forderte ihn auf: »Greifen Sie zu. Im Ernst. Es schmeckt echt gut. Und Sie sollten besser essen, bevor Meena wieder an den Tisch kommt, weil dann nämlich in null Komma nichts nichts mehr übrig ist. Deshalb hat sie auch nichts bestellt. Sie wollte gesundheitsbewusst sein, aber das funktioniert nie. Sie ist süchtig nach Shenanigans. Sie mag ja zierlich aussehen, Sie können sich jedoch nicht vorstellen, was sie so verputzen kann. Sie sollten 
     einmal ihre geheime Süßigkeitenschublade auf der Arbeit sehen – echt ekelhaft.«


    Alaric studierte die zahlreichen Schalen vor sich. Dann ergriff er achselzuckend ein Flügelchen und biss vorsichtig hinein. Eine solche Geschmacksexplosion im Mund hatte er noch nie erlebt. Die Foie gras im Per Se war ein Dreck dagegen.


    Hinter ihm piepste das Handy von Khakihose laut, dann knisterte es. Mampfie schrie: »Daddy, Daddy, Mommy will wissen, wann du nach Hause kommst.«


    Alaric legte den Hühnerknochen beiseite. Jeder einzelne seiner Muskeln spannte sich an. Er hatte keine andere Wahl. Er musste mit Khakihose leider den Boden aufwischen, weil er ihn und alle anderen um sie herum beim Essen störte. Das waren einfach schlechte Manieren.


    Jon wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Nein«, sagte er und hob die Hand. »Lassen Sie mich.«


    Skeptisch beobachtete Alaric, wie Jon aufstand, zu Khakihose ging und ihm das Handy abnahm. »Mampfie«, sagte er in das Mobilteil, »du kannst deiner Mommy sagen, Daddy kann im Moment gerade nicht reden, weil er hier mit einer anderen Frau sitzt. Und die Frau hat riesig große Titten. Das musst du deiner Mommy unbedingt sagen, das mit den großen Titten.«


    »Okay«, erwiderte Mampfie aufgeregt.


    »Was zum Teufel?«, polterte Khakihose und stand so hastig auf, dass sein Stuhl umfiel.


    Alaric ergriff einen weiteren Hühnerflügel und schaute vergnügt kauend zu. Aber dann bemerkte er auf einmal einen Mann mit Kapuzenshirt und einer tief in die Augen gezogenen Yankees-Baseballkappe. Er kam die Treppe herauf, die Augen hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille verborgen, aber scheinbar fest auf Yalena und Meena gerichtet.


    Alaric legte den Hühnerflügel beiseite und griff nach einer Serviette, um sich die Finger abzuputzen.


    »Phil«, sagte die Frau mit der Nerzjacke. »Reg dich nicht auf. Denk an dein Herz.«


    »Vielleicht sollten Sie lieber draußen telefonieren«, sagte Jon und gab Phil sein Handy zurück. »Dann kriegen Sie auch keine Probleme.«


    »Ja, mal sehen«, erwiderte Phil. Das Handy knisterte, und eine Frauenstimme sagte: »Phil? Phil? Was erzählt Mampfie da über dich und eine andere Frau?«


    Phil drückte auf einen Knopf, und die Stimme war nicht mehr zu hören. Er hielt das Telefon ans Ohr und sagte: »Ach, Liebes, mach dir keine Gedanken. Es war nur ein Witz. Irgend so ein verrückter New Yorker.« Er ging rasch auf die Treppe zu und streifte dabei mit der Schulter den Mann mit der Baseballkappe und der Sonnenbrille, der seine behandschuhte Hand in die Tasche seiner Lederjacke steckte, während er auf Meena und Yalena zueilte.


    Alaric fluchte, zog sein Schwert und stand auf.


    Jon schlüpfte wieder auf seinen Platz ihm gegenüber. Er wirkte sehr zufrieden mit sich. »Sehen Sie?«, sagte er zu Alaric. »Manche Situationen kann man lösen, ohne gleich ein Schwert zu schwingen. He … was ist los? Wohin gehen Sie?«


    Aber Alaric hatte sich mitsamt seinem Schwert schon über die Frau in der Nerzjacke geschwungen, die sitzen geblieben war, um ihren Daiquiri zu Ende zu trinken und ihre SMS weiterzuschreiben.


    Drüben an Yalenas Tisch hatte Gerald – und wer anders sollte es sein als Yalenas »Freund« – etwas Kleines, Schwarzes aus seiner Lederjacke gezogen und drückte es Meena in den Rücken, wobei er leise etwas zu ihr sagte.


    Niemand im Restaurant achtete auf sie, weil alle Augen auf 
     Alaric gerichtet waren, den Verrückten im Ledertrenchcoat, der über die Tische sprang und dabei Schwertübungen machte. Nur Alaric sah, wie Meena sich kerzengerade aufrichtete und angstvoll die Augen aufriss. Yalena dagegen schien nicht im Mindesten überrascht zu sein. Vielleicht war sie nur froh, dass sie dieses Mal nicht die Zielscheibe war.


    Als Alaric ihren Tisch erreichte, reagierte auch Yalena erstaunt. Ihr Mund formte ein perfektes kleines Oh. Alaric packte Gerald am Nacken und schlug mit der flachen Schwertklinge auf sein Handgelenk, so dass er die Pistole – begleitet von einem Schmerzenslaut – fallen lassen musste.


    Alaric blickte höhnisch auf die Waffe auf dem Boden. »Wollten Sie später noch Schießübungen machen?«, fragte er Gerald.


    Gerald öffnete den Mund und zischte, wobei er zwei äußerst spitze Eckzähne enthüllte. Seine Zunge schoss wie die einer Schlange aus seinem Mund.


    Meena sprang entsetzt auf und wich bis an die Wand zurück. »O mein Gott«, schrie sie. »Er ist …«


    »Ja, das ist er«, sagte Alaric ruhig. Er hielt den Vampir immer noch am Hals fest. »Tun Sie mir einen Gefallen, Schätzchen? Greifen Sie mal in meine Tasche.«


    Meena ließ ihre zitternde Hand in die Tasche von Alarics Trenchcoat gleiten.


    »Haben Sie es?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Meena. Sie zog ein kleines Kristallfläschchen heraus und studierte es neugierig. »Was ist das?«


    »Weihwasser. Schütten Sie es ihm ins Gesicht.«


    Der Vampir spuckte Gift und Galle, als er das hörte, und krallte sich in Alarics Arm.


    Meena schaute entsetzt von dem Fläschchen zu dem Vampir. »Das kann ich nicht«, stöhnte sie.


    »Doch, Sie können es, Meena«, drängte Alaric. »Er ist kein 
     Mann mehr. Er ist ein Monster. Sehen Sie ihn sich doch an. Und er hat gerade versucht, Sie zu erschießen.«


    »Darum geht es nicht«, erwiderte Meena.


    »Ich will hier niemanden erschrecken, indem ich ihm den Kopf abschlage«, sagte Alaric. Das stimmte. Alle Gäste hatten ihre Sticky Wings beiseitegelegt und beobachteten sichtlich verwirrt die Szene. »Aber ich muss ihn irgendwie unter Kontrolle kriegen. Also, tun Sie, was ich Ihnen sage, und schütten Sie ihm das Weihwasser ins Gesicht. Es ist schon in Ordnung. Er ist bereits tot. Sie können ihn nicht mehr verletzen.«


    »Nein«, sagte Meena und schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst. Ich kann es wirklich nicht tun. Das ist Stefan Dominic, der neue Star von Eternity. Ich wusste doch, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte. Yalena hat mir ein Foto von ihm auf ihrem Handy gezeigt. Er ist Gerald.«


    »Na toll«, sagte Alaric und verdrehte die Augen.


    Das war ohne Zweifel der schlimmste Auftrag, den er je gehabt hatte.
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    Emil wusste nicht, wie er seine weinende Frau trösten sollte. Er hatte Mary Lou noch nie so aufgelöst erlebt.


    »Es ist wahrscheinlich nur für kurze Zeit, Liebes«, sagte er, während sie ihre Designerkleidung mitsamt Bügeln in die Hartschalenkoffer von Louis Vuitton warf. Das Hausmädchen hatte frei, deshalb konnte ihr niemand beim Packen helfen.


    »Ich liebe diese Wohnung«, schluchzte sie. »Ich will nicht hier weg. Und ich werde auch all die günstigen Einkaufsmöglichkeiten vermissen!«


    »Wir sind bestimmt bald schon wieder zurück«, sagte Emil.


    Daran glaubte er allerdings selbst nicht. Er sagte das nur, um sie zu trösten, weil sie so heftig schluchzte.


    »Und in Tokio kann man auch gut einkaufen«, erklärte er.


    »T…Tokio!«, echote Mary Lou kläglich. »Was soll ich denn in Tokio? Da ist doch nichts.«


    Genau, dachte Emil. Das stimmt. Da ist niemand, für den du Partys geben oder dem du E-Mails schicken kannst.


    Aber er wagte nicht, es laut zu sagen.


    »Es wird dir gefallen«, sagte er stattdessen. »Und ich glaube wirklich nicht, dass du so viel zum Anziehen mitnehmen musst. Wenn wir dort sind, können wir alles kaufen, was du brauchst.« Ein wenig zögernd fügte er hinzu: »Beeil dich bitte, Liebes. Ich habe den Vampirjäger schon vor einer ganzen Weile mit der kleinen Harper weggehen sehen. Sie kommen 
     sicher bald zurück. Ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben.«


    »Meena!« Mary Lou sagte den Namen wie einen Fluch. »Nach allem, was ich für sie getan habe. »Dass gerade sie sich gegen uns wendet.«


    Emil blickte verstohlen auf seine Armbanduhr. »Ich glaube nicht, dass sie etwas dafür kann«, erwiderte er. »Und du hast sie schließlich mit dem Prinzen bekannt gemacht. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Es ist nie gut, unsere Art mit Menschen zu mischen.«


    Mary Lou hatte versucht, ihren Koffer zu schließen, aber es gelang ihr nicht. Jetzt drehte sie sich zu ihrem Mann um und schrie: »Ich war auch ein Mensch, als ich dich kennen lernte! Erinnerst du dich noch? Willst du etwa behaupten, dass wir nicht zusammenpassen?«


    »Nein, keineswegs, Liebes«, sagte Emil. Er klappte den Kofferdeckel hoch und stopfte alles hinein, was über den Rand gehangen hatte. »Ich meine bloß, dass Miss Harper dem Prinzen zwar gefällt – er scheint sie wirklich sehr zu mögen –, aber bei der Aufmerksamkeit, die die toten Mädchen in den Medien erregen, war es zu erwarten, dass die Geheime Garde hier herumschnüffelt. Und das bedeutet natürlich auch, dass sie herauskriegen, wo wir sind. Und nun … na ja.«


    Mary Lou sank schniefend auf die Bettkante. Ihre blonden Haare hingen schlaff herunter, und ihr Augen-Make-up war verschmiert.


    »Wenn er uns töten will, warum ist er dann nicht schon längst gekommen?«, fragte sie. »Ich lasse mich lieber pfählen, als Manhattan zu verlassen!«


    Emil fand das ziemlich melodramatisch, sagte aber nichts, da seine Frau sowieso am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand. Er war selbst noch ein wenig mitgenommen von der Begegnung 
     mit dem Prinzen am frühen Morgen, der auf einmal unerwartet in seinem Wohnzimmer gestanden hatte.


    »Mylord!«, hatte Emil gerufen. »Ist alles in Ordnung?«


    »Nein«, hatte Lucien gesagt. Sein Hemd war bis zur Taille aufgeknöpft gewesen, so dass man seinen schlanken Oberkörper sah. Emil wäre auch gern in seiner Bestform zum Vampir verwandelt worden, und nicht erst in mittleren Jahren. »Nebenan in Miss Harpers Wohnung ist ein Vampirjäger vom Vatikan.«


    Emil war fast das Glas mit Blut aus der Hand gefallen, das er zum Frühstück getrunken hatte. »Was?«


    »Du hast richtig verstanden«, hatte der Prinz grimmig erwidert. »Ich würde vorschlagen, Mary Lou und du, ihr sucht euch sofort einen anderen Aufenthaltsort.«


    Emil war sich nicht sicher gewesen, ob er den Prinzen korrekt verstanden hatte.


    »Sire? Wäre es nicht … sollten wir nicht …«, hatte er gestammelt, »… ich meine, sollten wir ihn nicht einfach töten?«


    »Nein, leider nicht«, hatte Lucien geantwortet und sich auf einen von Mary Lous Lieblingssesseln gesetzt. »Meena ist eine Wahrsagerin, weißt du.«


    Emil hatte ihn völlig verblüfft angesehen. »Was?«, hatte er wieder gefragt.


    Wahrscheinlich hatte er sich ziemlich blöd benommen. Er war ein Jahrhundert jünger als der Prinz und hatte sich nie ganz an die Tatsache gewöhnt, dass er adelige Verwandte hatte. In der Gegenwart des Prinzen wusste er nie so richtig, wie er sich verhalten sollte.


    »Sie kann voraussagen, wie jeder sterben wird«, hatte Lucien erklärt. »Menschen jedenfalls. Und wenn ich von ihr getrunken habe, kann ich das auch.«


    Er schien nicht besonders glücklich darüber zu sein.


    Plötzlich begriff Emil, was der Prinz die ganze Nacht gemacht 
     hatte. Wie außergewöhnlich. Er hatte noch nie zuvor von einer Wahrsagerin gehört … jedenfalls nicht von einer echten, die wirklich zutreffende Voraussagen machen konnte.


    Und dass Lucien jetzt auch die Zukunft vorhersagen konnte … natürlich wäre es besser, er könnte etwas Interessanteres vorhersagen als den Zeitpunkt, wann jemand sterben würde … vielleicht eher den Ausgang von sportlichen Wettkämpfen.


    »Auf jeden Fall«, war der Prinz fortgefahren, »hatte Meena die Vision, dass ich ihren Bruder und den Mann der Geheimen Garde töten würde. Also können wir das nicht tun.«


    Emil hatte ihn erstaunt angesehen. Der Prinz wollte einen Mann von der Geheimen Garde, der sie bedrohte, nicht töten?


    Emil verstand zwar, dass Lucien die Dinge anders regeln wollte als sein Vater. Und normalerweise war es auch klug, Menschen, vor allem Frauen und Kinder, nicht zum Essen zu töten – etwas, was Lord Dracula nie verstanden hatte. Aber wenn eine päpstliche Vereinigung beabsichtigte, die gesamte Spezies zu vernichten, dann war es doch keine gute Idee, sie einfach gewähren zu lassen.


    Emil hütete sich jedoch, dem Prinzen zu widersprechen. Dazu war ihm sein Hals zu lieb. »Gewiss, Mylord«, sagte er.


    »Aber ich kann nicht zulassen, dass du und Mary Lou in Gefahr geratet«, hatte Lucien weiter gesagt. »Deshalb müsst ihr jetzt packen und gehen. Ich halte es nicht für klug, wenn ihr nach SighiŞoara gehen würdet, ich glaube, dahinter sind sie auch schon gekommen.«


    Emil hatte ihm mit wachsendem Entsetzen zugehört. SighiŞoara? Er hatte doch seit Jahrhunderten direkt vor der Nase des Vatikans gelebt. Und jetzt sollte er das alles aufgeben? Nur weil sich der Prinz in das Mädchen von nebenan verliebt hatte? Er sollte nicht bleiben und kämpfen?


    »In Ordnung, Mylord«, hatte er jedoch gesagt. Mehr sagte 
     er normalerweise nie. Aber jetzt wollte er noch etwas anderes sagen. »Und was ist mit deinem Bruder?«


    »Was soll mit meinem Bruder sein?« Luciens Tonfall war scharf gewesen.


    Vielleicht, hatte Emil gedacht, bin ich jetzt zu weit gegangen. Dimitri würde doch bestimmt bleiben und kämpfen wollen. Und das würde ein Problem.


    »Nun …« Emil hatte gewusst, dass er seine nächsten Worte sorgfältig wählen musste. »Ich dachte nur, du möchtest deinen Bruder vielleicht warnen, dass die Geheime Garde in der Stadt ist, damit er und dein Neffe ebenfalls entkommen können.«


    »Wenn die Zeit reif ist, werde ich auch meinem Bruder etwas sagen«, hatte der Prinz erwidert.


    Emil hatte gedacht, dass er ja nun wusste, woher der Wind wehte. Und in diesem Moment hatte er beschlossen, das zu tun, was der Prinz befahl, nämlich so schnell wie möglich die Stadt zu verlassen.


    Und zwar nicht nur, weil ein Mann von der Geheimen Garde nebenan war, der als Unterpfand in einem Bruderkrieg eingesetzt werden sollte …


    … sondern auch, weil er in den Augen des Prinzen ein Glitzern bemerkt hatte, das Emil noch nie zuvor gesehen hatte. Und Emil konnte sich denken, wer die Ursache für dieses Glitzern war.


    Er würde Meena Harper ab sofort mit anderen Augen sehen. Das hieß, wenn er sie überhaupt noch einmal wiedersah.


    Jetzt wandte er sich an seine Frau, die Schuhe in einem anderen Koffer anhäufte, und sagte: »Liebes! Genug. Es gibt auch in Tokio Schuhe.«


    Mary Lou blickte ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Aber manche besitze ich schon seit vierzig Jahren. Du weißt genau, dass sie jetzt wieder modern sind.«


    »Wir kommen doch wieder, Liebling«, sagte er und legte ihr die Hand auf den Arm.


    »Bist du sicher?«, fragte sie ihn schniefend.


    Emil dachte an den Gesichtsausdruck des Prinzen. Er wusste nicht, was Lucien geplant hatte. Aber er war sich sicher, dass der Prinz einen Plan hatte.


    Und wenn er diesen Plan umsetzte, war man besser nicht dabei.


    »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte er zu seiner Frau. »Wir müssen gehen. Hier braut sich ein Kampf zusammen.«


    »Das hast du schon gesagt«, erwiderte seine Frau. »Die Geheime Garde …«


    »Nein«, sagte Emil, »zwischen dem Prinzen und seinem Bruder.«


    »Na ja, natürlich«, erwiderte Mary Lou bitter. »Sie hassen sich ja schon seit Jahren. Deshalb dachte ich auch, dass der Prinz vielleicht ein wenig milder wird, wenn er ein nettes Mädchen kennen lernt. Und ich glaubte, Meena sei perfekt für ihn, wegen dieser Sache, die sie macht.«


    Emil starrte sie an. »Was für eine Sache meinst du, Liebes?«


    Das kann sie nicht wissen, dachte er. Er selbst hatte es doch erst am Morgen vom Prinzen erfahren. Und er wusste normalerweise alles, was in ihrer Welt vor sich ging.


    »Du weißt schon.« Mary Lou wedelte ungeduldig mit der Hand. »Sie sagt voraus, wie die Leute sterben. Ich dachte, das könnte dem Prinzen vielleicht gefallen. Es unterscheidet sie von anderen Mädchen.«


    »Du wusstest das?«, fragte Emil entsetzt. »Du wusstest es, als du Meena Harper zum Dinner mit dem Prinzen eingeladen hast?«


    »Selbstverständlich.« Mary Lou sah ihren Mann an, als sei er ein Idiot. »Ich fahre fast täglich mit ihr im Aufzug. Glaubst 
     du, da weiß ich nicht, was in ihrem Kopf vor sich geht? Na ja, ich muss zugeben, es ist oft ein bisschen verwirrend. Aber ihr Bruder … der ist wie ein offenes Buch. Ich habe einfach zwei und zwei zusammengezählt. Ich muss ja zugeben, ich war in Versuchung, selbst ein bisschen zu beißen, nur um zu sehen, wie es wohl wäre. Aber du hast ja immer gesagt, dort wo wir wohnen, wird nicht gegessen. Als dann der Prinz sich angekündigt hat, habe ich gedacht, es wäre nett, wenn die beiden zusammenkämen. Ein Mädchen, das voraussagen kann, wann jemand sterben wird, und dein Vetter, der Prinz der Finsternis, der so viel bewirken kann. Zusammen wären sie ein richtiges Power-Paar! Und wenn er sie verwandeln würde … denk nur an die Möglichkeiten!«


    »Mary Lou!«, sagte Emil. Er hatte das Gefühl, seine Eingeweide hätten sich in Stein verwandelt. »Du hast das doch niemandem erzählt, oder? Das mit Meena und ihren Fähigkeiten? Und über sie und den Prinzen? Sag mir, dass du das niemandem erzählt hast.«


    »Nein.« Mary Lou schaute ihn mit großen Augen an. »Ich meine, niemand Wichtigem. Nur Linda. Und Faith. Na ja, und Carol aus deinem Büro. Und Ashley. Oh, und Becca natürlich.«


    »O Gott«, stöhnte Emil. Dann griff er nach seinem Handy.
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    Meena saß Yalena gegenüber an dem blank gescheuerten Tisch der Pfarrhausküche und beobachtete sie. Selbst jetzt, Stunden nach ihrer Rettung, zitterten ihre Finger, die einen Becher dampfenden Kakao umklammerten, immer noch. Nach dem, was Yalena durchgemacht hat, ist es die Frage, ob sie überhaupt jemals aufhören würde zu zittern, dachte Meena.


    »Möchten Sie noch mehr heiße Milch für Ihren Kakao, Liebes?«, fragte Schwester Gertrude, die einen Krug in der Hand hielt.


    Yalena antwortete nicht. Vielleicht verstand sie nicht, was die Nonne sagte, oder sie konnte schlecht hören, weil sie so viele Schläge von ihren Kerkermeistern bekommen hatte.


    Oder vielleicht stand sie auch noch unter Schock.


    Meena konnte es ihr nicht verdenken. Es hatte auch sie schockiert, wie Alaric über Tische und Bänke gesprungen war und Stefan überwältigt hatte. Den anwesenden Gästen hatte er versichert, Stefan sei auf Meth und er, Alaric, sei ein verdeckter Ermittler, der ihn verhafte.


    Meena war sich ziemlich sicher, dass sie ihm das nie abgekauft hätte, wenn sie gerade bei Shenanigans gesessen und Sticky Wings gegessen hätte. Aber alle Anwesenden – auch das Personal und der Manager, der kostenlose Onion Bricks für die Unannehmlichkeiten angeboten hatte – schienen damit einverstanden zu sein.


    Als sie die Hintertreppe bei Shenanigans heruntergegangen waren, um ein Taxi zur Kirche der heiligen Klara zu nehmen – Alaric hatte darauf bestanden, dass sie dorthin fuhren, damit Yalena Hilfe bekam –, entdeckten sie zwei weitere Vampire, die unten an der Treppe warteten.


    Sie flohen durch die Hintertür nach draußen, als sie sahen, dass Alaric Stefan die Schwertspitze an die Kehle hielt. Anscheinend hatten sie nur Meena, Yalena und natürlich Stefan erwartet – und nicht Meena, Yalena, Stefan, Meenas Bruder Jon und einen Vampirjäger von der Geheimen Garde.


    Zuerst Meenas Freund. Dann ihre nächsten Nachbarn. Und jetzt einer der Schauspieler aus der Serie, für die sie arbeitete.


    Verwandelte sich denn auf einmal jeder, den sie kannte, in einen Vampir?


    Und warum hatte Stefan Dominic versucht, sie zu kidnappen?


    Alaric war im Keller des Pfarrhauses, begoss Stefan mit Weihwasser und versuchte, eine Antwort darauf zu bekommen. Die Schreie des Vampirs waren glücklicherweise kaum zu hören.


    »Hier«, sagte Schwester Gertrude beruhigend und goss noch etwas Milch in Yalenas Tasse, obwohl das Mädchen immer noch nichts gesagt hatte. Die Nonne strich über die dicke Daunendecke, die um Yalenas Schultern lag. »Schön heiß. Das ist gut für den Körper und gut für die Seele.«


    Yalena wusste gar nicht, was für ein Glück sie hatte, überhaupt noch eine Seele zu besitzen.


    Oder vielleicht wusste sie es doch.


    Meena war sich nicht sicher, was das Mädchen mitbekam. Allerdings wusste sie eines genau: Sie war Alaric gegenüber milder gestimmt, seitdem er sie und Yalena bei Shenanigans gerettet hatte. Jemand, der über mehrere Restauranttische sprang und seine bloßen Hände um den Hals eines Vampirs 
     legte, der einen zu entführen versuchte, hatte entschieden etwas für sich.


    »Passiert das oft?«, fragte sie Abraham Holtzman und zeigte in die Richtung, aus der man Stefan Dominics schwache Schreie hörte.


    Holtzman hatte sich Meena und Jon als Alaric Wulfs Chef vorgestellt und marschierte jetzt nervös in der Küche auf und ab. Ab und zu stieß er mit Schwester Gertrude zusammen und sagte dann: »Oh, Entschuldigung, Schwester.«


    »Du liebe Güte, nein.« Holtzman blieb stehen und blickte sie entsetzt an. »Normalerweise lassen wir so etwas nicht zu. Alaric hat natürlich seine eigenen Methoden, und ich billige sie zwar nicht, aber sie haben sich im Laufe der Zeit als überraschend effektiv …«


    Meena hob die Hand.


    »Danke«, sagte sie trocken. »Ich verstehe schon.«


    Es bereitete ihr jedoch ein wenig Sorgen, dass ihr Bruder sich freiwillig erboten hatte, Alaric und den Franziskanern, die im angrenzenden Kloster lebten, zu »helfen«, Stefan zu foltern.


    »Miss Harper«, Abraham Holtzman schien besorgt, »ich sehe Ihnen an, dass Sie vom Gardisten Wulf, und damit auch von der Geheimen Garde, nicht gerade begeistert sind. Allerdings ist das für eine Frau in Ihrer jetzigen Situation absolut verständlich.«


    Meena spürte, wie sie errötete. Ihr war klar, dass Alaric seinen Chef über ihre »jetzige Situation« – dass sie mit dem Prinzen der Finsternis schlief – informiert hatte, und das war ihr schrecklich peinlich. Es war einfach nicht in Ordnung, dass dieser fremde Mann (der dem Alter nach durchaus ihr Vater sein könnte) über die intimsten Details ihres Lebens Bescheid wusste.


    Ob Schwester Gertrude es auch wusste? Nervös blickte Meena 
     zu der älteren Frau, aber sie war damit beschäftigt, Yalena frisch gebackene Schokoladenplätzchen anzubieten. Sie hatte sie gerade aus dem Backofen geholt, und Meena schaufelte sie unablässig in sich hinein, seit sie in der Küche des Pfarrhauses saßen.


    »Welchen Eindruck Gardist Wulf auch bei Ihnen hinterlassen haben mag«, fuhr Abraham Holtzman fort, »und es wird sicher nicht der beste sein, so sollten Sie doch wissen, dass er einer unserer fähigsten Offiziere ist. Er tötet im Jahr mehr Vampire als der durchschnittliche Soldat in seiner gesamten Laufbahn. Und dass er dabei überhaupt keine Verluste in der Zivilbevölkerung zu beklagen hat, sucht in seinem Beruf seinesgleichen.« Abrahm Holtzman schwieg nachdenklich. »Im Umgang ist er etwas schwierig, das gebe ich gerne zu. Aber das war wohl nicht anders zu erwarten, wenn man bedenkt, aus welchen Verhältnissen er stammt.«


    Meena zog die Augenbrauen hoch. »Was für Verhältnisse?«, fragte sie.


    »Na ja, er ist …« Holtzman warf Schwester Gertrude und Yalena einen verlegenen Blick zu und flüsterte: »… ein Bastard .«


    Meena musste ein Lächeln unterdrücken. »In Amerika sagen wir dazu, mit einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen«, flüsterte sie zurück. »Und es ist eigentlich nichts Besonderes. Es kommt häufig vor.«


    »Oh, aber bei ihm war es schon etwas Besonderes«, sagte Holtzman. »Seine Mutter war drogenabhängig und hat ihn verlassen. Er hat auf der Straße gelebt, bis man ihn in ein Waisenhaus gesteckt hat. Dort hat ihn die Geheime Garde gefunden. Und was ist mit Ihnen?«, fuhr Holtzman fort, bevor Meena sich von der Überraschung erholt hatte. »Sie sollen so eine Art Wahrsagerin sein? Das kann doch unmöglich stimmen, 
     oder? Alaric hat es bestimmt missverstanden. Das passiert ihm oft. Er hört den Leuten einfach nicht zu.«


    Meena schnaubte. Was waren das nur für Männer, die für die Geheime Garde arbeiteten? Waren sie alle so arrogant?


    »Ja«, erwiderte sie, »das stimmt. Er hat es missverstanden.«


    »Das dachte ich mir schon.« Abraham Holtzman sah aus den Fenstern der Küche und dann auf seine Uhr. »Die Sonne geht gleich unter. Schwester, ich glaube, wir sollten Miss Yalena besser in einen fensterlosen Raum bringen.«


    »Das ist eine gute Idee«, sagte Schwester Gertrude. Sanft legte sie Yalena die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, meine Liebe.«


    »Moment«, sagte Meena, als Yalena – wie ein gehorsames Kind – aufstand und sich von der Nonne aus dem Zimmer führen ließ. »Ich verstehe nicht. Ein fensterloser Raum? Was glauben Sie denn, was passieren wird, wenn die Sonne untergeht?«


    »Nun«, Holtzman wand sich ein wenig, »ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass nach Einbruch der Dunkelheit die Dracul hinter Ihnen her sein werden, Miss Harper.«


    »Hinter mir?«, stieß Meena hervor. Sie starrte ihn an. »Was wollen sie denn von mir?«


    »Das ist die Frage«, erwiderte Abraham. »Aber es gibt einen Grund dafür, dass dieser Vampir dort unten sich so bemüht hat, Sie bei Tageslicht zu entführen, was für ihn sehr riskant ist. Er hätte bei lebendigem Leib verbrennen können. Jemand will Sie unbedingt haben, Miss Harper, ob es nun der Herr der Finsternis oder jemand anderes …«


    Meena öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es lächerlich war anzunehmen, Lucien könne hinter dem Entführungsversuch stecken. Es stimmte, sie hatte ihm im Morgengrauen das Versprechen abgenommen, wegzugehen und nie mehr 
     wiederzukommen … weil er sonst ihren Bruder und Alaric töten würde.


    Aber er würde sie nie im Leben gegen ihren Willen kidnappen. Lucien liebte sie und sie ihn. Und wenn er sie entführen wollte, dann würde er das vor allem persönlich tun.


    Nein, vielleicht doch nicht. Oder?


    Abraham Holtzman gab ihr erst gar keine Gelegenheit, etwas zu sagen.


    »Am besten halten wir uns also im Augenblick ganz bedeckt, wie man so sagt, und bereiten uns auf eine lange Nacht vor. Sie und ich, wir können uns selbst verteidigen, aber diese junge Dame hier …« Er warf einen mitfühlenden Blick in Yalenas Richtung. »Nun, sie ist wohl am besten im Bett aufgehoben.«


    Schwester Gertrude nickte. Die Ankündigung, ihre Kirche könnte nach Einbruch der Dunkelheit von Vampiren angegriffen werden, schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken.


    »Ich lege für alle Fälle ein bisschen Knoblauch vor die Tür«, sagte die Nonne.


    »Eine hervorragende Idee«, erwiderte Abraham Holtzman. »Die alten Hausmittel sind doch immer noch die besten.«


    »Und ich habe ja auch meine Beretta Semiautomatic«, fügte Schwester Gertrude fröhlich hinzu. »Mit Silberkugeln. Damit kann ich einige von den Drecksäcken erledigen.«


    Meena riss die Augen auf. Kein Wunder, dass sie so ein mulmiges Gefühl hatte. Diese Leute waren komplett verrückt.


    »Ich …« Yalena überraschte alle, indem sie etwas sagte. Ihre blauen Augen waren auf Meena gerichtet.


    »Ich – Entschuldigung«, stieß Yalena hervor. Eine Träne lief aus ihrem geschwollenen Augenlid und rann ihr langsam über die Wange. »Ich nicht wollte dich anrufen, Meena. Ich nicht wollte du Probleme wie ich. Aber er findet Karte, die du mir gibst. Direkt er gefunden. Und heute plötzlich sie wollen, dass 
     ich dich anrufe. Sie sagen, wenn nicht, sie machen mit mir wie … wie mit andere Mädchen. Ich so Entschuldigung.«


    Sie schlug zitternd beide Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Schwester Gertrude gab beruhigende Laute von sich und drückte Yalenas zarte Gestalt an ihren mächtigen Busen.


    »Na, na, meine Liebe«, sagte sie. »Es sind böse, böse Kreaturen. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du wusstest es ja nicht.«


    »Ich nicht wissen«, schluchzte Yalena an Schwester Gertrudes Habit. »Ich nicht wissen!«


    Meena stand auf und legte Yalena die Hand auf den schmächtigen Rücken. »Es ist in Ordnung, Yalena«, sagte sie. »Es war gut, dass du mich angerufen hast. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir helfen würde.« Na ja, eigentlich hatte Alaric ihr ja geholfen, aber sie hatte Alaric ja immerhin mitgebracht. »Nur«, fuhr Meena fort, »welche anderen Mädchen meinst du?«


    Yalena hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und sagte schniefend: »Für die Banker. Gerald kein Manager für Schauspielerinnen.« Yalena machte ein unendlich trauriges Gesicht. »Er nur will Mädchen zu essen für die Banker.«


    »Zu essen für die Banker?« Meena schüttelte verwirrt den Kopf. »Yalena, wie meinst du das?«


    »Die Banker«, wiederholte Yalena. In ihren aufgerissenen Augen stand das Entsetzen. »Die sie verwandeln in Vampire.«
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    »O mein Gott«, sagte Meena, als Schwester Gertrude Yalena – die zu sehr geschluchzt hatte, um noch mehr aus ihr herauszubekommen – in ihr Zimmer gebracht hatte.


    »Was?« Abraham Holtzman blickte sie zerstreut an. »Ach, Schwester Gertrude. Ja, sie ist eine außergewöhnliche Frau. Wie alle im Orden der Klarissen. Die heilige Klara war eine Zeitgenossin des heiligen Franziskus von Assisi und gründete ihren eigenen Orden, der Frauen vorbehalten war. Oh, und das dürfte Sie besonders interessieren, Miss Harper, die heilige Klara ist außerem die Schutzheilige des Fernsehens, weil …«


    »Bitte«, sagte Meena, »ich habe nicht Schwester Gertrude gemeint. Ich meinte …«


    Bevor Meena weitersprechen konnte, ertönten schwere Schritte draußen im Flur. Dann trat Alaric Wulf ein.


    »Ist … ist er tot?«, fragte Meena zögernd. Sie war hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, dass sie Stefan, der Yalena so schreckliche Dinge angetan hatte, getötet hatten, und dem Entsetzen darüber, dass sie jemandem den Tod wünschte, auch wenn es ein Vampir war.


    »Nein, wir machen nur eine kleine Pause«, sagte Alaric. Er ging zu dem großen Kühlschrank. »Ich habe Durst.«


    Meena starrte ihn an, als er eine Milchflasche herausholte und in großen Schlucken direkt aus der Flasche trank.


    Na ja, dachte sie, er tötet Vampire. Da ist es wohl kein Wunder, 
     dass er keine besonders guten Manieren hat. Und da sein Chef ihr von seiner schrecklichen Kindheit erzählt hatte, verstand sie auch, warum er nicht so gut mit anderen Menschen umgehen konnte.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Abraham Holtzman eifrig. »Hat er geredet, Wulf?«


    Alaric verzog sarkastisch die Mundwinkel. »Na, du bist ja witzig heute Abend, Holtzman. Der war besonders gut.«


    »Hören Sie«, sagte Meena. »Ich … äh … bin Ihnen wirklich dankbar für das, was Sie getan haben. Ehrlich. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich jetzt gerne nach Hause gehen. Ich bin müde nach diesem wirklich anstrengenden Tag. Außerdem …«, ihre Augen blitzten trotzig, obwohl Alaric gar nichts sagte und sie nur milde über seine Milchflasche hinweg ansah, »… ich weiß, was Sie jetzt sagen werden, aber ich möchte meinen Standpunkt trotzdem klarmachen: Ich finde, ich sollte wirklich mit Lucien telefonieren, um ein paar Dinge aufzuklären. Yalena hat Sachen gesagt … ich glaube nicht, dass er davon weiß. Und … na ja …« Hastig stieß sie hervor: »Jack Bauer muss Gassi gehen.«


    Alarics Blick glitt zu den Fenstern in den dunkler werdenden Abend. Er sah aus, als habe er einen Boxhieb in den Bauch bekommen.


    Zu ihrer Überraschung ging er auf ihre Bemerkung über Lucien gar nicht ein, sondern murmelte nur: »Der Hund. Ich habe den Hund ganz vergessen.«


    »Was ist?« Meena sah von Alaric zu Abraham Holtzman, der ebenfalls ganz blass geworden war. Sie brauchte keine Wahrsagerin zu sein, um zu spüren, dass die Spannung im Raum zugenommen hatte.


    »Was soll das heißen, Sie haben den Hund vergessen?«, fragte sie. »Warum machen Sie so ein Gesicht?«


    Bevor jemand ihr antworten konnte, schwang die Küchentür auf, und Jon kam herein. Er schlurfte wie ein alter Mann, sein Gesichtsausdruck wirkte benommen, und er schien direkt durch Meena hindurchzublicken. »Meen … du hättest dabei sein müssen. Es … es war … vollkommen irreal«, murmelte er.


    Da erst wurde ihr klar, dass er die Vorgänge im Keller des Pfarrhauses meinte … sie hatte schon seit einer ganzen Weile keine Schreie mehr gehört, deshalb hatte sie auch gefragt, ob Stefan tot sei.


    »Ich will nichts davon hören«, erwiderte sie fest.


    Sie billigte Folter nicht – noch nicht einmal bei einem Vampir, der ein junges Mädchen gnadenlos geschlagen und sie dann gezwungen hatte, Meena zu einer Verabredung zu locken, damit er sie entführen konnte.


    Aber den Vampir direkt zu töten? Damit hatte Meena nicht so ein Problem … zumal er während der gesamten Taxifahrt zur Kirche der heiligen Klara die wüstesten Beschimpfungen gezischt und sie eine Hure des Teufels genannt hatte.


    Alaric Wulf, der ihn mitsamt seinem Schwert unter seinem Mantel verbarg, hatte zwar gedroht, den Mantel zu heben, damit Stefan der Sonne, die durch die Scheiben des Autos flutete, ausgesetzt war, aber selbst das hatte nichts genützt.


    Andererseits gab es natürlich immer eine Chance, dass er sich – mit Hilfe von Shoshonas Liebe – ändern konnte. Warum nicht? Das war ja bei Lucien auch so gewesen. Und er war immerhin der Prinz der Finsternis, angeblich der böseste aller Dämonen, gegen die die Geheime Garde kämpfte.


    Wenn sie ihn töteten, dann vergaben sie auch jede Chance, dass Stefan Dominic ein besserer, netterer Vampir werden konnte … wie Lucien.


    »Werden Sie ihn töten?«, fragte sie nervös.


    »Ich wünschte, ich könnte es«, erwiderte Alaric wehmütig.


    »Natürlich nicht, Miss Harper.« Abraham Holtzman zog ein Handbuch aus der Tasche seines Cordjacketts und blätterte es durch. Laut Handbuch der Geheimen Garde ist es unethisch, einen Dämon zu töten, während wir ihn gefangen halten und er sich nicht wehren kann. Er wird natürlich vor das Gericht der Päpstlichen Geheimen Garde gestellt und hingerichtet, wenn er für schuldig befunden wird.«


    Meena warf Alaric einen Blick zu. »Dann verstehe ich nicht, was Sie eigentlich so den ganzen Tag machen. Ich dachte, Sie würden Dämonen jagen und sie töten. Ein Gerichtsverfahren haben Sie nie erwähnt.«


    »Doch, das gibt es häufig.« Alaric, der gerade die Milchflasche erneut an die Lippen setzen wollte, hielt inne. »Aber ich töte Vampire lieber, wenn ich auf sie stoße.«


    Rasch erklärte Abraham Holtzman: »Wenn ein Dämon versucht, einen Vampirjäger in der Hitze des Gefechts zu töten, dann darf er sich natürlich verteidigen.«


    »Habt ihr denn herausgefunden, was los ist?«, fragte Meena Alaric und Jon. Sie war am Handbuch der Geheimen Garde nicht interessiert, und sie sah Alaric an, dass es ihm genauso ging.


    »Er hat nichts gesagt«, erwiderte Jon. »Und dabei haben wir Weihwasser über sein …«


    »Ich will es nicht hören.« Meena hob die Hand, um ihren Bruder aufzuhalten, aber Jon störte sich nicht daran.


    »Sie haben super Selbstheilungskräfte«, fuhr er fort. »Es ist wirklich erstaunlich, Meena. Du tust ihnen etwas, und schon sind sie wieder heil, es sei denn, du stößt ihnen einen Pfahl ins Herz oder köpfst sie. Sie spüren es auch kaum, höchstens ein paar Sekunden lang. Deshalb brauchst du dir gar keine Gedanken zu machen. Bis zu den Dreharbeiten ist Stefan Dominics Gesicht wieder in Ordnung. Stimmt’s, Alaric?«


    Alaric zuckte mit den Schultern. Mit dieser Unterhaltung wollte er offensichtlich nichts zu tun haben. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Milchflasche zu.


    »Du solltest allerdings Fran und Stan warnen, weil sie einen echten Vampir engagiert haben«, fuhr Jon fort. Er lachte sarkastisch. »Diese ganzen Nahaufnahmen mit einer wandelnden Leiche könnten für Taylor ein Problem darstellen. Aber was geht mich das an? Ich bin nur ein arbeitsloser Systemanalytiker …«


    »Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, Sie hätten meinen Hund vergessen, Alaric?«, unterbrach Meena ihren Bruder.


    Alaric drehte sich langsam um, sah aber Meena nicht an. »Erklär es ihr, Holtzman«, sagte er.


    Meena lief es kalt über den Rücken. Alarics Tonfall gefiel ihr gar nicht.


    »Ach komm, Alaric«, erwiderte Holtzman besänftigend, »wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    Alarics Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Auch nicht, wenn die Fakten nicht zu übersehen sind?«


    »Es ist noch zu früh«, erwiderte Abraham, »um ohne richtige …«


    »Warum sollten Vampire Meena Harper angreifen?«, wollte Alaric wissen.


    Jetzt blickte er sie an … und sie stellte erneut fest, wie blau seine Augen waren … blau wie der Himmel.


    Wie das Meer.


    Wie eine blaue Flamme.


    Meena trat der Schweiß auf die Stirn.


    »Sie müsste eigentlich am sichersten von allen sein«, sagte Alaric. »Sie ist doch die Erwählte. Die Geliebte des Prinzen der Finsternis. Niemand dürfte es wagen, sie auch nur anzufassen, weil er sich sonst seinen Zorn zuzieht. Was heute passiert ist, 
     hätte eigentlich gar nicht passieren dürfen. Und doch passierte es. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht. Und es gibt nur eine einzige Antwort.«


    Abraham Holtzman gab einen Laut des Protestes von sich. »Nein, Wulf«, sagte er. »Das ist nicht möglich.«


    »Ach nein?«, fragte Alaric. »Was gibt es denn sonst für eine Erklärung?«


    »Die, die auf der Hand liegt«, erwiderte Abraham. »Wenn es nicht der Prinz selbst war, dann sind einige der Dracul außer Kontrolle geraten. Das passiert von Zeit zu Zeit. Als du und Martin zum Beispiel in dem Lagerhaus angegriffen worden seid …«


    »Und warum fürchtet Dominic sich dann davor, es uns zu sagen?«, fragte Alaric scharf.


    Meena zuckte zusammen. Alaric war offensichtlich absolut überzeugt von dem, was er sagte.


    »Wenn er nicht auf höheren Befehl gehandelt hat, warum macht er dann nicht seinen Mund auf und sagt uns, wer ihm befohlen hat, Meena die Pistole in den Rücken zu drücken?« Alarics Stimme war so laut, dass Meena das Gefühl hatte, die Töpfe, die über dem Herd hingen, klappern zu hören. »Sag mir das, Holtzman. Ich habe alles Mögliche an dem Jungen da unten ausprobiert, nichts hat geholfen. Nichts! Gib es doch zu. Sie kommen heute Nacht, um Stefan Dominic zu holen. Aber sie wollen sie. Es ist die ganze Zeit nur um sie gegangen.«


    Meena warf einen Blick auf Abraham. Sein Gesicht war grau geworden. Ihr lief es eiskalt über den Rücken.


    »Ach, du lieber Himmel«, sagte der alte Mann. »Ich … in diesem Fall, rufe ich besser in der Zentrale an.«


    »Wovon reden Sie eigentlich die ganze Zeit?«, fragte Meena. Das Gletschergefühl an ihrem Rücken hatte sich in Polareis 
     verwandelt. »Und was hat das damit zu tun, dass ich nach Hause muss, um mit dem Hund zu gehen?«


    Alaric blinzelte, als fiele ihm erst jetzt auf, dass sie immer noch da war.


    »Sie?«, sagte er. »Sie gehen nie wieder in diese Wohnung.«
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    »Was?«, schrie Meena. Das Wort prallte wie eine Pistolenkugel von den Wänden der Küche ab.


    »Hey.« Jon hob die Hand. »Lasst uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich meine, wir können selbst entscheiden, ob wir riskieren wollen …«


    »Ihr wollt selbst entscheiden. Gut.«


    Alaric zog das Foto seines Partners aus der Jackentasche und hielt es für alle sichtbar hoch.


    »Können Sie sich daran noch erinnern?«, fragte er brutal. »Das passiert, wenn Sie in die Wohnung zurückgehen. Weil sie dort nämlich auf Sie warten werden. Und das ist wahrscheinlich das Mindeste, was sie Ihnen antun werden.«


    »Was?«, schrie Meena. »Aber … warum denn?«


    »Krieg«, erklärte Abraham Holtzman. »Alaric glaubt, wir seien mitten in einen Vampirkrieg geraten. Und leider muss ich ihm da zustimmen.«


    »Einen … Vampirkrieg ?«


    Meena sah von einem zum anderen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie seltsam Lucien reagiert hatte, als sie dieses Wort bei der Gräfin ebenfalls gesagt hatte.


    »Das stimmt«, sagte Alaric. Allerdings war sein Tonfall nicht so sanft wie der seines Chefs. Was Alaric Wulf anging, so gab es bei ihm keinen Zuckerguss. Sachlich fügte er hinzu: »Und Sie, Meena Harper, sind die Trophäe, die jeder 
     ergattern will. Deshalb können Sie nie wieder in Ihre Wohnung gehen.«


    Meena wurden die Knie weich, und sie ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. »Aber … «, sagte sie. »Krieg? Mit wem?« Dann fügte sie hinzu: »Und was ist mit Jack? Mein Hund ist in der Wohnung. Was passiert mit meinem Hund?«


    Sie wusste, dass es dumm war, sich um Jack Bauer Sorgen zu machen. Er war schließlich nur ein Hund.


    Aber er war alles, was sie hatte.


    Sie bemerkte, dass Alaric Wulf erneut einen Blick aus den Fenstern warf. Dann runzelte er die Stirn. Was war denn da am Fenster los? Warum hatten sie sich plötzlich alle so wegen der Fenster?


    »Moment«, sagte Jon. »Vampirkrieg? Wie bitte? Worum geht es hier eigentlich? Und was hat das mit meiner Schwester zu tun?«


    Abraham Holtzman erklärte geduldig: »Alaric meint die Schlacht um den Thron des Prinzen der Finsternis. Als Dracula den Pakt mit den dunklen Mächten geschlossen hat, im Austausch für seine unsterbliche Seele, da wurde er als der Unheilige gesalbt, der Erbe des dunklen Herrn. Als wir Dracula getötet haben, ist der Thron an seinen ältesten Sohn, Prinz Lucien, übergegangen, den Liebhaber Ihrer Schwester.«


    Meena zuckte zusammen.


    »Wir haben jedoch allen Grund anzunehmen, dass Lucien eine Anomalie in der Vampirwelt ist«, fuhr Abraham fort und blätterte im Handbuch der Geheimen Garde. »Von seiner Mutter hieß es, sie sei ein Engel, und manche meinen, das könne möglicherweise …«


    »Holtzman«, unterbrach Alaric ihn. Als Abraham aufblickte, zeigte er aufs Fenster. »Beeil dich ein bisschen.«


    »Oh, natürlich«, erwiderte Holtzman und klappte zur Erleichterung 
     aller das Buch zusammen. »Auf jeden Fall hat Lucien einen Halbbruder …«


    »Dimitri …«, warf Meena leise ein.


    Abraham sah sie neugierig an, und sie erklärte: »Lucien hat es mir erzählt. Er mag seinen Bruder nicht besonders. Und er traut ihm auch nicht.«


    »Nun ja, aus gutem Grund, würde ich sagen.« Abraham nickte. »Dimitri Antonescu, wie er sich selbst nennt, ist ein besonders böses Geschöpf. Seine Mutter war ehrgeizig, auf ihren Vorteil bedacht. Und nach dem, was ich gehört habe, ist der Sohn genauso. Er hat seine Frau ermordet, und er hat es seinem Bruder immer geneidet, dass er den Thron geerbt hat. Er war nie einverstanden damit, wie Lucien die Dinge gehandhabt hat, seit ihr Vater gestorben ist. Ich habe läuten hören, er möchte selbst gerne regieren …«


    Jon blinzelte. »Sie glauben, Dimitri ist derjenige, der …«


    »Er hat Stefan Dominic geschickt, um Ihre Schwester zu entführen, damit er etwas gegen Lucien in der Hand hat. Er will ihn dazu bringen, den Thron aufzugeben«, erwiderte Alaric.


    »Er hat wahrscheinlich irgendwie herausgefunden, dass sein Bruder mit Ihnen … äh … zusammen ist, Miss Harper«, sagte Abraham. »Und dass Sie eine Verbindung zu Yalena hatten …«


    »Ich habe ihr meine Visitenkarte gegeben«, murmelte Meena, die erst noch die Erkenntnis verdauen musste, dass sie ihren geliebten Hund und wahrscheinlich auch ihren Job verloren hatte, nur weil sie mit Lucien Antonescu geschlafen hatte.


    Ihr ganzes Leben löste sich gerade in nichts auf.


    Aber was war mit Lucien? Wo war er? Wusste er von den Ereignissen? War er in Sicherheit? Wenn sie ihn doch nur anrufen könnte!


    »Ja, ja, natürlich«, sagte Abraham aufgeregt. »Sie haben wahrscheinlich ihre Karte bei Yalena gefunden und später die 
     Verbindung hergestellt. Ach du liebe Güte! Sie werden immer klüger, was, Alaric?«


    »Sie können Gedanken lesen«, sagte Meena, der es ganz übel war. »Als ich Stefan gestern im Büro gesehen habe … ich habe ihn zwar nicht erkannt, aber er kam mir irgendwie so bekannt vor, und tief in meinem Innern wusste ich es wahrscheinlich. Er muss es gespürt haben … und meine Verbindung zu Lucien …«


    Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht. Alles war nur ihre Schuld. Sie war so dumm gewesen.


    »Oh, nun, das erklärt ja alles«, sagte Abraham fast fröhlich. »Dann ist er also zu Dimitri gegangen …«


    Jon unterbrach ihn. »Ich war im Aufzug mit diesem Stefan und seinem Agenten. Er hieß Dimitri.«


    Einige Sekunden lang herrschte erstauntes Schweigen. Dann sagte Alaric langsam: »Sie sind mit einem der schlimmsten Vampire aller Zeiten im Aufzug gefahren. Dimitri Antonescu – oder Dracula – kommt seinem Vater an Grausamkeit, Perversion und Zügellosigkeit gleich. Sie haben Glück, dass Sie noch leben.«


    Jetzt wurden Jon die Knie weich, und er musste sich setzen.


    »Scheiße«, sagte er. Er war ganz blass geworden.


    Meena konnte es ihm nicht verübeln. Sie wusste genau, wie er sich fühlte.


    Aber ihr Mitgefühl erlosch, als er fragte: »Was ist mit unseren Sachen in der Wohnung? Sollen wir Sozialhilfe beantragen? Ich bezweifle, dass uns jemand glauben wird, wenn wir erklären, dass wir eine ganze Wohnung an einen Haufen kriegslustiger Vampire verloren haben.«


    »Jon!«, schrie Meena entsetzt.


    »Na ja.« Jon blickte sie an. »Wir sind gerade dabei, all unseren Besitz zu verlieren. Denk nur an deine neue Tasche. Das Ding war doch mindestens zwei Riesen wert.«


    Als Jon die Tasche erwähnte, die Lucien ihr geschenkt hatte, war es mit Meenas Beherrschung vorbei. »Das ist doch lächerlich«, schrie sie und sprang auf. Hauptsächlich richtete sich ihre Wut gegen Alaric, der an der Küchentheke lehnte, die Arme über der breiten Brust verschränkt, den kleinen Mund auf Traubengröße zusammengezogen. »Sie müssen mich nach Hause gehen lassen!«


    Es ging nicht um die Tasche. Marc-Jacobs-Taschen waren ihr im Moment völlig egal. Es ging um viel mehr. »Oder lassen Sie mich zumindest Lucien anrufen. Er kann dem ein Ende bereiten. Das kann er wirklich.«


    »Das wollen wir aber nicht«, erwiderte Alaric.


    »Was?« Das war das Verrückteste, was Meena den ganzen Tag über gehört hatte. »Warum nicht?«


    »Es ist in unserem Interesse«, erklärte Holtzman, »dass sich die Vampire gegenseitig vernichten, solange die Zivilisten geschützt sind.«


    Meena hatte das Gefühl, jemand habe ihr mit einer Faust ins Gesicht geschlagen. Sie erwarteten also, dass sie ruhig zusah, wie Lucien von seinem Bruder und den Dracul angegriffen wurde? Und sie durfte keinen Finger rühren, um ihn zu warnen oder ihm zu helfen?


    Ja, natürlich. Ihnen war er egal. Für sie war er nur der Prinz der Finsternis.


    »Wenn Lucien also zur Wohnung geht«, sagte sie mit schwacher Stimme, »um nach mir zu sehen …«


    »Genau darauf hoffen sie«, sagte Alaric. »Sie warten auf ihn.«


    Tränen traten Meena in die Augen. »Na, das ist ja toll«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte mittlerweile so heftig wie ihre Knie. »Sollen doch die Vampire sich gegenseitig auslöschen. Aber was mit meinem Hund passiert, interessiert hier anscheinend niemanden.«


    In dem Moment, als sie Hund sagte, schoss ein Projektil durch das Fenster. Glas splitterte.


    Etwas Schweres, Hartes traf Meena am Bauch, so dass sie zu Boden stürzte. Zu spät merkte sie, dass es Alaric Wulf war. Er lag beinahe so auf ihr wie am Abend zuvor.


    Nur dieses Mal wollte er sie nicht daran hindern wegzulaufen, sondern sie vor den Flammen des Molotow-Cocktails schützen, der an der Wand explodiert war.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, sein Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt.


    Meena bekam kaum Luft, am nächsten Tag würde ihr wahrscheinlich alles wehtun, aber ansonsten war sie unverletzt. Sie nickte und keuchte: »Jon?«


    »Mir ist nichts passiert.« Er winkte ihr von unter dem Küchentisch aus zu. »Alles in Ordnung. Aber hier ist überall Glas. Und die Wand brennt«, rief er.


    »Geht alle in Deckung!« Abraham füllte bereits einen Eimer mit Wasser, um die Flammen zu löschen. »Bleibt von den Fenstern weg. Es geht los.«


    Die Schwingtür ging auf, und ein Mann in Priestersoutane rief: »Geht es allen gut? Wir haben gehört … ach, du liebe Güte!«


    »Ja, ja«, sagte Abraham. »Sie sind Alaric anscheinend gefolgt, wie wir befürchtet haben. Wir müssen Bruder Joseph Bescheid sagen, dass er die Kapelle für die Nacht schließt. Die Abendandacht muss abgesagt werden, es dürfen sich keine Zivilisten auf dem Gelände aufhalten. Ich habe vorgeschlagen, Schilder aufzugestellen, die auf eine kaputte Gasleitung hinweisen. Jon, sehen Sie einmal nach, wie weit Bruder Bernard damit ist …«


    »Bin schon unterwegs.« Jon kroch unter dem Tisch hervor, und auch Alaric erhob sich und half Meena beim Aufstehen.


    Sie sah sich in der Küche um und folgte dann Alaric in den Flur. Die Nonnen und Mönche nahmen bereits ihre Kampfpositionen ein. Meena hatte noch nie im Leben so viele Kruzifixe gesehen.


    »Alaric«, sie rannte hinter ihm her, »bitte, lassen Sie mich Lucien anrufen. Ich muss einfach mit ihm sprechen. Er wird sie aufhalten. Er ist ihr Herrscher. Auf ihn hören sie.«


    Alaric verzog grimmig das Gesicht über Meenas Naivität. »Haben Sie nicht zugehört? Nein, sie werden nicht auf ihn hören. Im Gegenteil, sie rebellieren gegen ihn. Wenn ich so darüber nachdenke, dann gehörten die Leichen der toten Mädchen wahrscheinlich auch schon dazu.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Meena.


    »Sie waren als Köder gedacht«, erwiderte Alaric.


    Meena schüttelte den Kopf. Es frustrierte sie, dass er so in Rätseln sprach. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Yalena hat doch etwas über Banker gesagt …«


    »Banker?« Alaric ging weiter mit großen Schritten durch das Kloster, vorbei an den bewaffneten Nonnen.


    »Alaric, wohin gehen Sie?« Meena konnte kaum Schritt halten.


    Hinter ihnen ertönte eine vertraute Stimme.


    »Wulf!«, brüllte Holtzman. »Wohin gehst du eigentlich?«


    Alaric blieb abrupt stehen, so dass Meena gegen ihn prallte. Langsam drehte er sich zu seinem Chef um. »Ich gehe den Hund holen«, sagte er entschlossen.


    »Hund?« Meena sah ihn scharf an. »Aber …«


    Abraham Holtzman unterbrach sie verärgert. »Das meinst du nicht ernst, Wulf. Wir sind hier mitten im Kampfgebiet. Wir brauchen dich. Außerdem ist es viel zu riskant. Du läufst ihnen in die Falle.«


    »Daran bin ich gewöhnt«, sagte Alaric. »Und hier gibt es 
     mehr erprobte Kämpfer, als ihr braucht. Schwester Gertrude kann die Dracul mit geschlossenen Augen töten. Und Bruder Bernard hat letztes Jahr nach dem Weihnachtsspiel ein halbes Dutzend mit der Weihnachtsbaumspitze erledigt.«


    »Darum geht es nicht, Wulf«, zischte Abraham. Er senkte die Stimme, damit die vorbeieilenden Novizinnen ihn nicht hörten. »Spiel bloß nicht den Helden, um das Mädchen zu beeindrucken.«


    Als Meena klar wurde, dass sie das Mädchen war, das er meinte, wollte sie die Situation richtigstellen. Alaric Wulf hasste sie.


    »Du wirst nur getötet«, fuhr Abraham fort. »Und falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, wir brauchen dich eigentlich hier.«


    »Ich bin in weniger als einer Stunde mit dem Hund wieder hier«, erwiderte Alaric und verschwand durch die nächste Schwingtür.


    »Sturer Narr.« Abraham verdrehte die Augen und verschwand ebenfalls.


    Zu spät fiel Meena auf, was für ein Chaos sie angerichtet hatte. Hastig rannte sie hinter Alaric her.


    »Warten Sie«, rief sie.


    Er stand schon in der Eingangshalle und schnallte sein Schwert um. Allzu begeistert, sie zu sehen, wirkte er nicht. Sie konnte es ihm nicht verdenken.


    »Was wollen Sie?«, fragte er.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, wie groß er war. Seine Hände, seine Füße … alles an ihm war riesig. Wenn er einen Raum betrat, kam er nicht nur herein, er füllte ihn aus. Sie konnte kaum zählen, wie oft sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gewünscht hatte, er möge verschwinden.


    Und doch hatte er ihr jetzt schon zum zweiten Mal das Leben 
     gerettet, und sie fand keine Worte, um ihm zu sagen, wie froh sie darüber war. Und dabei schrieb sie doch Dialoge.


    »Es tut mir leid. Ich habe nicht gemeint, dass Sie ihn holen sollten«, sagte sie schließlich und legte ihm die Hand auf das Handgelenk. »Sie müssen das nicht tun.«


    Er hielt inne. »Doch«, sagte er, auf den fadenscheinigen Teppich blickend. »Es ist meine Schuld. Ich hätte den Hund mitnehmen sollen.«


    »Aber Sie wussten es doch nicht, Alaric«, erwiderte Meena. Sie legte ihre Finger um sein Handgelenk. Seine Haut war warm, im Gegensatz zu Luciens. »Sie wussten doch nicht, dass das passieren würde. Woher sollten Sie das wissen?«


    »Wissen Sie es nicht?«, fragte er beinahe anklagend. »Sie wissen doch alles, bevor es passiert.«


    »Nein, nicht alles.« Es machte sie nervös, dass er sie jetzt so direkt ansah. »Nur … na, Sie wissen schon.«


    »Genau«, erwiderte er und sah wieder zu Boden. »Nur wie Menschen sterben. Hunde natürlich nicht.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Hunde nicht. Nur Menschen. Hören Sie …« Sie hob das Kinn und versuchte tapfer zu lächeln. »Vergessen Sie, was ich vorhin gesagt habe. Jack Bauer kommt schon klar. Sie haben ja selbst gesagt, er ist ein Vampirhund. Er kann sich um sich selber kümmern. Bleiben Sie hier. Wirklich. Ich will, dass Sie hierbleiben. Ich bleibe auch hier. Bleiben Sie bei mir.«


    Er fixierte sie wieder und kniff die Augen zusammen. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Holtzman beschützt Sie, während ich weg bin.«


    »Mich?« Er verstand offensichtlich nicht, was sie ihm klarmachen wollte. »Ich mache mir keine Sorgen um mich.«


    Er wirkte verwirrt. »Aber ich komme schon klar«, sagte er. »Und Sie wollen doch den Hund.«


    »Alaric.« Ihr Kinn begann zu zittern. »Möglicherweise kommen Sie nicht klar. Und ich liebe zwar Jack Bauer, aber Sie sind ein Mensch, und letztendlich ist er nur ein Hund.«


    Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. »Wie?«, fragte er neugierig.


    Jetzt war sie diejenige, die ihn nicht verstand. »Wie bitte?«


    »Wie geschieht es?« Er schnallte seinen Gürtel zu. »Mein Tod. Sie sehen ihn doch, oder? Sie glauben, wenn ich gehe, sterbe ich. Wie passiert es denn dieses Mal? Nicht im Schwimmbecken. Also dann in der Dunkelheit? Im Feuer?«


    »Nein«, log sie. »Ich sehe, dass Sie lange und glücklich leben und im hohen Alter in einer Art Seniorenheim sterben. In Florida vielleicht. Palm Beach?«


    Es war zu spät. Er hatte die Tränen in ihren Augen gesehen. Er straffte die breiten Schultern und wandte sich von ihr ab, um seinen schwarzen Ledertrenchcoat vom Garderobenhaken an der Tür zu nehmen.


    »Sie lügen mich an«, sagte er. »Ich würde mich nie in Florida zur Ruhe setzen. Auf Mallorca vielleicht. Oder Antigua. Aber nie in Florida. Sie sollten einen Offizier der Geheimen Garde nicht anlügen, um seine Gefühle zu schützen. Die Information, die Sie uns vor einer Mission geben können, könnte uns das Leben retten.« Er zog den Mantel an und schaute sie mit seinen schönen blauen Augen an. »Lügen Sie mich nie mehr an, Meena. Schwören Sie!«


    Sie drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen traten. »Na gut«, sagte sie rau. »Ich schwöre es. Ich sehe für Sie einen Tod voller Rauch, Dunkelheit und Feuer. So! Sind Sie jetzt glücklich?«


    Seine Miene hellte sich auf. »Sehen Sie? Das ist gut zu wissen. Das gefällt mir.« Er boxte sie leicht vor das Schlüsselbein. »Wir müssen lernen, besser zu kommunizieren, wenn wir in Zukunft zusammenarbeiten wollen.«


    »Was?« Perplex schüttelte sie den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Alaric. Warum sollten wir in Zukunft zusammenarbeiten? Ich versuche Ihnen doch gerade zu sagen, dass Sie keine Zukunft haben werden, wenn Sie jetzt da hinausgehen. Aber da Sie nicht auf mich hören wollen … lassen Sie mich wenigstens mitgehen.«


    »O nein.« Alaric lachte humorlos.


    »Aber es ist mein Hund, für den Sie Ihr Leben aufs Spiel …«


    »Nein.« Er hob warnend den Finger. »Und wenn Sie versuchen, mir zu folgen, dann lege ich Ihnen Handschellen an. Glauben Sie bloß nicht, dass das eine leere Drohung ist.«


    Sie glaubte ihm. »Schon gut«, sagte sie. »Aber lassen Sie mich wenigstens … hier.«


    Impulsiv nahm sie den Schal ab, den sie um den Hals trug, und schlang den zarten Stoff um sein Handgelenk.


    »Was soll das?«, fragte er mit belegter Stimme.


    Das ist ein Talisman, dachte sie. Von Mylady für den heiligen Georg, der für sie den Drachen erschlägt.


    Langsam drehte sie völlig durch. Aber immerhin war es noch nicht so weit, dass sie den Satz laut sagen konnte.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie, immer noch mit den Tränen kämpfend. »Er soll Ihnen Glück bringen, wenn Sie wirklich gehen wollen und mich nicht mitkommen lassen.«


    »Ja, ich gehe wirklich«, versicherte er ihr. »Und zwar allein. Die Geheime Garde lässt niemanden zurück, auch keine Hunde.«


    »Er soll Ihnen Glück bringen«, wiederholte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Meena stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Alaric auf die Wangen. Er zog eine Augenbraue hoch, und sein kleiner Mund wurde noch kleiner … aus Überraschung? Missbilligung? Sie wusste es nicht.


    »Meena Harper«, sagte er und schaute sie aufmerksam an.


    »Ja?«, fragte sie.


    »Das ist für Sie«, sagte er und drückte ihr etwas Langes, Hartes in die Hand. »Scheuen Sie sich nicht, es zu benutzen.«


    Dann öffnete er die Tür, schaute sich um und trat hinaus.


    Er war weg.


    Meena blickte auf den spitzen Holzpflock, den Alaric ihr gegeben hatte. Unwillkürlich musste sie lächeln. Er war wirklich … unmöglich.


    Warum stand sie dann hier und weinte?


    »Ach, hier bist du.« Ihr Bruder war in die Eingangshalle gekommen. Er hatte mehrere leere Milchflaschen dabei. »Jemand soll sie mit Weihwasser füllen«, erklärte er. »Ich habe dich für die Aufgabe vorgeschlagen. Kannst du sie im Weihwasserbecken füllen?«


    Meena wischte sich hastig die Tränen von den Wangen und steckte den Holzpflock in die hintere Tasche ihrer Jeans. »Klar.«


    Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie hätte es schon vor langer Zeit tun sollen.


    Mit zitternder Stimme sagte sie: »Jon?«


    Er hatte sich schon wieder zum Gehen gewandt. Jetzt drehte er sich um. »Ja, Meen? Was ist?«


    »Nichts. Nur …« Mit hängendem Kopf trat sie auf ihn zu. »Ich habe irgendwie Angst. Kannst du mich mal in den Arm nehmen?«


    »Aber klar«, sagte er und breitete die Arme aus.


    Als sie sich an ihn schmiegte, fuhr er fort: »Ist das nicht irre? Ich habe ja deine Wahrsagerei schon immer abgedreht gefunden. Aber Vampire?«


    »Na, danke, Jon«, erwiderte Meena trocken. »Du hast doch immer die richtige Bemerkung auf Lager, um ein Mädchen aufzumuntern.«


    »Na ja«, sagte Jon verlegen. »Tut mir leid. Du weißt schon, wie ich es meine.«


    »Ja.« Meena löste sich von ihm und lächelte unter Tränen. »Ja, klar. Und danke. Tut mir leid, dass ich unser Leben zerstört habe.«


    »Ist schon gut.« Jon wuschelte ihr durch die Haare. »Und keine Sorge. Bald kommt Alaric mit Jack zurück. Es passiert ihnen beiden schon nichts. Jetzt lauf und füll die Flaschen. Ich muss zu Abraham. Er will mir zeigen, wie man einem Vampir am besten den Kopf abschlägt.« Er eilte zurück in die Küche.


    Meena sah ihrem Bruder nach. Dann öffnete sie die Hand, in der ihr Handy lag. Sie hatte es Jon aus der Jeanstasche gezogen, während er sie umarmte.


    Sie musste einen wichtigen Anruf machen.
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    So ruhig wie möglich hatte Lucien Antonescu zugehört, als sein Vetter Emil ihm mitteilte, dass seine Frau Mary Lou schon die ganze Zeit über von Meenas Fähigkeit, den Tod vorauszusagen, gewusst hatte. Und dass sie Lucien und Meena genau aus diesem Grund zusammengebracht hatte.


    Dass Mary Lou für ihn eine junge Frau aus ihrer Bekanntschaft gewählt hatte, die über ein so … ungewöhnliches … Talent verfügte, war schmeichelhaft. Aber die Tatsache, dass Mary Lou jedem, den sie kannte, von Meenas Talent erzählt und Meena damit in große Gefahr gebracht hatte, konnte Lucien nicht ruhig akzeptieren.


    In den frühen Morgenstunden, als er Meenas Schlaf bewacht hatte, war Lucien noch vor dem Gespräch mit seinem Cousin zu einigen Entschlüssen gekommen.


    Der erste war, dass er nicht in der Lage sein würde, nach Rumänien zurückzukehren, um dort wieder zu unterrichten. Das ging jetzt auf keinen Fall mehr, seit der Mann von der Geheimen Garde wusste, wer er war.


    Er würde auch seinen Namen ändern müssen. Schon wieder.


    Überraschenderweise irritierten ihn diese Dinge nicht so sehr, da er ja jetzt Meena kennen gelernt hatte. Die Tatsache, dass sie in seinem Leben aufgetaucht war, machte alles erträglicher.


    Natürlich jagte die Geheime Garde Vampire nicht mehr zu 
     Fuß. Sie gaben sich nicht mehr zufrieden damit, ihren Opfern einen Pfahl ins Herz zu stoßen.


    O nein, das war schon lange nicht mehr so.


    Mittlerweile verfügten sie über ausgefeilte Technologien, um den Besitz ihrer Beute zu überwachen. Sie beobachteten Bankkonten sogar in der Schweiz und auf den Cayman Inseln. Wenn der Vatikan nicht an den Vampir herankam, dann suchten sie nach Wegen, sich seines Vermögens zu bemächtigen. Und das taten sie mit einer Skrupellosigkeit, die die CIA vor Neid erblassen ließe, wenn die Geheime Garde nicht so geheim agierte, dass noch nicht einmal die CIA hinter ihre Machenschaften kam.


    Das Geld war natürlich ein wichtiges Thema. Wenn es nur um ihn ginge, so könnte er auch ohne Geld irgendwo neu anfangen.


    Aber von Meena konnte er das nicht verlangen … obwohl sie ja sowieso darauf bestanden hatte, dass er nie mehr bei ihr auftauchte.


    Sie würde jetzt niemals mehr in Sicherheit sein. Jeder Vampir auf der Welt würde von ihrem Blut probieren wollen, um vielleicht auch die Chance zu haben, den Tod von Menschen voraussagen zu können.


    Und hinzu kam noch etwas, was nur Lucien wusste: Solange Meenas Blut durch seine Adern rauschte, waren auch andere Sinne geschärft. Er hatte so etwas noch nie erlebt, er fühlte sich das erste Mal seit Jahrhunderten wieder lebendig. Ihm war klar, dass er das mit niemandem teilen konnte. Unter normalen Umständen wäre es für Meena Schutz genug gewesen, dass sie ihm gehörte.


    Aber es herrschten keine normalen Umstände. Die Geheime Garde war an ihr dran … und sie hatten ihn gefunden. Wie sollte er sie da schützen? Er wusste ja noch nicht einmal, wo 
     sie war. Telefonisch hatte er sie schon wieder nicht erreichen können. Seine panischen Anrufe waren nur auf ihrer Mailbox gelandet. Emil, dem er befohlen hatte zu bleiben, bis er wusste, wo Meena war, hatte gesagt, dass sich in ihrer Wohnung nur ihr kleiner Hund befand und es so aussähe, als sei den ganzen Tag über niemand – jedenfalls kein Mensch – da gewesen. Ob sie die Wohnung aufgegeben hatten? Bestimmt nicht. Das würde er wissen. Und er würde spüren, wenn ihr etwas passiert wäre …


    Aber er spürte nichts … nur Furcht, und die Brust war ihm eng an der Stelle, wo früher einmal sein Herz gesessen hatte. Er hatte seit Jahrhunderten dort nichts mehr gefühlt. Nicht bis Meena Harper in sein Leben getreten war.


    Dann erhielt er einen Anruf von Emil, der alles veränderte.


    Eine weinende, reumütige Mary Lou, die alles tun wollte, um ihr Fehlverhalten wiedergutzumachen, hatte beim Surfen im Internet eine Nachricht entdeckt, dass es in einem Lokal in Midtown eine heftige Auseinandersetzung gegeben hatte, an der ein Mann mit einem Schwert und der Freund eines populären Soap-Stars beteiligt gewesen waren.


    Das konnte doch sicher nur Meenas Vatikanwache gewesen sein. Und Dimitris Sohn Stefan.


    Es gab keine andere Erklärung.


    Lucien hatte kaum den Namen »Dimitri« gehört, da saß er schon in einer von Emils schwarzen Limousinen, um in den Club seines Bruders zu fahren. Wenn er feststellte, dass sein Bruder auch nur irgendetwas mit Meenas Verschwinden zu tun hatte … wenn er oder sein idiotischer Sohn ihr auch nur ein einziges Härchen gekrümmt hatten …


    Auf der ganzen Welt wäre kein Loch tief genug, um sie dort hineinzuwerfen.


    Als Lucien am Concubine ankam, war der Club geschlossen. 
     Allerdings störte es ihn nicht weiter, weil er einfach die Tür eintrat. Leer wirkte der Club völlig anders als voller Gäste. Ohne Trockeneis und intime Beleuchtung verlor er einiges von seiner mystischen Atmosphäre. Die metallische Oberfläche der langen Bar schimmerte im Halbdunkel. Es war nicht besonders sauber, der Fußboden war klebrig. Vielleicht waren die Putzleute noch nicht da gewesen. Es war niemand zu sehen.


    Und doch spürte Lucien mit seinen geschärften Sinnen, dass einige Seelen da waren … menschliche Seelen in größter Gefahr … und zwar nicht wegen ihm.


    »Hallo?«, rief er. Wo waren all diese Leute? Warum konnte er sie nicht sehen?


    Seine Stimme hallte über die Tanzfläche, die Bar, den VIP-Bereich. Niemand.


    Nichts.


    Wo war sein Bruder? Warum hatte er sich so machtvoll hergezogen gefühlt, wenn die Ursache all seiner Probleme – sein Bruder – nicht einmal dort war?


    Dann plötzlich hörte Lucien schwere Schritte, die sich ihm von hinten näherten. Erwartungsvoll drehte er sich um.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Es war Reginald, Dimitris dreihundert Pfund schwerer Bodyguard und Türsteher. Sein schwarzer Schädel glänzte frisch rasiert, und um den Hals trug er stolz eine dicke Goldkette mit Namensschild.


    »Hallo, Reginald«, sagte Lucien, erfreut, ihn zu sehen.


    Mit ihm hatte er leichtes Spiel. Manche Menschen, wie Meena zum Beispiel, waren unmöglich zu kontrollieren, weil es in ihren Köpfen zu voll war. Aber Reginalds Gehirn war wie eine weite, offene Ebene.


    »Wie sind Sie hier hereingekommen?« Reginald richtete seine Pistole wie in einem Gangsterfilm auf Lucien.


    Der arme Reginald, dachte Lucien amüsiert. »Leg die Pistole weg, mein Sohn«, sagte er. »Du erinnerst dich doch an mich. Ich war kürzlich hier, um meinen Bruder zu besuchen.«


    Gehorsam senkte Reginald die Waffe. »O ja«, erwiderte er. »Sie haben Mr Dimitri aufgemischt.«


    »Genau«, sagte Lucien lächelnd. »Und jetzt bin ich aus demselben Grund hier. Du weißt nicht zufällig, wo Mr Dimitri ist, oder?«


    Reginald schüttelte den Kopf. Er steckte die Pistole in den Bund seiner Trainingshose … Luciens Meinung nach nicht gerade der beste Platz für eine geladene Waffe.


    »Nein«, antwortete Reginald. »Vor einer Weile wurden alle plötzlich ganz aufgeregt und haben mich hier allein gelassen. Sie haben nicht gesagt, wann sie zurückkommen oder so. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich heute Abend aufmachen soll oder nicht.«


    »Interessant«, sagte Lucien. »Und du weißt nicht zufällig, weswegen sie so ›aufgeregt‹ waren, Reginald?«


    »Zum Teufel, nein«, erwiderte Reginald. »Mir sagt ja keiner was.«


    Lucien ging in Reginalds Gedanken. Der Mann sagte die Wahrheit. Er wusste nichts … außer …


    »Reginald«, sagte Lucien, »sind wir die einzigen Leute hier?«


    »Nein«, gab Reginald zu. Lucien spürte die Angst des Mannes. Sie war so scharf und spitz wie ein Messer. »Da sind noch die Leute im Keller.«


    »Der Keller«, wiederholte Lucien. »Würdest du mich dorthin bringen, Reginald?«


    Reginalds Angst wurde größer. »Mr Dimitri hat uns verboten, in den Keller zu gehen«, protestierte er.


    »Es ist schon in Ordnung, Reginald«, sagte Lucien ruhig. »Ich komme mit dir. Solange ich bei dir bin, passiert dir nichts.«


    Reginald glaubte ihm … aber nur, weil Lucien seine Gedanken kontrollierte. Zögernd trat er hinter die Bar, um die Schlüssel zu holen, dann führte er Lucien zu einer Tür, die er mit zitternden Händen aufschloss.


    Was auch immer im Keller war, die menschlichen Angestellten des Clubs, die eigentlich nichts davon wissen durften, hatten Angst davor.


    Lucien folgte Reginald über die schmale Betontreppe, wobei er mit jedem Schritt den Tod deutlicher spürte. Er konnte ihn nicht nur riechen … er konnte ihn fühlen. Er drang durch seine Poren wie Feuchtigkeit aus den Kellerwänden. Das war ihm aufgefallen, als er den Club betreten hatte … das Schlagen menschlicher Herzen voller Leben … und bevorstehendes Unheil.


    Fühlte Meena Harper das jeden Tag ihres Lebens, wenn sie die Straße entlangging, in der Subway fuhr, ihrer Arbeit nachging?


    Wie hielt sie das nur aus?


    Sie kamen an zwei Türen.


    Hinter einer donnerten Herzschläge so laut, dass sich Lucien am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


    Hinter der anderen Tür hörte er nichts.


    Er nickte zu der Tür hin, hinter der Stille herrschte.


    »Öffne sie«, sagte er zu Reginald.


    Reginald, der den Schlüsselbund wie einen Rosenkranz umklammerte, sah aus, als ob er in Tränen ausbrechen wolle. »Ich möchte wirklich lieber nicht, Sir«, sagte er. »Bitte, zwingen Sie mich nicht dazu.«


    Lucien nickte. Er verstand ihn. Der menschliche Verstand konnte nur ein bestimmtes Quantum ertragen.


    Er trat die schwere Metalltür mit einem einzigen Tritt ein.


    In dem dunklen Raum lagen auf Sarkophagen aus Beton die 
     sieben Finanzanalytiker von TransCarta, die sein Bruder Dimitri ihm in der vergangenen Nacht vorgestellt hatte.


    Nur dass sie jetzt nicht mehr lebten.


    Andererseits waren sie auch nicht ganz tot.


    Sie waren zwischen Leben und Tod. Jemand hatte ihnen die weißen Hemdkragen heruntergezogen und sie in die Halsschlagader gebissen, und zwar dreimal. Und um den Mund jedes Mannes sah Lucien schwache Blutspuren.


    Sie verwandelten sich. Im Moment befanden sie sich in einer Metamorphose. Wenn sie erwachten, würden sie Vampire sein.


    Und hungrig wie die Wölfe.


    »Wer hat das getan?«, fragte Lucien und wandte sich zu Reginald, der an der Tür stehen geblieben war, aber trotzdem seine Neugier kaum bezähmen konnte.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Was ist denn los mit den Typen? Warum liegen sie einfach so da, und warum haben sie diese Bisse am Hals? Sind sie … sind sie …«


    Reginald brachte es nicht über sich, das Wort laut auszusprechen.


    »Ja«, erwiderte Lucien.


    Er trat wieder auf den Flur, an die zweite Tür, hinter der er so viele Herzen schlagen hörte. Reginald starrte ihn ungläubig an, als Lucien auch diese Tür eintrat.


    Etwa ein halbes Dutzend spärlich bekleidete junge Frauen lagen sehr lebendig auf billigen Matratzen. Sie wirkten schwach, und es roch nicht besonders angenehm.


    Lucien sah sofort, dass keines der Mädchen ein Vampir war. Noch nicht. Aber sie waren alle gebissen und ausgesaugt worden, um sie gefügig zu halten.


    Das Rätsel, was die Vampire nebenan essen würden, wenn sie erwachten, war gelöst.


    »Gerald?«, fragte eines der Mädchen verwirrt.


    »Das ist nicht Gerald«, antwortete eine andere.


    Lucien sah ihnen an, dass sie alle schreckliche Angst hatten. Er wandte sich um und winkte Reginald. »Bring sie hier heraus«, sagte er. »Zuerst einmal nach oben. Dort wartest du auf mich.«


    »Okay«, antwortete Reginald. »Aber was ist mit …« Er wies mit dem Kinn auf den anderen Kellerraum.


    Lucien blickte sich in dem Raum um, in dem die Mädchen bestimmt schon seit einiger Zeit gefangen gehalten wurden. Es gab keine Toilette, nur einen Eimer. Daneben stand ein Stuhl, den er zertrümmerte.


    »Das wird ausreichen«, sagte er und musterte prüfend ein Stuhlbein, das spitz zulief. »Und jetzt geht.«


    Während Reginald die Mädchen nach oben trieb – wobei er ihnen ständig beruhigend versicherte, dies sei keine Falle, und sie kämen jetzt frei –, machte Lucien sich an die Arbeit.


    Es war grausig. Er hatte keine Ahnung, ob die Männer darum gebeten hatten, verwandelt zu werden, oder ob sein Bruder sich eine Art Vampirarmee von Investmentbankern aufbaute, die sich um seine Finanzen kümmern sollten.


    Da er seinen Bruder kannte, tippte er auf Letzteres.


    Auf jeden Fall würden diese Männer nicht unsterblich aufwachen, mit übernatürlichen Kräften und nach Menschenblut lechzend.


    Sie würden überhaupt nie mehr aufwachen.


    Als Lucien mit seiner schrecklichen Aufgabe fertig war, warf er das Stuhlbein weg, wusch sich ab, so gut es ging – Menschen, die noch nicht ganz verwandelt waren, verloren immer noch große Mengen Blut –, und verließ mit einem letzten Blick über die Schulter den Kellerraum.


    Es sah wirklich genauso aus, wie er das Ende für alle vorausgesehen hatte, als sie ihm von seinem Bruder vorgestellt wurden. 
    


    Nur hatte er geglaubt, es handle sich um eine Tiefgarage und einen Autounfall. Dass er das Instrument ihres Todes sein würde, hätte er sich nie vorstellen können.


    Aber eigentlich war ja auch nicht er es, sondern sein Bruder.


    Dimitri kannte die Regeln. Was dachte er sich dabei, Menschen in Vampire zu verwandeln und ihnen geschwächte Mädchen als Nahrung zu geben? Aber wenigstens wusste Lucien jetzt, wo die Leichen aus den Parks herkamen.


    »Reginald!«, rief er, als er die Treppe hinaufkam.


    Reginald erwartete ihn bereits an der Bar. Er hatte den Mädchen etwas zu trinken und ein paar Nüsse serviert, als seien sie Gäste des Clubs. Und er hatte ihnen auch etwas zum Anziehen gegeben.


    »Ja, Boss?«, antwortete Reginald. Er war gerade dabei, die Theke abzuwischen, als ob der Club geöffnet wäre.


    »Wo hat Mr Dimitri seinen Safe?«, fragte Lucien.


    »In seinem Büro«, erwiderte Reginald prompt. »Warten Sie, ich zeige ihn Ihnen.«


    Er brauchte jetzt nicht mehr den kleinsten mentalen Schubs, um das zu tun, was Lucien von ihm verlangte. Das Vampirnest im Keller hatte Reginalds Loyalität Mr Dimitri gegenüber anscheinend beendet.


    »Meine Damen«, rief Lucien. »Hier entlang, bitte.«


    Die Mädchen, die leise in ihrer Muttersprache miteinander redeten, nahmen ihre Getränke und ihre Nüsse mit, als sie Lucien und Reginald in Dimitris Büro folgten.


    »Da ist er«, sagte Reginald und zeigte auf einen Spiegel über einem großen Art-Déco-Schreibtisch. »Hinter dem Spiegel. Er bewahrt riesige Mengen Geld darin auf, falls er mal schnell wegmuss.«


    »Was für ein glücklicher Zufall«, sagte Lucien. »Gehen Sie aus dem Weg, meine Damen.«


    Er nahm einen Briefbeschwerer in Form eines Windhundes und schlug damit den Spiegel entzwei. Reginald und die Mädchen waren beeindruckt. Dann zog Lucien an der Tür des Safes, und sie fiel zu Boden.


    »Wow«, sagte Reginald.


    Die jungen Damen keuchten. Lucien ignorierte sie. Er hatte zu tun. Wie Reginald gesagt hatte, war der Safe voller Bargeld. Außerdem lag ein Stapel Pässe darin. Lucien warf sie auf Dimitris Schreibtisch.


    »Seht sie mal durch«, sagte er. »Vielleicht finden die Mädchen ja ihre Pässe.«


    Aufgeregt machten sich die Mädchen über die Pässe her. Lucien durchsuchte den Safe, fand aber nichts mehr, was ihnen von Nutzen sein konnte, außer Autoschlüsseln und Kraftfahrzeugspapieren.


    »Reginald«, sagte er, »was ist das?«


    »Oh«, erwiderte der junge Mann. »Das sind die Schlüssel zu Mr Dimitris Lincoln Continental Mark III. Es ist ein schwarzes tolles Fahrzeug.«


    Lucien nickte. »Betrachte es als deins«, sagte er und warf ihm die Schlüssel und die Papiere zu. Reginald fing sie geschickt auf.


    »Ist das ein Scherz?«, fragte er. »Was wird denn Mr Dimitri dazu sagen?«


    »Nicht viel, wenn ich mit ihm fertig bin«, erwiderte Lucien. »Meine Damen, kommen Sie bitte her.«


    Die jungen Frauen versammelten sich um den Schreibtisch, und Lucien drückte jeder einen Packen Hundert-Dollar-Scheine in die Hand.


    »Nehmt das Geld«, wies er sie an, »und eure Pässe und beginnt ein neues Leben, irgendwo weit weg von hier. Oder wenn euch das lieber ist, könnt ihr natürlich auch in euer altes 
     Leben zurückkehren. Vergesst einfach, was euch hier passiert ist. Ich kümmere mich um die Leute, die euch wehgetan haben. Sie werden niemandem mehr etwas tun, das verspreche ich. Ihr habt nichts mehr zu befürchten. Geht und seid gesund und glücklich.«


    Die Mädchen, die nur wenig Englisch sprachen, lächelten schüchtern. Sie hatten verstanden, was Lucien gesagt hatte. Er hatte es lautlos in ihren Köpfen gesagt und dabei sanft ihre Erinnerung ausgelöscht. Es würde lange dauern, bis sie völlig geheilt waren. Das konnte selbst er nicht so schnell bewirken. Aber dies hier war schon mal ein Anfang, auch wenn kein Geld der Welt ihnen das Leben zurückgeben konnte, das sie gehabt hätten, wären sie nicht seinem Bruder in die Arme gelaufen.


    »Reginald«, sagte er laut, »bring die Frauen hinaus und setze sie ins Taxi. Die Fahrer sollen sie zum JFK bringen. Dort können sie entscheiden, wo sie hinwollen.«


    »Wird gemacht«, sagte Reginald.


    »Und dann gehst du zu deinem Auto und fährst nach Georgia zu deinem Bruder und bleibst dort«, rief Lucien ihm nach.


    »Mein Bruder. Das ist eine gute Idee«, sagte Reginald erfreut.


    »Das finde ich auch. Vergiss nichts hier im Club, du wirst es nicht wiederbekommen, es wird verbrennen.«


    »Verbrennen?« Reginald schien verwirrt. »Wie denn?«


    »Im Feuer«, erklärte Lucien geduldig. »Na los, geh jetzt und mach dir keine Sorgen.«


    Reginald drehte sich mit ausgebreiteten Armen zu den Mädchen um, um sie nach draußen zu führen. Als sie gingen, lächelten sie Lucien alle dankbar und voller Verehrung an.


    Lucien sah weg. Ganz sicher erwartete er keine Dankbarkeit und schon gar keine Verehrung.


    Er schüttete gerade Rum aus der Bar über die Leichen im Keller – er wusste schon lange, dass diese Sorte Alkohol am schnellsten und effizientesten brannte und nur sehr wenige Rückstände hinterließ –, als sein Handy klingelte.


    Auf dem Display erschien der Name, nach dem er sich den ganzen Tag gesehnt hatte.


    Meena Harper.
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    »Lucien ?«, schrie Meena, als am anderen Ende jemand abnahm. »Bist du das?«


    Sie musste sich einen Finger in das andere Ohr stecken, um ihn zu hören, weil unter ihr so laut geschrien wurde.


    Das war ihre eigene Schuld: Sie hatte nämlich gerade einen Schwall Weihwasser auf ein Rudel Vampire geschüttet, die versuchten, über den Zaun zu klettern, um ins Pfarrhaus zu gelangen.


    »Meena«, sagte er, »ist alles in Ordnung?«


    »Oh«, antwortete sie. »Alles bestens. Aber ich kann dich leider kaum verstehen. Wo bist du? Das ist ja eine schreckliche Verbindung!«


    »Ja, tut mir leid, ich halte mich im Moment an einem ungünstigen Ort für Handyverbindungen auf«, sagte Lucien. Er klang unglaublich weit weg. »Warte mal … Kannst du mich jetzt besser hören?«


    »Oh«, sagte Meena.


    Eine Welle der Wärme überflutete sie, als sie seine Stimme klar und deutlich wahrnahm. Plötzlich hatte sie das Gefühl, alles würde gut.


    Obwohl das ja eigentlich albern war. Wie sollte ein einzelner Mann alles in Ordnung bringen, was in den letzten Stunden schiefgegangen war? Das konnte noch nicht einmal Lucien, obwohl er kein gewöhnlicher Mann war.


    »Ja, so ist es viel besser«, sagte sie. »Vorher hat es sich so angehört, als ob du in einem Tunnel feststecken würdest. Du bist also nicht in der Wohnung?«


    »Nein«, erwiderte Lucien. »Meena, wo bist du denn? Höre ich da … Schreie?«


    »Ach«, sagte Meena.


    Sie sah zu den Vampiren hinter dem Kirchhofzaun. Furcht und Abscheu durchzuckten sie. Aber sofort bekam sie Gewissensbisse. Eigentlich sollte sie Mitleid mit diesen Kreaturen haben, die doch nichts dafür konnten, wie sie waren. Statt davon auszugehen, dass auch sie liebenswerte Eigenschaften besaßen, so wie Lucien, überschüttete sie sie mit Weihwasser, das für sie so ätzend war wie Batteriesäure für die Menschen.


    Was passierte nur mit ihr? Sie war genauso ein Monster wie die Vampire.


    Andererseits würde wahrscheinlich jeder zum Monster, wenn er fast ermordet worden wäre.


    »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte sie zu Lucien. »In ein paar Minuten geht es ihnen wieder gut.«


    Ihr Bruder hatte recht gehabt. Vampire hatten wirklich erstaunliche Selbstheilungskräfte. Sie waren durch nichts umzubringen. Na ja, außer angeblich durch einen Pflock ins Herz, aber Meena war noch keinem nahe genug gekommen, um diese Theorie auszuprobieren.


    »Meena«, erklang Luciens tiefe Stimme. Wenn er ihren Namen so sagte, so voller reiner, männlicher Liebe, kam sie sich vor wie im Himmel. »Wovon redest du? Wem geht es gleich wieder gut?«


    »Niemandem«, sagte sie. Sie wollte nicht alles verderben, indem sie ihm gestand, was sie gerade getan hatte, um endlich ein paar Minuten Zeit für einen Anruf zu haben. »Es ist schön, deine Stimme zu hören.«


    »Ja, es ist auch schön, deine zu hören«, sagte er. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich wusste doch nicht, wo du warst. Es war die reine Folter, mir vorzustellen, was dir alles passiert sein könnte. Und ich war nicht da, um dich zu beschützen.«


    Meena traten die Tränen in die Augen. »Lucien, sag so etwas nicht. Du weißt doch, dass wir nicht zusammen sein können. Es ist unmöglich.«


    »Das sagst du ständig«, erwiderte Lucien. »Aber wenn ich eins in meinen fünf Jahrhunderten auf der Welt gelernt habe, dann, dass nichts unmöglich ist. Vor allem nicht, wenn sich zwei Menschen so sehr lieben wie wir beide.«


    Über die Kante des Daches, auf dem Meena stand, schob sich eine Hand … ein Vampir war am Gebäude hinaufgeklettert, um zu ihr zu gelangen. Meena unterdrückte ein erschrecktes Keuchen, zog eine Wasserpistole aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und schoss einen Weihwasserstrahl auf die Hand. Der Vampir kreischte, als seine Finger Feuer fingen. Er verlor den Halt und stürzte fünfzehn Meter tief auf das Pflaster. Entsetzt wandte Meena sich ab.


    »Meena«, rief Lucien, »was war das?«


    »Das? Ach nichts. Hör mal, ich wollte dir sagen, dass ich deine Nachrichten bekommen habe. Ich hätte schon eher angerufen, aber ich musste erst meinem Bruder mein Handy stehlen. Er weiß nicht, dass ich es habe …«


    Wie auf ein Stichwort hörte sie ihren Bruder aus einem Fenster im ersten Stock schreien: »Wollt ihr das mal ausprobieren? Wollt ihr das mal ausprobieren? Dann kommt und holt es euch, ihr verdamtes seelenloses Vampirpack!« Eine kleine Explosion folgte.


    »Meena«, sagte Lucien. Seine Stimme wurde immer drängender. Er hatte bestimmt die Explosion gehört. »Wo bist du?« 
    


    »Oh«, sagte sie schniefend, »das spielt keine Rolle.«


    Ein Teil von ihr wollte immer noch am liebsten hören, wie sehr er sie liebte und vermisste. Aber das war falsch, denn sie wusste ja, dass er Jon und Alaric töten würde.


    »Doch, es ist wichtig«, beharrte er. »Meena, hör mir zu. Ich glaube, du bist in ernsthafter Gefahr.«


    »Wirklich?«


    Sie versuchte, den beißenden Geruch nach Rauch, der aus der Pfarrhausküche drang, zu ignorieren. Einige der Dracul warfen Benzinbomben. Bruder Bernard hatte mit der Feuerwehr telefoniert, falls die Nachbarn den Notruf anriefen, um ihnen zu versichern, sie hätten lediglich Probleme mit einem »Leck in der Gasleitung«. Deswegen hätten sie auch die Abendandacht abgesagt. Der Rauch? Oh, der Rauch kommt von Schwester Gertrudes Keksen, die zu lange im Ofen waren. Er wollte nicht, dass die Feuerwehr auftauchte, damit die Feuerwehrleute nicht auch noch von den Vampiren angegriffen wurden.


    »Das ist komisch«, erwiderte Meena. »Ich glaube nämlich, dass du in ernsthafter Gefahr bist.«


    »Ich meine es ernst«, sagte Lucien. Sie hörte, wie er sich bewegte, und es plätscherte seltsamerweise im Hintergrund. »Ich würde das lieber mit dir persönlich diskutieren, aber so wie es jetzt aussieht … na ja, ich sage es einfach mal: Wir sollten zusammen weggehen.«


    »Was? Meinst du … auf eine Reise?«


    »Ja«, erwiderte er. »Genau. Auf eine Reise. Na ja, vielleicht ein bisschen länger als eine durchschnittliche Reise. Ich weiß schon, jetzt sagst du wieder, ich töte den Mann von der Geheimen Garde und deinen Bruder. Wie sollte ich das jedoch, wenn ich nicht in ihrer Nähe bin?«


    »Ja«, musste Meena zugeben. »Da hast du recht.«


    »Und ich weiß ja, wie sehr du an deinem Job hängst. Aber du hast doch sicher mal Urlaub.«


    »Mhm«, sagte Meena. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und dachte an Stefan Dominic, der im Keller eingesperrt war. Die Dracul waren wahrscheinlich schon in ihrer Wohnung, wenn sie Alaric Glauben schenken konnte. Vielleicht wäre es gar keine so schlechte Idee, Urlaub zu machen, bis sich die Dinge ein wenig beruhigt hatten. »Wenn ich so darüber nachdenke, wäre es gar nicht so schlecht, ein paar Wochen Ferien zu machen …«


    »Na.« Er klang überrascht und fröhlich. »Das war ja leicht. Ich habe ehrlich gesagt gedacht, dass du mehr Widerstand leisten würdest. Kannst du heute Abend noch, Meena? Ich kann in ein paar Minuten bei dir sein. Meinst du, du könntest den Mann von der Geheimen Garde abhängen und dich mit mir auf deinem kleinen Balkon treffen? Du brauchst keine Angst zu haben. Ich helfe dir von deinem auf Emils Balkon. Von dort können wir dann aufbrechen.«


    Er klang so selbstsicher. Das liebte sie an ihm. Er wusste anscheinend immer, was zu tun war, und wenn er es einmal nicht wusste, dann liebte sie gerade seine Verletzlichkeit in solchen Momenten.


    »Äh«, sagte sie, »es könnte schwierig sein, dich auf dem Balkon zu treffen, Lucien.«


    »Warum?«


    Sie wollte es ihm eigentlich nicht so sagen, aber jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr.


    »Na ja, eigentlich stehe ich gerade auf dem Dach des Pfarrhauses des Klarissenordens auf der Sullivan Street, in Downtown Manhattan«, antwortete sie. »Wir wissen es nicht ganz genau, aber es scheint so, als ob dein Bruder … also eigentlich war es Stefan Dominic, der Typ, den wir engagiert haben, um 
     in Eternity den Vampir zu spielen. Nur dass sich jetzt herausgestellt hat, dass er wirklich ein Vampir ist. Er hat versucht, mich zu kidnappen …«


    »O Gott! Bist du verletzt?«, unterbrach Lucien sie. Seine Stimme klang hart wie Stein.


    »Was?«, fragte Meena. »Nein. Nein, er hat es ja nur versucht. Aber Alaric hat ihn aufgehalten. Und jetzt halten wir ihn hier als Geisel, und im Moment ist es gerade ein bisschen schwierig, weil ein paar Dutzend Dracul gerne hereinkommen und uns töten wollen …«


    »Was?«


    Sie zuckte zusammen und hielt das Handy vom Ohr weg, weil er so laut brüllte.


    »Lucien«, sagte sie, als er aufgehört hatte zu fluchen. Es war bestimmt Rumänisch. Sie hatte keinen Ton verstanden. »Ich wusste, dass du dich aufregst, wenn du das hörst, deshalb habe ich …«


    »Meena«, donnerte er, und sie musste erneut das Handy auf Armlänge halten. »Bleib, wo du bist! Ich bin gleich bei dir, um dich zu holen.«


    »Nein«, schrie sie ins Telefon, bevor er auflegen konnte. »Denk noch mal darüber nach, Lucien. Es ist eine Falle. Alaric sagt, sie warten nur auf dich – auch in der Wohnung.« Deshalb würde sie ihm gegenüber Jack Bauer auch mit keinem Wort erwähnen. Schließlich brauchten nicht gleich zwei Männer ihr Leben für ihren Hund zu riskieren. »Sie wollen dich nur herauslocken, damit dein Bruder dich töten kann …«


    »Ach, sagt Alaric das?«, brüllte Lucien. »Mir ist egal, was Alaric sagt. Weißt du, wer Stefan Dominic ist, Meena? Er ist mein Neffe. Er ist Dimitris Sohn.«


    »Oh«, sagte Meena erschreckt. »Meinst du … meinst du, wir sollten ihn lieber gehen lassen?«


    »Ich komme dich jetzt holen, und dann verlassen wir zwei …«


    »Du willst weglaufen, oder?«, erwiderte sie leise.


    Luciens Stimme war wie Eis. »Wir laufen nicht weg, Meena«, sagte er. »Ich bringe dich in Sicherheit. Das ist meine erste – meine einzige – Priorität.«


    Meena fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ihr schnürte es die Kehle zu. »Was ist mit Jon, Lucien?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Er ist nämlich auch hier. Wenn wir nun gehen, und dein Bruder erwischt ihn? Glaubst du, ich könnte weiterleben, wenn meinem Bruder etwas zustieße? Willst du auch Jon für den Rest seines Lebens beschützen? Das glaube ich nicht.« Ihre Stimme hob sich hysterisch. »Du willst ihn und Alaric nämlich immer noch töten.«


    »Meena.« Lucien klang jetzt ganz ruhig. Der Sturm war vorbei. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich werde niemanden töten. Abgesehen von meinem eigenen Bruder und meinem Neffen. Danach ist Jon in Sicherheit. Und du auch.«


    Sie wollte ihm so gerne glauben. »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie.


    »Natürlich, Meena«, antwortete er. »Das alles wird sehr bald vorbei sein. Und jetzt fang an, darüber nachzudenken, wohin du fahren möchtest. Ich habe immer davon geträumt, ein Haus in Thailand zu haben.«


    »Thailand«, sagte Meena. Der Klang des Wortes gefiel ihr. »Ich war noch nie in Thailand.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Lucien. »Wir können es zusammen entdecken.«


    Vor ihrem geistigen Auge erschien eine strohgedeckte Hütte am Strand – auf Stelzen, wie sie sie in Reisemagazinen abgebildet gesehen hatte –, und noch während sie davon träumte, dort mit Lucien zu leben, hörte sie ein raschelndes Geräusch. Sie fuhr herum und sah eine Fledermaus, die ein paar Meter 
     von ihr entfernt auf dem Dach landete und begann, sich in ein menschliches Geschöpf zu verwandeln.


    »O nein«, stöhnte Meena.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie instinktiv auf den Vampir zustürzte und ihm einen heftigen Tritt versetzte. Das Geschöpf fiel vom Dach, gerade als es sich in eine junge Frau in Jeans und Lederjacke verwandelt hatte. Sie stürzte laut kreischend auf die spitzen Eisenstäbe des Zauns, die ihren Körper an mehreren Stellen durchbohrten.


    Da die Stäbe aber nicht aus Holz waren, lag sie nur da, zappelnd und aufgespießt, während ihre Freunde versuchten, sie herunterzuzerren.


    Meena wandte sich entsetzt von dem Anblick ab.


    »Ich kann nur hoffen, dass du recht hast, Lucien«, sagte sie und hob das Handy erneut ans Ohr. »Hoffentlich ist wirklich bald alles vorbei. Viel mehr kann ich nicht ertragen.«


    Die Leitung war tot.


    »Lucien?«, rief sie. Sie sah aufs Display. Lucien hatte aufgelegt, aber das Gerät war noch an.


    Ob sie wohl etwas Falsches gesagt hatte? Nicht genug Enthusiasmus für seine Thailand-Pläne gezeigt hatte? Meena zuckte zusammen, als ihr Handy auf einmal vibrierte. Er rief wieder an!


    »Lucien?«, rief sie.


    »Wer?« Eine vertraute Stimme drang an ihr Ohr.


    »Oh«, sagte Meena enttäuscht. »Hi, Paul. Ich kann jetzt wirklich nicht sprechen.«


    »Tut mir leid, wenn ich deine Butterkeksorgie am Samstagabend unterbrechen muss«, sagte Paul. »Ich wollte nur hören, ob du Shoshonas E-Mail bekommen hast.«


    »Was für eine E-Mail?«, fragte Meena.


    Sie musste dringend nach unten, um alle zu warnen. Jetzt 
     verstand sie endlich, warum die Dracul unbedingt ins Pfarrhaus wollten. Sie waren nicht nur hinter ihr her. Sie wollten zu Dimitris Sohn.


    »Wir wurden verkauft«, sagte Paul.


    Meena ließ beinahe das Handy fallen. »Was? Wie meinst du das? Die Serie?«


    Aber das machte keinen Sinn. Serien konnte man doch nicht verkaufen. Oder?


    »Nicht die Serie. Der Sender. Consumer Dynamics mit allem, was dazu gehört. An ein Unternehmen namens TransCarta.«


    »Nie gehört«, sagte Meena.


    »Ich auch nicht«, sagte Paul. »Ich musste es googeln. Es ist eine private Investmentfirma.«


    »Aber … was bedeutet das denn?«, fragte Meena.


    Gefeuert. Jetzt hatte sie auch noch ihren Job verloren.


    »Shoshona hat in ihrer E-Mail versichert, es würde gar nichts bedeuten, alles ginge ganz normal weiter, TransCarta würde ABN und Eternity von ganzem Herzen unterstützen und sich auf eine erfolgreiche zukünftige Arbeit mit uns freuen.«


    »Das hat Shoshona alles geschrieben?«, fragte Meena ungläubig. Shoshona konnte noch nicht einmal eine zusammenhängende Bestellung zum Mittagessen aufgeben.


    »Na ja«, sagte Paul. »Fran und Stan haben ebenfalls unterschrieben. Und jetzt kommt das Merkwürdige: Shoshona hat die E-Mail eine Stunde, bevor das Ganze auf CNN verkündet wurde, herumgeschickt.«


    »Woher wusste sie denn davon?«, wunderte sich Meena.


    In diesem Moment ging die Dachklappe auf, und aus dem Oberstock des Pfarrhauses drang ein greller Lichtstrahl.


    »Was machst du hier oben?«, wollte Meenas Bruder Jon wissen. Er kletterte heraus, eine Armbrust mit sich ziehend. »Was 
     ist denn mit deiner Weihwasseraktion? Sind deine Vorräte plötzlich ausgetrocknet oder was?«


    »Entschuldigung«, sagte Meena. Sie beendete das Gespräch und ließ das Handy verstohlen in die Tasche ihrer Wildlederjacke gleiten. »Ich wurde abgelenkt.« Sie schaute nach oben und suchte den Himmel nach geflügelten Gestalten ab, aber es schien alles ruhig … zumindest im Moment. »Sieht aus, als hätten sie sich verkrochen.«


    »Ja, deswegen bin ich auch hier. Abraham glaubt, dass sie sich neu positionieren und dass du besser mit runterkommst.


    Hier oben ist es sowieso nicht besonders sicher.«


    »Okay«, sagte Meena. »Hör mal, ich muss Abraham dringend etwas sagen. Dieser Stefan, er ist …«


    Jons Handy klingelte. »Verdammt! Wer ist das denn?«, fluchte er. Er fischte sein Handy aus der Hosentasche. »O mein Gott, es ist Weinberg.« Zu Meenas Erstaunen nahm ihr Bruder den Anruf tatsächlich an.


    »Adam«, rief er. »Wie geht’s dir, alter Junge?«


    Meena schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie Jon zum letzten Mal so gut gelaunt erlebt hatte, seit er seine Stelle verloren hatte. Es war schön, dass wenigstens einer an der schlimmsten Nacht ihres ganzen Lebens Freude hatte.


    In Meenas Tasche vibrierte es ebenfalls. Was war los? Jemand schickte ihr eine SMS. Jetzt?


    Sie beobachtete ihren Bruder verstohlenen, aber als sie sah, dass er immer noch angeregt mit Leishas Mann plauderte, zog sie das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die SMS.


    Sie war von Lucien.


    Bleib, wo du bist, hatte er geschrieben. Ich komme dich holen.


    Auf einmal gab es in der Ferne, im Osten, eine riesige Explosion.


    »Ach, du lieber Himmel«, sagte Jon und blickte auf. »Was war das denn?«


    »Ich weiß nicht.« Meena versuchte auszumachen, aus welcher Richtung der Knall gekommen war. »Das war zu laut für ein Auto.«


    »Es klang so, als ob ein ganzes Haus in die Luft geflogen wäre«, sagte Jon. »O Mann, sieh dir das an.«


    Er zeigte auf ein orangefarbenes Leuchten, das den Himmel im Osten überzog. Meena hatte nur einen Gedanken.


    Lucien. Lucien hatte damit etwas zu tun. Sie war sich hundertprozentig sicher. Sie hatte doch ein Plätschern gehört, als sie mit ihm gesprochen hatte. War das Benzin gewesen? Dieser Vampirkrieg war gerade auf eine neue Ebene versetzt worden.


    »Das war definitiv ein Gebäude«, sagte Jon. »Jetzt hat irgendeine Versicherung die Arschkarte gezogen.« Zu Adam, der immer noch am Telefon war, sagte er: »Was? Ja, tut mir leid, nein, irgendwas im Fernsehen. Ja, Meena und ich hängen gerade zu Hause ab.« Er blickte Meena an und verzog das Gesicht. »Vielleicht bestellen wir uns noch chinesisches Essen … Ob wir was trinken kommen wollen? Äh … nein, wir haben es uns gerade gemütlich gemacht, was, Meen?«


    »Äh … ja«, antwortete Meena und redete lauter, damit Leisha sie hören konnte. »Wir bleiben lieber zu Hause und chillen.«


    »Ja«, sagte Jon. »Bis dann also …« Plötzlich wurde er blass. »Oh. Ja?«, fragte er.


    Meena starrte ihn an. »Was ist?« Die Angst um Leisha und ihr Baby überflutete sie auf einmal stärker als jemals zuvor. »Was ist los?«


    »Sie stehen vor unserem Haus«, sagte Jon. Er sah so aus, als würde es ihm gleich übel. »Sie wollen wissen, ob sie raufkommen können.«


    Meena hatte das Gefühl, das Dach unter ihren Füßen würde sich heben. Und das lag nicht an den Vampiren.


    Nein, dachte sie. Nicht Leisha und das Baby. Nicht so.


    Nur … natürlich waren es Leisha und das Baby. Natürlich würde es so passieren.


    Und sie hatte es immer gewusst.


    Sie hatte es nur nicht sehen wollen, weil es zu schrecklich war.


    Und jetzt starrte es ihr direkt ins Gesicht.
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    Meena riss Jon das Handy aus der Hand.


    »Hallo, Adam?«, sagte sie. Ihre Finger waren ganz taub. Sie spürte sie nicht mehr.


    Sie spürte gar nichts mehr. Außer Angst.


    »Oh, hi, Meena, es ist bloß der nutzlose, arbeitslose Mann deiner besten Freundin«, sagte Adam in einem seiner gewohnten Versuche, witzig zu sein. »Leisha hatte keine Lust, den ganzen Tag zu Hause herumzuhängen, deshalb hat sie mich zu einem Spaziergang im Central Park überredet.«


    »Hi, Adam«, sagte Meena. »Kann ich mit …«


    »Und dann sind wir in ein Restaurant gegangen, haben was gegessen, und schließlich sind wir bei dir in der Nähe gelandet«, fuhr Adam fort. »Deshalb hat Leisha gemeint, wir könnten doch mal bei euch vorbeischauen, um zu gucken, was ihr macht, du hast ja auch auf keinen ihrer Anrufe reagiert …«


    »Meena?« Leisha hatte sich das Handy von ihrem Mann geschnappt. »Hey! Was ist los mit dir? Ich habe dir mindestens fünf Nachrichten hinterlassen. Wie war das Konzert? So langweilig, dass du mich noch nicht mal zurückrufst, um es mir zu erzählen? Na egal, können wir raufkommen? Ich muss dringend aufs Klo. Dieses Kind hat es sich anscheinend auf meiner Blase gemütlich gemacht. Und erzähl mir bloß nicht, dass es bei dir so unordentlich ist, weil es mir im Moment sogar egal wäre, wenn ich bei euch über Leichen steigen müsste. Ich muss 
     wirklich dringend. Anscheinend ist deine Gegensprechanlage kaputt, weil Pradip behauptet, du wärst nicht da, aber Jon hat doch gerade gesagt …«


    »Leisha.« Meena holte tief Luft. Es war ein Albtraum. Sie lebte in einem Albtraum. »Ihr müsst da weg. Ihr müsst euch umdrehen und so schnell wie möglich weggehen. Bitte, stell keine Fragen. Geht einfach.«


    »Was?« Leisha war verständlicherweise verwirrt. »Was soll das? Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen. Ich muss wirklich pinkeln. Und der nächste Starbucks kommt erst in zwei Blocks. Glaub mir, das schaffe ich nicht mehr. Sag Pradip endlich, er soll uns heraufl assen.«


    »Leisha.«


    Meena schlug das Herz bis zum Hals. Jon stand vor ihr und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Sag ihr, dass ich Fieber habe. Sag ihnen, dass wir denken, ich hätte die Grippe und dass du nicht willst, dass sie sie auch bekommt. Sag ihnen nicht die Wahrheit, Meen.« Aber es war ihr egal, dass der Vatikan die Existenz von Vampiren geheim halten wollte. Für sie zählte nur, ihre beste Freundin und deren Baby nicht sterben zu lassen.


    »Erinnerst du dich noch an Lucien Antonescu?«, fragte Meena.


    »Ja, klar …«, sagte Leisha. »Der perfekte Mann. Was ist mit ihm? Komm, Meena, beeil dich, ich muss mal …«


    »Er ist gar nicht so perfekt«, sagte Meena. Ihre Stimme zitterte. Alles an ihr zitterte.


    Bildete sie es sich nur ein, oder hörten die Angriffsgeräusche langsam auf? Warum schrie Abraham Holtzman den Mönchen keine Befehle mehr zu? Warum konnte Meena Schwester Gertrudes Beretta nicht mehr hören?


    »Er ist eigentlich ein Vampir«, fuhr Meena fort, ohne auf 
     Jon zu achten, der ihr mit Gesten bedeutete, dass sie das Leisha nicht erzählen durfte.


    »Er ist«, fuhr Meena fort und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten, damit Leisha auch wirklich begriff, wie wichtig es war, dass sie sich und das Baby in Sicherheit brachte, bevor etwas passierte.


    »Er ist der Prinz der Finsternis«, erklärte Meena. »Und ein Haufen Vampire beobachtet in diesem Moment meine Wohnung, damit sie ihn töten können. Deshalb musst du mit Adam so schnell wie möglich verschwinden, damit euch nicht noch jemand sieht und mit mir in Verbindung bringt. Okay? Also, tu es einfach. Hau ab.«


    Leisha sagte erst einmal gar nichts. Dann erklärte sie eher amüsiert als beleidigt: »Meena, Schätzchen, wenn du nicht willst, dass Adam und ich unangemeldet bei dir hereinschneien, dann brauchst du das nur zu sagen. Du brauchst nicht eine deiner verrückten Storys von Eternity an uns auszuprobieren, als ob …«


    »O mein Gott, Leisha, das ist keine Story für Eternity!«, schrie Meena. Wieso passierte ihr das gerade jetzt, wo es wichtig war? »Es ist real! Erinnerst du dich noch an Rob Pace, Leish? Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, du sollst nicht in das Auto steigen? Das ist jetzt genauso. Wenn du nicht willst, dass ihr, du und das Baby und Adam, wie Angie Harwood endet, musst du tun, was ich sage!«


    »Aber du hast nie etwas gesagt.« Leisha klang fassungslos. »Du hast nie …«


    »Ich wusste schon seit einiger Zeit, dass dem Baby etwas zustößt, Leish«, erklärte Meena, »aber ich habe es dir nicht erzählt, weil ich dir keine Angst machen wollte. Das war falsch von mir. Ich hätte es dir sagen sollen. Ich bin ein Idiot. Das ist alles meine Schuld. In Ordnung? Du musst mir jetzt nur glauben. 
     Irgendetwas Schlimmes wird passieren. Du musst dort verschwinden.«


    Ihre beste Freundin atmete schwer ins Telefon. Ein paar Sekunden lang war ihr Atem das Einzige, was Meena hörte, abgesehen vom Straßenverkehr. Um sie herum war es still geworden. Die Dracul hatten anscheinend aufgegeben.


    Dann sagte Leisha: »Dem Baby wird etwas zustoßen?« Ihre Stimme klang so verletzlich, wie Meena es bei ihrer normalerweise lauten, selbstbewussten Freundin noch nie gehört hatte.


    »Wenn du dort nicht weggehst, ja«, antwortete Meena. Es zerriss ihr das Herz.


    Dann hörte sie zu ihrer unendlichen Erleichterung, wie Leisha zu ihrem Mann sagte: »Komm, wir gehen.«


    »Was?«, fragte Adam verwirrt. »Was ist denn los?«


    »Wir gehen. Meena sagt, wir müssen hier weg. Los, halt ein Taxi an.« Leisha hatte anscheinend vergessen, das Handy auszuschalten. Sie schubste Adam zum Straßenrand. »Steh nicht so hier herum! Hol ein Taxi! Da kommt eins! Los, wink ihm!«


    »Was soll das?«, hörte Meena Adam sagen. »Warum wollen sie nicht, dass wir heraufkommen?«


    »Steig in das verdammte Taxi«, antwortete Leisha. »Ich erkläre es dir später.«


    Meena begann sich zu entspannen. Alles würde gut werden. Leisha und dem Baby würde nichts passieren. All diese verrückten Vorahnungen, die sie hatte … sie waren falsch. Aber es war nahe dran gewesen. Zu nahe.


    Jetzt jedoch würde alles in Ordnung kommen.


    Gott sei Dank.


    »O zum Teufel«, hörte sie auf einmal Leisha fluchen. »Wer ist der Typ?«


    Meena erstarrte. Was? Was passierte denn jetzt?


    Sie hörte die Stimme eines Mannes. Sie klang seltsam vertraut.


    »Entschuldigung«, sagte die Stimme. »Wollten Sie nicht gerade in Wohnung 11 B?«


    »Nein«, erwiderte Leisha hastig. »Tut mir leid.«


    »Ja«, sagte Adam. »Das stimmt. Warum fragen Sie?«


    »Zu Meena, nicht wahr?«, fragte die Stimme freundlich.


    O Gott, dachte Meena. Nein. Nein, nein, nein, nein … das kann nicht sein. Weg da. Sieh zu, dass du wegkommst, Leish …«


    »Nein«, sagte Leisha schnell. »Wir kennen sie nicht.«


    »Doch«, warf Adam ein. »Was ist denn los mit dir, Leish? Meena ist eine Freundin von uns. Die beste Freundin meiner Frau.«


    Meena hörte alles ganz genau – aber eigentlich wollte sie es nicht hören. Voller Panik blickte sie Jon an. Ihre Beine versagten, und sie sank auf das Kiesdach.


    »Meena, was ist?« Jon kniete sich neben sie. »Was ist los?«


    Ihre Zunge gehorchte ihr auch nicht mehr. Sie lag wie Blei in ihrem Mund.


    Wortlos legte sie das Handy auf das Dach und drückte die Taste für den Lautsprecher, damit auch er hören konnte, wie ihre Freunde getötet wurden.


    »Nein, das stimmt nicht«, sagte Leisha gerade laut. »Ich kenne niemanden namens Meena Harper.«


    »Das glaube ich aber doch«, antwortete der Fremde. Er hatte eine seltsam fließende, weiche Stimme … fast hypnotisch. Gab deshalb Adam alles so bereitwillig zu? Hypnotisierte er ihn? »Ich glaube, Sie kennen Meena Harper sehr gut.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Adam.


    »Ach, du lieber Himmel!« Jon erschrak. »Wer ist der Typ? Wie macht er das? Adam hält doch sonst jeden auf der Welt 
     für einen potenziellen Serienkiller. Adam!«, schrie er ins Telefon. »Adam! Hör nicht auf ihn!«


    Meena schüttelte nur den Kopf. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie murmelte: »Es hat keinen Zweck. Er kann dich nicht hören. Es ist schon vorbei.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Jon. Er wirkte wütend. »Wusstest du … wusstest du davon?«


    »Ich habe es dir doch gesagt«, erwiderte Meena und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Das Baby …«


    Jon wurde blass. »Das hast du gesehen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Wie hätte ich wissen sollen, dass das etwas mit Vampiren zu tun hat?«


    »Vielleicht weil du mit einem schläfst?«


    »Adam! Adam!«, schrie Jon ins Telefon.


    Aber Adam hörte ihn nicht.


    »Hey … sind Sie nicht dieser Typ?«, hörten sie ihn in einer für Adam ungewöhnlich enthusiastischen Stimme sagen. »Dieser Typ aus der Soap? Gregory Bane. Genau. Sieh mal, Leish. Das ist Gregory Bane.«


    Eine Welle der Übelkeit überschwemmte Meena. Gregory Bane.


    Natürlich. Natürlich war Gregory Bane einer von ihnen.


    »Ja«, sagte die melodische, honigsüße Stimme. »Ich bin Gregory Bane. Danke, dass Sie mich erkannt haben.«


    »Was soll das?«, hörten sie Leisha schreien. »Fassen Sie mich nicht an. Nehmen Sie die Hände weg. Lassen Sie mich los!«


    »Hey«, sagte Adam. Er wirkte benommen. »Das ist meine Frau …«


    »Adam«, schrie Jon ins Telefon. »Adam! Ziel auf seine Augen! Seine Augen, Adam!« Er blickte Meena an. »Was ist los mit ihm?«


    »Sie können die Gedanken anderer Menschen kontrollieren«, sagte Meena. Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken. »Adam kann nichts dafür.«


    Jon kramte in seinen Hosentaschen.


    »Ich rufe Alaric an«, sagte er. »Ich habe seine Nummer. Wenn er immer noch da ist, um Jack zu holen, kann er vielleicht …«


    »Es ist zu spät«, flüsterte Meena. Sie begann hin und her zu schaukeln. »Es ist zu spät.«


    Man hörte ein schlurfendes Geräusch, Leisha schrie. Meena zerriss es das Herz. Sie hörten Adams Handy zu Boden fallen.


    Und dann war Stille.


    Meena hörte nur noch den Verkehrslärm auf der Park Avenue.


    »Hey«, sagte Jon. Er kramte in seinen Taschen. »Wo ist dein Handy?«


    Meena griff in ihre Hosentasche und reichte es ihrem Bruder.


    »Ich hätte es wissen sollen«, sagte Jon. »Wen hast du angerufen? Ihn?«


    »Halt den Mund, Jon«, sagte Meena, die Jons Handy immer noch an ihr Ohr drückte.


    »Na toll!«, sagte Jon sarkastisch. »Das ist genau das, was wir jetzt brauchen, dass dein Freund auftaucht und …«


    Meena hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Am anderen Ende der Leitung passierte etwas. Ein kratzendes Geräusch, als ob … jemand das Telefon aufhob.


    Dann ein Piepen. Tippte jemand eine Nummer ein?


    »Hallo? Hallo?«, schrie Meena. »Wer ist da?«


    Adams Stimme drang an ihr Ohr. Er klang immer noch benommen.


    »Meena?«, fragte er verwirrt. »Bist du das? Ich wollte gerade versuchen, euch anzurufen.«


    »Adam?«, rief Meena. »O mein Gott, Adam, geht es dir gut?«


    »Kumpel«, brüllte Jon in das Gerät. »Wo ist deine Frau? Wo ist Leisha?«


    »Sie … sie haben sie mitgenommen«, sagte Adam.


    Seine Stimme klang mutlos.


    Aber er weinte nicht. Noch nicht.


    Bald würde er weinen.


    »Ich habe versucht, sie aufzuhalten«, sagte er. »Ich habe es versucht, aber … sie … sie haben mich gebissen. Ich blute.« Adam schien völlig durcheinander. »Überall ist Blut.«


    Meena und Jon wechselten panische Blicke.


    Ruf Alaric an, formte Meena mit den Lippen. Sofort.


    »Adam«, sagte sie laut. »Wo bist du? Stehst du immer noch vor dem Haus?«


    »Ja«, sagte Adam, als sei er überrascht darüber.


    »Geh hinein«, sagte Meena. Sie versuchte, autoritär zu klingen, was nicht leicht war, da sie so heftig zitterte. Aber Adam musste unbedingt tun, was sie wollte. »Geh zum Portier, zu Pradip. Er hat einen Erste-Hilfe-Kasten. Er ruft einen Krankenwagen und hilft dir, bis er kommt. Geh zu Pradip. Adam.«


    »Ich muss meine Frau finden«, sagte Adam. »Sie haben sie mitgenommen.«


    »Ich weiß«, sagte Meena. »Weißt du, wohin sie mit ihr gefahren sind, Adam?«


    »Sie haben mir befohlen, dir zu sagen«, sagte Adam langsam, wie jemand, der hypnotisiert war oder einen schweren Schock erlitten hatte, »wenn du Leisha jemals wiedersehen willst …«


    Meena warf ihrem Bruder, der schnell ins Handy sprach, einen Blick zu. Erleichtert stellte sie fest, dass er Alaric anscheinend erreicht hatte. Wenigstens würde er schnell helfen können.


    »Was muss ich tun, Adam?«, fragte sie verzweifelt.


    »Sie haben gesagt, du sollst zur Kirche kommen«, erwiderte Adam.


    »Kirche?« Meena verstand nicht. »Aber ich bin doch schon in der Kirche.«


    »Zur Sankt-Georgs-Kathedrale«, sagte Adam. »Sie haben gesagt, zur Sankt-Georgs-Kathedrale. Dort findet die Krönung statt.«


    »Krönung?« Meena starrte auf das Handy. Jetzt war sie völlig verwirrt. »Wessen Krönung?«


    »Der neue Prinz der Finsternis wird gekrönt.«
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    Alaric starrte auf das Chaos in Meena Harpers Wohnung.


    Die Dracul waren bei der Zerstörung der Einrichtung äußerst gründlich und einfallsreich vorgegangen. Kein einziges Möbelstück war heil geblieben. Die Sofakissen waren mit Messern aufgeschlitzt worden, und überall lag das Füllmaterial herum. Das Holzgestell des Sofas war zerhackt worden, ebenso Meenas Sessel und alle anderen gepolsterten Sitzgelegenheiten.


    Der Couchtisch war in Stücke geschlagen worden, ebenso wie alle Lampen und das Geschirr. Die Beine des Esstisches steckten im Fernseher. Meenas Bücher lagen in der Badewanne, und das Wasser lief noch.


    Das war ja wirklich ein extravaganter Einfall von Seiten der Dracul. Wer war wohl darauf gekommen, gerade die Bücher zu zerstören?


    Dahinter konnte nur Dimitri stecken. Diese Geste trug alle Zeichen seines altmodischen Hunnenstils.


    Meenas Bett war besonders heftig zugerichtet. Anscheinend war jemand mit einer Kettensäge am Werk gewesen. An der Wand darüber stand in schwarzer Farbe Hure. Das Drachensymbol der Dracul war in der ganzen Wohnung auf die Wände gesprüht worden, abwechselnd mit verschiedenen anderen Schimpfwörtern für das Wort Prostituierte. Die meisten waren noch nicht einmal orthographisch korrekt.


    Kopfschüttelnd bahnte sich Alaric einen Weg durch Glassplitter 
     und zerfetzte Kleidungsstücke. Die Chance war gering, dass die Dracul etwas Lebendiges hier zurückgelassen hatten. Meenas Hund war zweifellos tot. Alaric brauchte sich eigentlich nicht die Mühe zu machen nachzusehen.


    Aber er wollte die Hundeleiche mit eigenen Augen sehen. Dann hätte er noch mehr Grund, um den Feind zu hassen und mit ihnen das zu machen, wovon er träumte, seit er die Wohnung betreten hatte.


    Er inspizierte gerade Meenas Küchengeräte – es hätte ihn nicht gewundert, wenn die Dracul den Hund in die Mikrowelle oder den Backofen gesteckt hätten –, als er von der Wohnungstür her, die er definitiv hinter sich zugezogen hatte, eine Stimme hörte.


    »Huhu«, rief eine Frau. »Klopf, klopf. Ist jemand da?«


    Alaric griff sofort nach Señor Sticky, um dem Vampir in der Diele den Kopf abzuschlagen. Es war eine große blonde Frau in einer funkelnden Gauchohose, einer Bluse, die anscheinend aus Federn bestand und Schuhen mit Plateausohlen.


    Wenn seine Augen ihn nicht trogen, war das Mary Lou Antonescu.


    Der Anblick seines Schwertes schien sie zwar zu erschrecken, aber sie schien nur halb so erschrocken, wie er war. Wie war sie hier reingekommen? Er hatte keinen Schlüssel gehört. Konnte sie sich etwa, wie der Prinz, in Nebel verwandeln? War sie durch das Schlüsselloch gekommen?


    »Oh, hallo!«, rief sie freundlich. »Sie müssen der Mann von der Geheimen Garde sein, der hinter dem Prinzen her ist. Sie wollen mir doch damit nicht etwa den Kopf abschlagen, oder?«


    Alaric starrte sie entsetzt an. Wenn sie sich wirklich in Nebel verwandeln konnte, war sie ein sehr mächtiger Vampir. Im Moment sah sie allerdings eher aus, als sei sie gerade von einem Shoppingtrip gekommen.


    »Doch«, erwiderte er, »eigentlich habe ich es ernstlich erwogen.«


    »Nun, ich wünschte wirklich, Sie würden es nicht tun«, sagte Mary Lou und schloss die Tür hinter sich. »Ich muss Ihnen nämlich sagen, dies ist ein Gucci-Oberteil, und es kostet ein Vermögen, und ich möchte wirklich nicht gerne Blutflecken darauf haben. Außerdem stehen wir auf Meenas Seite. Ich habe gesehen, wie das Licht anging, und habe mir gedacht, dass Sie es sind. Emil hätten Sie sicher sofort den Kopf abgeschlagen, aber ich dachte mir, bei einer Dame sind Sie vielleicht nicht so schnell. Sind Sie hier wegen des Hundes?«


    Alaric konnte kaum glauben, dass er tatsächlich in Meena Harpers Küche stand und sich mit einem Vampir unterhielt. Einem Vampir, der von Kopf bis Fuß in Designerklamotten steckte und sich aufführte wie ein Starlet, das seinen neuesten Film promoten will.


    War das ein Trick?


    Für solche Tricks waren die Dracul eigentlich nicht clever genug. Sie beherrschten keine Tricks, die mit Worten zu tun hatten. Sie fielen eher aus einem geheimen Luftschacht in der Decke und zerfetzten ihren Gegnern das halbe Gesicht.


    Aber ein Gespräch? Das hatte er noch nie erlebt.


    »Ja«, sagte er schließlich, senkte jedoch sein Schwert nicht. »Ich bin wegen des Hundes hier.«


    »Wir haben ihn drüben bei uns«, sagte Mary Lou. »Es geht ihm gut. Lucien hat uns gebeten, ihn zu holen, nachdem wir von dem Zwischenfall im Shenanigans gehört hatten. Wir haben uns schon gedacht, dass Meena ein paar … na ja, unliebsame Besucher haben würde, und dann wäre Jack hier nicht sicher gewesen.« Kopfschüttelnd blickte sie sich in der Wohnung um. »Es ist eine Schande«, fuhr sie fort. »Es war so eine süße kleine Wohnung. Und sie haben einfach alles kaputt gemacht. 
     Wir haben sie natürlich gehört, aber was hätten wir denn tun sollen? Ich meine, schließlich wollten wir nicht, dass sie auch zu uns kommen. Wir wollten eigentlich schon die Stadt verlassen, um vor ihnen – und Ihnen – zu fliehen, aber dann dachten wir, wir warten erst noch einmal ab. Ich meine, wir hätten den Hund natürlich im Tierheim abgeben können, aber das kam uns nicht richtig vor.«


    Alaric kniff die Augen zusammen. Was sollte das?


    »Ich weiß, was hier los ist«, sagte er. »Sie sind ein Succubus, stimmt’s? Sie wollen mich verführen … und mir dann die Seele aussaugen. Nun, das wird nicht funktionieren. Mit Ihrer Art habe ich schon zu tun gehabt. Und ich gewinne immer.«


    Überrascht legte Mary Lou den Kopf mit der goldenen Haarpracht zurück und lachte. Es war ein glückliches Geräusch in der deprimierenden Umgebung.


    »Ein Succubus«, sagte sie. »Oh, Schätzchen, das ist gut. Das muss ich unbedingt Emil erzählen. Ich wurde ja schon für vieles gehalten, aber das war noch nie dabei. Nein, Süßer, ich bin nur ein Vampir, wie alle anderen auch. Na ja, nicht so wie alle anderen auch. Wie schon gesagt, ich bin auf Ihrer Seite.«


    »Tja, das ist bedauerlicherweise nicht möglich«, sagte Alaric. Er trat einen Schritt auf Mary Lou zu, Señor Sticky auf ihre Kehle gerichtet. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Tür stand. »Menschen und Vampire kommen nicht miteinander aus. Vampire töten Menschen. Und deshalb ist es mein Job, Sie zu töten. Sie alle. Ganz gleich, wie hübsch Sie auch sein mögen.«


    »Oh, Süßer«, sagte sie erfreut über das Kompliment. »Danke. Aber nicht alle Vampire töten Menschen. Ich zum Beispiel nicht. Ich war doch selbst mal ein Mensch. Aber ich habe es aufgegeben. Und wissen Sie warum?«


    »Nein«, grollte Alaric. »Und ich will es auch gar nicht wissen.«


    »Aus Liebe.« Sie blickte ihn an. »Ich verliebte mich in einen Vampir. In meinen Mann Emil. Ich will nicht behaupten, dass er perfekt ist. Das ist er bestimmt nicht. Niemand ist es. Aber er liebt mich. Er liebt mich so sehr, dass er aufhörte, Menschen zu töten, weil ich ihn darum bat. Und das war, bevor der Prinz der Prinz wurde und verlangte, dass wir alle damit aufhörten. Als Emil das für mich tat, wusste ich, dass ich die Liebe meines Lebens gefunden hatte. Für ihn habe ich alles aufgegeben – meine Familie, Nusskuchen. Sonnenschein. Die Chance, jemals Kinder zu bekommen – nur um mit ihm zusammen zu sein. Und ich habe es nie bedauert. Er ist mein Ein und Alles.«


    »Das ist krank«, sagte Alaric. »Sie brauchen Hilfe. Wenn ich Sie früh genug kennen gelernt hätte, hätte ich Ihnen helfen können. Es ist mein Job, Leuten wie Ihnen zu helfen. Aber dafür ist es jetzt zu spät.«


    »Nun«, sagte Mary Lou und schob seine Schwertspitze vorsichtig ein wenig zur Seite. »Wenn Sie so denken, kann ich nur sagen, dass Sie mir leidtun. Denn Sie haben keine Ahnung, was Liebe ist.«


    Alaric dachte über ihre Worte nach. Wusste er, was Liebe war? Sein Partner Martin hatte ihm erzählt, er habe seine wahre Liebe – den Mann, mit dem zusammen er Simone großzog – daran erkannt, dass sie beide belgische Waffeln und eine bestimmte deutsche Rockband aus den Neunzigerjahren liebten. Alaric hatte das immer schon ein wenig seltsam gefunden.


    Eigentlich stimmte es. Er war mit dem Gefühl, zu lieben oder geliebt zu werden, nicht vertraut. Aber was man nicht kannte, vermisste man auch nicht, und deshalb hatte es Alaric nie sonderlich gestört.


    Bis vor kurzem, wenn er ehrlich war. Das war ihm klar geworden, 
     als Meena Harper ihm durch das gesamte Pfarrhaus gefolgt war und ihm dann diesen lächerlichen Schal ums Handgelenk gebunden hatte.


    In diesem Moment hatte er ihr die Wahrheit gesagt. Natürlich nicht die ganze Wahrheit. Aber immerhin den Teil seiner Idee, dass sie zusammenarbeiten könnten.


    Was hatte er sich dabei gedacht? Fast hätte er zu viel enthüllt. Den Schal trug er immer noch am Handgelenk, obwohl er ihn eigentlich störte. Welcher Mann trug schon einen Schal ums Handgelenk? Sie hatte gesagt, er solle ihm Glück bringen. Und dann hatte sie ihn geküsst.


    Also wagte er nicht, ihn zu entfernen.


    Er war ein Narr, so wie Holtzman gesagt hatte.


    Alaric blickte der Vampirfrau in die Augen. Sie sagte, er habe keine Ahnung von Liebe?


    »Was Sie für Liebe halten«, entgegnete er, »ist lediglich der Neurotransmitter Dopamin in Ihrem Gehirn, der vom Peptidhormon Oxytocin ausgelöst wird.«


    »Ich finde, wir sollten das ein anderes Mal diskutieren«, sagte Mary Lou Antonescu. »Wollen Sie jetzt den verdammten Hund oder nicht?«


    Seufzend schob Alaric das Schwert wieder in die Scheide. »Ich will den Hund«, sagte er. »Aber wenn das ein Trick ist, töte ich Sie und Ihren Mann. Und zwar langsam.«


    Es war kein Trick. Sie hatte den Hund im Badezimmer ihrer Wohnung eingesperrt, die fünfmal größer als Meenas und von den Dracul weder verwüstet noch geplündert worden war. Alaric blickte sich anerkennend in dem geschmackvoll und teuer eingerichteten Heim um. Der Ehemann, Emil, empfing ihn so furchtsam, als fürchtete er, Alaric würde ihn jeden Moment niederschlagen.


    »Um Himmels willen, Mary Lou«, rief er aus, als seine Frau 
     Alaric mit in die Wohnung brachte. »Wo bist du gewesen? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Wohnung nicht ver…«


    In diesem Moment sah er Alaric und ließ den Cognacschwenker fallen, den er in der Hand hielt. Er zersplitterte auf dem Parkett. Emil wurde so bleich wie …


    … na ja, wie ein Vampir.


    »Ist d…das«, stammelte er, »d…der …«


    »Oh, keine Angst, Liebling«, sagte Mary Lou. »Die Dracul scheinen alle weg zu sein. Und das hier ist nur der Mann von der Geheimen Garde, der den Hund abholen will. Er hat versprochen, uns nichts zu tun. Na ja, versprochen hat er es eigentlich nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er uns nichts tun wird. Oh, sieh doch nur, Emil, was du für eine Schweinerei mit dem Brandyglas angerichtet hast. Wer soll das saubermachen? Du weißt doch, dass das Mädchen heute frei hat. Möchten Sie etwas trinken?« Die letzte Frage war an Alaric gerichtet. »Ich weiß gar nicht Ihren Namen. Wie heißen Sie?«


    Alaric blickte auf das Gemälde eines hübschen jungen Mädchens, das im Foyer hing. Es war mit Renoir signiert.


    »Alaric Wulf«, erwiderte er. »Und ich möchte nichts trinken. Ich bin nur wegen des Hundes hier. Das Bild gefällt mir sehr gut.«


    »Ist es nicht hübsch?«, sagte Mary Lou, die seinem Blick gefolgt war. »Emil hat es dem Künstler abgekauft, als er quasi noch unbekannt war. Es war ein Schnäppchen. Emil hat ein gutes Auge für Kunst. Sind Sie sicher, dass Sie nichts möchten? Auch nichts Alkoholfreies?«


    »Nein, danke«, sagte Alaric. Als ob er sich von einem Vampir etwas zu trinken anbieten ließe. Wenn nun Gift darin war? »Nur den Hund bitte.«


    »Natürlich. Ich bin gleich wieder da.«


    Mary Lou eilte davon und ließ Alaric allein mit ihrem Mann, 
     der auf der anderen Seite der Brandypfütze stand und ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte.


    »Ich würde Sie auf der Stelle töten«, sagte Alaric beiläufig zu Emil Antonescu, »aber ich habe Meena Harper versprochen, ihren Hund so schnell wie möglich zurückzubringen.«


    »Ich würde Sie auf der Stelle töten«, sagte Emil Antonescu so hasserfüllt, dass seine Augen rot aufl euchteten. »Aber mein Prinz hat es mir verboten.«


    »Ach ja?« Das war ja interessant. »Warum denn?«


    Emil zuckte mit den Schultern. »Ihr habt meine Leute seit Jahrzehnten gequält«, sagte Emil, »und nichts als Elend und Leid verursacht.«


    »Na ja, damit habt ihr ja wohl angefangen«, entgegnete Alaric, »indem ihr das Blut Unschuldiger getrunken habt.«


    »Wir trinken schon lange nicht mehr, um zu töten«, sagte Emil. »Das ist uns verboten. Jetzt ernähren wir uns nur noch von freiwilligen Opfern oder von Blut aus der Blutbank. Warum könnt ihr uns nicht in Ruhe lassen?«


    Alarics Schwerthand zuckte. Es fiel ihm unglaublich schwer, so dicht vor einem Vampir zu stehen und ihn nicht zu vernichten.


    »Vielleicht«, sagte er, »weil es gar keine freiwilligen Opfer gibt, nur Menschen, die zu schwach sind, um euren wahnsinnigen Gedankenspielen etwas entgegenzusetzen. Und eure Leute greifen immer noch meine an.«


    »Zur Selbstverteidigung«, zischte Emil. »Nur zur Selbstverteidigung.«


    Alaric trat auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand.


    »Es war keine Selbstverteidigung, als ein Rudel Vampire meinen Partner und mich in einem Lagerhaus in Berlin angegriffen und ihn beinahe getötet hat«, knurrte er.


    »Schade, dass es nur beinahe war«, knurrte Emil zurück.


    Alaric zog sein Schwert. Singend glitt es aus der Scheide, die Klinge funkelte im Schein des Kronleuchters, der von der Gewölbedecke des Foyers herunterhing …


    »Da sind wir«, zwitscherte Mary Lou.


    Sie zog einen widerstrebenden, knurrenden Jack Bauer an der Leine hinter sich her. Sofort wichen die Männer auseinander.


    Als Jack Bauer Alaric sah, hüpfte er aufgeregt zu ihm. Alaric bückte sich und nahm den kleinen Hund, der unverletzt zu sein schien, auf den Arm.


    »Er sieht gut aus«, sagte er überrascht.


    »Natürlich sieht er gut aus.« Emil warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wir sind ja keine Wilden. Wir würden einem kleinen Hund nie etwas antun.«


    Alaric zog die Augenbrauen hoch, aber Mary Lou hatte ihrem Mann einen Klaps auf die Brust versetzt.


    »Emil!«, rief sie. »Alaric, achten Sie nicht auf ihn. Er hat nur schlechte Laune, weil wir umziehen müssen, jetzt wo Sie alles über uns wissen. Weil Sie uns ja jetzt töten könnten. Und es ist alles meine Schuld, weil ich diejenige war, die …«


    »Mary Lou.« Emil Antonescu legte seiner Frau den Arm um die schlanke Taille und zog sie an sich. »Bitte, hör auf zu reden.«


    In diesem Moment fiel Mary Lous Blick auf das Schwert in Alarics Hand. »Oh!«, sagte sie, und ihr Lächeln erlosch. »Was habt ihr beiden gemacht, als ich weg war?«


    »Nichts«, antwortete Emil. »Nichts. Mr Wulf wollte gerade gehen. Nicht wahr, Mr Wulf?«


    Alaric stand da und hielt Meena Harpers zappelnden Hund im Arm. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn wusste er nicht, was er tun sollte. Er hatte geschworen, alle Dämonen zu töten, ganz gleich in welcher Gestalt sie auftraten. Und manchmal konnte einen die Gestalt wirklich täuschen.


    Die dunkle Seite arbeitete mit Tricks, um Mitgefühl und Mitleid zu wecken, damit ein Mann nicht das tat, wozu er ausgebildet war … nämlich einen Holzpflock durch das Herz der bösen Kreatur vor ihm zu treiben.


    Aber dieses Mal war sich Alaric nicht so sicher, ob die beiden vor ihm tatsächlich böse waren. Vielleicht zeigten ja auch all die Äußerungen von Meena Harper über Wiedergutmachung und Reue, und dass Lucien Antonescu nicht so war wie die anderen Vampire, langsam Wirkung.


    Eigentlich glaubte Alaric, dass diese beiden Vampire nur zwei jämmerliche Loser waren – allerdings mit einem sehr guten Geschmack –, die es verdient hatten, in alle Ewigkeit zusammenzubleiben.


    Und sie hatten Jack Bauer davor bewahrt, von den Dracul gegrillt zu werden.


    Meena Harper mochte sie.


    Guter Gott. Was war nur mit ihm los?


    »Wenn Sie irgendjemandem davon erzählen«, sagte er und hob Señor Sticky, so dass Mary Lou und Emil erschreckt zwei Schritte zurücktaumelten, »dann finde ich Sie, wo auch immer Sie sein mögen, schlage Ihnen die Köpfe ab und stopfe Ihnen Ihre Zungen in Ihre Speiseröhren.«


    Mary Lou wurde grün im Gesicht. »Um Gottes willen«, sagte sie. »Wir erzählen es niemandem.«


    Alaric drehte sich um und rannte hinaus. Er holte erst gar nicht den Aufzug, sondern nahm die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal, alle elf Stockwerke hinunter. Erst als er unten angekommen war, wurde ihm klar, was er gerade getan hatte: Er hatte zwei Vampire gehen lassen.


    Er würde es sicher bereuen. Es würde ihn bis in seine Träume verfolgen.


    Andererseits …


    Er konnte immer noch zurückgehen und sie vernichten. Ob es wohl schwer wäre, vor allem bei der Frau mit ihrer Vorliebe für Designerklamotten?


    Alaric steckte sein Schwert in die Scheide und setzte Jack Bauer zu Boden. Dann trat er durch die Treppenhaustür in die Lobby.


    Sein Handy summte. Er nahm das Gespräch an. »Alaric Wulf«, sagte er.


    »Alaric?« Jon Harpers ängstliche Stimme ertönte am anderen Ende der Leitung. »Wo sind Sie? Sind Sie noch bei uns im Haus? Wir haben nämlich ein Problem. Ein großes Problem.«
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    Die Subway. Natürlich musste sie mit der Subway fahren.


    Wie sollte sie sonst dorthin kommen? Es war Samstagabend, und sie war Downtown. Hier gab es keine Taxis.


    Und Meena musste so schnell wie möglich Uptown.


    Was sollte sie denn sonst tun? Still in einem fensterlosen Raum im Pfarrhaus sitzen, wie sie es von ihr verlangten, und Schwester Gertrude und »die Männer« mit Stefan Dominic zur Sankt-Georgs-Kathedrale fahren lassen, damit sie ebenfalls getötet wurden, wenn sie versuchten, Leisha zu retten?


    In einem fensterlosen Raum zu sitzen mochte ja für Yalena in Ordnung sein. Sie war physisch und emotional traumatisiert. Aber für Meena war es ganz und gar nicht in Ordnung. Schließlich war sie der Grund dafür, dass jetzt so viele Menschen in Gefahr schwebten.


    Meena saß in der Linie 6 und versuchte, die anderen Fahrgäste nicht anzusehen. Sie wollte auf keinen Fall noch in irgendwelche weiteren Probleme hineingezogen werden.


    Sie hatte genug.


    Als sie und Jon Abraham Holtzman hektisch erklärt hatten, was geschehen war, hatte er ernst gesagt: »Ja. Ja, natürlich. Das macht Sinn. Die Sankt-Georgs-Kathedrale wird gerade renoviert, sagten Sie?«


    Jon hatte genickt. »Ja. Während der Renovierungsarbeiten ist die Kirche für die Öffentlichkeit geschlossen.«


    »Als ich in der Nacht dort vorbeiging, in der ich …«, Meena hatte sich selbst unterbrochen, »… als die Kolonie von Fledermäusen mich angriff, dachte ich zunächst, einer der Türme käme herunter. Die Kirche ist in einem ziemlich schlechten Zustand.«


    Bruder Bernard, Schwester Gertrude und Abraham Holtzman hatten besorgte Blicke gewechselt, als sie das hörten.


    »Was ist?«, hatte Meena gefragt. »Bedeutet das etwas?« Sie hatte schon bedauert, ihnen überhaupt etwas erzählt zu haben.


    »Wenn eine Kirche zu lange nicht benutzt worden ist, kann sie entweiht werden«, hatte Abraham erklärt. »Sie ist dann perfekt für Dämonenriten.«


    »Dämonenriten?« Meena hatten sich die Nackenhaare aufgestellt. »Wie … zum Beispiel die Krönung eines neuen Prinzen der Finsternis?«


    Niemand hatte ihr geantwortet. Sie waren bereits dabei, Waffen für einen apokalyptischen Showdown mit den Dracul in der Sankt-Georgs-Kathedrale zusammenzusuchen.


    Vom Pfarrhaus waren die Vampire auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Abraham Holtzman vermutete, dass sie ihnen nur zeigen wollten, was sie in der Sankt-Georgs-Kathedrale vorhatten – der Angriff auf die Kirche der heiligen Klara war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.


    Keiner von ihnen – weder Abraham Holtzman noch Bruder Bernard, Schwester Gertrude oder die anderen Mönche und Nonnen … noch nicht einmal die Novizinnen oder Jon zeigten die leiseste Furcht. Niemand zögerte. Alle waren perfekt darauf vorbereitet zu kämpfen.


    Und vielleicht zu sterben.


    Aber was sie – im Gegensatz zu Meena – nicht wussten, war, dass sie tatsächlich alle sterben würden. Alle. Bis auf den letzten Mann. Was sie erwartete, hatte ihr mit absoluter Klarheit 
     in diesen wenigen Augenblicken im Flur des Pfarrhauses vor Augen gestanden:


    Dimitri hielt ihre beste Freundin – ihre schwangere beste Freundin – in der Sankt-Georgs-Kathedrale gefangen und würde sie erst gehen lassen, wenn Meena sich als Austauschgeisel anbot.


    Ihr eigenes Leben für das ihrer Freundin.


    Danach würde es einen weiteren Austausch geben: Meenas Leben für Luciens.


    Und dann würde Dimitri Antonescu, der dämonische Halbbruder von Lucien Antonescu, Sohn des Dracula, Prinz der Finsternis, sich in der entweihten Kathedrale zum neuen Prinzen krönen …


    … und ein todbringendes Vampirterrorregime würde sich über Manhattan, vielleicht sogar über die ganze Welt, ausbreiten.


    Meenas Bruder, Abraham, Schwester Gertrude … all diese guten Menschen würden sterben, während sie versuchten, das Unheil, das Meena vor ihrem geistigen Auge sah, zu verhindern. Sie sah für sie den gleichen Tod voraus, wie sie ihn für Alaric Wulf gesehen hatte, als sie seine Zukunft vor Augen hatte.


    Dunkelheit. Feuer. Viel Feuer. Und dann …


    Nichts. Einfach nur … nichts.


    Meena hatte immer gehofft, es gäbe ein Leben nach dem Tod, etwas, was sie nur nicht sehen konnte, weil sie selbst noch nicht tot war. Aber jetzt erstreckte sich vor Meenas innerem Auge das Nichts wie ein riesiger Abgrund. Sie stand am Rand einer Felsschlucht und blickte in die schwindelerregende Tiefe, an deren Grund sie nur das Nichts sah.


    So war es immer, wenn Meena den Tod von anderen Menschen voraussah. Wenn Meena ihn durch ihr Eingreifen nicht 
     verhindern konnte, würden sie direkt in diesen Abgrund gewirbelt.


    Und deshalb hatte sie gehandelt. Sie kritzelte ein paar Zeilen auf einen Zettel, achtete darauf, dass er nicht übersehen werden konnte, nahm sich Kleingeld aus einer Dose, die auf einem Tischchen an der Tür stand, damit sie das Subway-Ticket bezahlen konnte, und verließ das Haus.


    Meena wusste, dass sie sich aufregen würden, weil Alaric, als Jon ihn endlich erreicht hatte, genau das Gegenteil angeordnet hatte: Meena sollte der Sankt-Georgs-Kathedrale fernbleiben.


    Oh, und er hatte auch gesagt, dass es ihrem Hund gut ginge und dass er ihn zunächst in der Obhut von Pradip, dem Portier, lassen würde …


    Es sah so aus, als ob Meena die kommende dämonische Apokalypse nur beschleunigen würde, indem sie zur Sankt-Georgs-Kathedrale fuhr. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Meena wusste, dass sie all das verursacht hatte. Und sie wusste, was sie wusste, und sah, was sie sah. Und das war mehr, als Alaric Wulf mit all seiner Erfahrung oder Abraham Holtzman mit seinem Handbuch ahnten.


    Sie war diejenige, die in die Zukunft gesehen hatte – und diese Zukunft war erfüllt von Feuer, Dunkelheit und quälendem Tod für alle.


    Aber die Zukunft konnte sich ändern. Sie konnte sie ändern. Sie hatte es schon oft getan, hatte Menschen davon abgehalten, in den Abgrund zu stürzen. Und an diesem Abend würde sie es wieder tun.


    Und niemand, weder Alaric noch Lucien, noch nicht einmal ein wild gewordener Haufen Vampire würde sie davon abhalten.


    Die Bahn fuhr in die Station an der 77th Street ein. Hier musste Meena aussteigen.


    Sie stand auf, hielt jedoch an der Tür inne. Auf dem Platz vor ihr hatte ein Pärchen gesessen, das aufgestanden war, um ebenfalls auszusteigen. Meena blickte sie an …


    … und sah vor ihrem geistigen Auge, dass sie beide sterben würden, von einem riesigen Gerüstteil am Kopf getroffen. Es sah verdächtig nach dem mit einer blauen Plane abgehängten Gerüst der Sankt-Georgs-Kathedrale aus.


    Die beiden hielten sich eng umschlungen und gingen knutschend auf die Tür zu. Meena stellte sich in die offene Tür, hob beide Hände und zischte sie an.


    »Zurück!«, schrie sie. »Steigt hier nicht aus! Diese Haltestelle ist böse, hört ihr? Böse!«


    »Scheiße!«, schrie der Junge und wich zurück.


    Das Mädchen schwankte zwischen Angst und Verlegenheit. Sie kicherte nervös. »Hey«, sagte sie zu ihrem Freund, »was ist denn mit der los?«


    »Ich bin ein Vampir!«, schrie Meena. Sie trat auf den Bahnsteig, blieb aber in der Türöffnung stehen und machte weiter drohende Gebärden. »Ein Vampir! Bleibt in der Bahn!«


    »Achtung! Zurücktreten! Türen schließen!«, verkündete die Stimme aus dem Lautsprecher.


    Die Zugtüren glitten zu, und das Paar konnte nicht mehr heraus. Meena ließ sofort die Hände sinken, nahm wieder ihre normale Haltung ein und ging auf den Ausgang zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Junge eine obszöne Geste in ihre Richtung machte.


    Sie winkte ihm zu.


    Eilig lief sie über den Bahnsteig, der am Samstagabend leer war. Es roch vertraut nach Schmutz und Urin, als Meena die Treppe zur 77th Street hinaufrannte.


    Jetzt war sie gleich da. Was würde sie tun?


    Sie wusste es noch nicht genau. Sie hatte immer noch den 
     Pflock in der Tasche, den Alaric ihr gegeben hatte. Vielleicht würde sie einen Vampir töten. Vielleicht Dimitri.


    Sie hatte Jon ihr Handy wieder weggenommen, nachdem er Alaric erreicht hatte, und hatte Lucien eine SMS geschickt, damit er erfuhr, was mit Leisha passiert war.


    Sie war schließlich keine Närrin. Mit etwas Glück würde er schon in der Sankt-Georgs-Kathedrale sein, bis sie dort ankam. Dann wäre Leisha vielleicht schon frei und unversehrt, und Dimitri und die anderen Dracul wären nur noch Staub. Lucien würde sie zärtlich in die Arme nehmen, und sie würden nach Thailand fliegen, um dort ein neues Leben als Mann und Frau zu beginnen … vorher würden sie natürlich noch Jack Bauer bei Pradip abholen. Und Jon würde ihr Trauzeuge sein.


    Ja, klar, dachte Meena zynisch, als sie sich der Kirche näherte. Die Türme ragten angestrahlt in den tintenschwarzen Himmel.


    Als ob das jemals passieren würde.


    Die Kirche wirkte verlassen … tot. Die blaue Plane war unbeschädigt, Stacheldraht und schwere Vorhängeschlösser sicherten den Eingang.


    Meena sah weder einen Menschen noch einen Vampir.


    War das alles nur eine Art kranker Scherz gewesen? Hatten sie sie für nichts hergelockt? Und wenn … wo war dann Leisha? Wie sollte Meena sie jemals finden?


    Frustriert und wütend stand Meena unten an der Treppe vor der Kirche, genau an der Stelle, an der Lucien sie ein paar Nächte zuvor vor dem Angriff der Fledermäuse geschützt hatte. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte …


    Und dann? Was würde sie anders machen?


    Überhaupt nichts. Genau hier hatte sie sich in ihn verliebt. Er war alles, was …


    »Meena!«


    Erschreckt drehte Meena sich um. Die Stimme kannte sie.


    Zuerst sah sie niemanden, aber schließlich entdeckte sie im Schein der Straßenlaternen den Mann, der auf den Stufen eines Hotels auf der anderen Straßenseite saß.


    »Adam!«, rief sie. »Was machst du da drüben?«


    Als sie über die Straße lief, sah sie die Antwort auf ihre Frage. Adam hatte einen weißen Verband um den Hals, und er war mit Handschellen an das Metallgeländer der Treppe gefesselt.


    »Der Freak hat mich hier angekettet!«, schrie Adam und rasselte mit den Handschellen. »Er hat mir gesagt, ich solle bei Pradip bleiben, aber ich bin ihm gefolgt. Er hat mir Handschellen angelegt, damit ich nicht mit in die Kirche gehe. Er sagte, es sei zu gefährlich. Was soll ich denn jetzt tun, Meena? Die haben meine Frau da drinnen! Und ich sitze hier fest, hilflos wie ein Baby. Du musst mich befreien, Meena. Hast du eine Haarnadel oder so was? Du kannst doch Schlösser knacken, oder?«


    Adam sah schrecklich aus. Sein Hemd war voller Blut, anscheinend aus dem Biss am Hals. Aber er schien nicht mehr unter Schock zu stehen. Seine Pupillen waren normal groß.


    Und die Wut war typisch für Adam.


    »Wer hat dich hier angekettet, Adam?«, fragte Meena. Sie ahnte es eigentlich schon, aber sie wollte ganz sichergehen. »Wessen Handschellen sind das?«


    »Dieser durchgeknallte Freund von dir, dieser Vampirtöter«, schrie Adam. »Der, den du und Jon angeblich geschickt habt, damit er mir hilft. Schöne Hilfe, kann ich dir sagen! Ich sitze hier und kann nichts tun, während meine Frau bei lebendigem Leib aufgegessen …«


    »Leisha geht es gut«, versicherte Meena ihm und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich verspreche es dir. Ich würde es wissen, wenn ihr etwas passiert wäre.« Sie hoffte, 
     dass sie richtig lag. »Du hast gesagt, Alaric sei schon in der Kirche?«


    »Ja, er ist mit seinem großen Schwert da reingegangen. Er hat ihm sogar einen Namen gegeben! Señor Stinky oder so. Meena, du musst diese Handschellen aufmachen. Ich muss in die Kirche und nach meiner Frau suchen. Wer weiß, was sie ihr antun!«


    »Du wärst besser im Krankenhaus aufgehoben«, murmelte Meena und tätschelte ihm die Schulter.


    »Scheiß auf das Krankenhaus!«, erwiderte Adam. »Ich muss meine Frau finden. Es ist schließlich meine Schuld, dass sie da drin ist.«


    »Nein«, sagte Meena mit fester Stimme. »Das ist meine Schuld.«


    Sie wandte sich von ihm ab und ging wieder über die Straße, auf die Kirche zu. Wenn Alaric hineingekommen war, konnte sie das auch.


    »Hey!«, schrie Adam ihr wütend hinterher. »Wohin gehst du? Du kannst mich doch hier nicht allein lassen, Meena!«


    »Dir passiert schon nichts, Adam«, rief sie über die Schulter zurück. »Glaub mir. Du bist da besser aufgehoben, als wenn du mit mir kämst.«


    »Das ist doch Blödsinn!«, schrie Adam. »Blödsinn! Komm her, Meena! Dreh dich sofort um und komm zurück!«


    Aber Meena ging unbeirrt weiter auf das Gerüst zu, das die Kirche umgab. Es muss einen Weg hinein geben, sagte sie sich. Wenn Alaric ihn gefunden hatte, konnte sie das auch.


    Zögernd legte sie eine Hand auf das kühle Holz.


    Im selben Moment platzte es mit ohrenbetäubendem Lärm auseinander.

  


  
    

    55


    Samstag, 17. April, 22.30 Uhr

    Sankt-Georgs-Kathedrale

    180 East 78th Street, New York


    



    



    Die Wucht der Explosion warf Meena auf den Bürgersteig, dorthin, wo sie in der ersten Nacht mit Lucien gelegen hatte. Stacheldraht und Sperrholzbretter flogen durch die Luft. Meena schlang die Arme um sich, um sich zu schützen. Um sie herum heulten die Alarmanlagen unzähliger Autos.


    Als sie die Arme senkte und ihre Augen öffnete, sah sie ein großes Stück Sperrholz genau dort, wo das junge Pärchen aus der Subway gestanden hätte.


    Das Brett war auf den Bürgersteig gedonnert, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.


    »Was zum Teufel war das denn?«, rief Adam von der anderen Straßenseite aus.


    Meena rappelte sich mühsam auf alle viere und sah, dass die Türen der Kirche offen standen. Ein großer Mann, der Lucien ähnlich sah – er war nur ein bisschen kleiner und dicker und trug einen glänzenden grauen Anzug mit schwarzen Accessoires, was Lucien sicher nie tun würde –, stand dort. Er trat heraus und blickte sie erfreut an.


    »Meena Harper, nehme ich an?«, sagte er.


    Sein Akzent klang überhaupt nicht europäisch.


    Meena nickte.


    »Ja«, erwiderte sie und hustete ein wenig wegen all des Staubs. »Sind Sie Dimitri?«


    »Der bin ich«, sagte er.


    Er bot ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen, und Meena, der das Herz bis zum Hals schlug, ergriff sie. Was sollte sie auch sonst tun? Sie war ja nur gekommen, um ihre Freundin zu befreien und dem Ganzen ein Ende zu bereiten.


    Die Zeit war gekommen, um beides zu tun.


    »Tut mir leid wegen der Explosion«, fuhr er entschuldigend fort. »Oh, sehen Sie sich nur Ihre Jacke an. Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


    Er klopfte Staub und Sperrholzsplitter von ihrer Wildlederjacke. »Sie sind ganz anders, als ich erwartet hatte.«


    »Kleiner?«, fragte sie. »Das höre ich oft.«


    »Jünger«, erwiderte er. Sein Blick war genauso intensiv wie der seines Bruders, aber im Gegensatz zu Luciens Augen waren Dimitris braune Augen nicht traurig. Nein, diese Tiefe hatten sie nicht. Sie waren so nichtssagend wie die Dialoge bei Eternity. »Aber hübsch!«, fügte er galant hinzu. »Nun, das habe ich allerdings nicht anders erwartet. Mein Bruder konnte einem hübschen Gesicht noch nie widerstehen.«


    »Danke«, sagte Meena sarkastisch und betrat mit ihm die Kirche.


    Sie stellte fest, dass sie nicht allein waren. Rot glühende Augen verfolgten ihren Weg aus den Schatten … die Augen der Dracul, der treuen Gefolgsleute von Dimitris Vater. Sie erwartete, schlanke junge Männer mit Lederjacken zu sehen, die alle aussahen wie Gregory Bane, und Mädchen wie Taylor Mackenzie, in engen Jeans und Trägertops.


    Gregory Bane entdeckte sie tatsächlich.


    Aber die meisten Geschöpfe, die sie anstarrten, sahen aus wie ganz gewöhnliche Menschen … nicht anders als die Menschen, denen sie jeden Tag in der U-Bahn begegnete oder in der Schlange vor Abdullahs Kaffeestand. Sie waren weder besonders dünn oder dick, jung oder alt, elegant oder schlampig. 
     Und vielleicht, dachte Meena, jagt mir diese Tatsache am meisten Angst ein.


    Eins hatten sie allerdings alle gemeinsam – sie wirkten … hungrig.


    Dimitri führte sie in die Kirche. Meena war noch nie zuvor im ihrem Inneren gewesen. Dass die Kathedrale groß war, wusste sie, und sie hatte schon oft gehört, wie schön sie war. Sie hatte viele Buntglasfenster – das größte befand sich den Türmen gegenüber und sollte wohl den heiligen Georg auf seinem Pferd darstellen, der den Drachen erschlug.


    Meena hatte das bunte Glas jedoch nie wirklich bewundern können, weil es vor lauter Schmutz im Laufe der Jahre schwarz geworden war. Auch jetzt fiel kaum Licht in die Kirche. Beleuchtet wurde der Innenraum nur von Hunderten dicker schwarzer Kerzen, die die Dracul überall aufgestellt und angezündet hatten.


    Die Wände der Kirche hatten es nicht viel besser getroffen. Sie hatten Bekanntschaft mit Farbsprühdosen gemacht. Sogar über den Fenstern und an der Gewölbedecke waren Drachensymbole aufgesprüht worden.


    »Wow«, sagte sie. »Sie haben ja geradezu Wunder hier vollbracht. Wer ist Ihr Innenarchitekt?«


    Meena hörte ein perlendes Lachen, und eine ihr nur allzu bekannte weibliche Stimme hinter ihr erwiderte: »Ich. Ich bin das.« Als Meena sich mit klopfendem Herzen umdrehte, winkte Shoshona ihr zu. »Hey!« Shoshona strahlte. »Überraschung!«


    Meena hatte das Gefühl, unter eine Dampfwalze geraten zu sein. Aber warum war sie eigentlich so überrascht? Sie wusste doch seit ewiger Zeit, dass Shoshona im Fitnessstudio ums Leben kommen würde. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass sie dort von einem Vampir getötet worden war, und dann auch noch von Stefan, Dimitri Antonescus Sohn.


    Meena starrte Shoshona an. Sie sah fantastisch aus. Ihre Haare waren noch nie glänzender gewesen … oder glatter. Vermutlich muss man sie nicht mehr glätten, wenn man tot ist, dachte Meena.


    Shoshona schlenderte auf sie zu. »Ich bin es. Hey … danke für die Tasche.«


    Meena sah, dass Shoshona eine Marc-Jacobs-Tasche mit einem juwelenverzierten Drachen in der Hand hielt.


    In Rubinrot.


    Genauer gesagt war es Meenas Tasche. Die, die Lucien ihr geschenkt hatte.


    Meena wusste nicht, was sie sagen sollte. Tausend passende Antworten schwirrten ihr im Kopf herum, aber sie war zu fassungslos, um auch nur eine auszusprechen.


    »Ach, übrigens«, sagte Shoshona und legte einen Finger mit einem langen, manikürten Fingernagel auf Meenas weiße Bluse, genau dorthin, wo ihre Halsschlagader pochte.


    »Rate mal, wer gerade neu in den Vorstand von Affiliated Broadcast Network berufen worden ist!«


    Shoshona zeigte über die Schulter auf ein Paar im mittleren Alter, das Meena enthusiastisch zuwinkte.


    Shoshonas Tante und Onkel.


    Meenas Herz sank. Nicht auch noch Fran und Stan. Jeder, den Meena kannte, verwandelte sich in einen Vampir.


    Aber in den Vorstand von ABN? Wie war das denn möglich? Sie hatten doch nur eine Soap kreiert! Und selbst in den besten Zeiten hatte Eternity nicht so eine hohe Quote gehabt.


    »Oh«, sagte Shoshona und warf ihre langen, seidigen schwarzen Haare zurück. »Und rate mal, wer Programmdirektor beim Sender geworden ist!« Sie zeigte stolz auf sich selbst. »Und als erste offizielle Amtshandlung in dieser Position kündige ich dir fristlos, Meena. Tut mir leid.«


    »Was?«, schrie Meena. Ihr war klar, dass sie im Moment andere Sorgen haben müsste als die um ihren Job, aber in gewisser Weise war ihr Job ihr Leben.


    »Vielleicht hättest du auf unseren Vampirplot ein wenig aufgeschlossener reagieren sollen«, sagte Shoshona achselzuckend. »Was soll ich sagen? Wir schätzen Leute nicht, die Vorurteile gegen unsere Spezies haben. Und wir brauchen auch keine abfälligen Bemerkungen über unsere so genannten menschenverachtenden Tendenzen …«


    »Deine Spezies?« Heiße Wut stieg in Meena auf. »Deine Spezies? Ich kann dir was erzählen über deine Spezies und was sie Frauen angetan …«


    »Es reicht, Shoshona«, unterbrach Dimitri sie missbilligend. Er legte eine Hand auf Meenas Schulter und führte sie von Shoshona weg. »Ich habe eine bessere Verwendung für Miss Harpers Zeit, glaube ich. Zum Beispiel …«


    Meenas Blick fiel auf die Apsis. Der Altar war völlig zertrümmert. Eine Statue des heiligen Georg lag am Boden. Der Kopf fehlte.


    Und Leisha saß auf der einzigen Bank, die nicht umgeworfen worden war, die gefesselten Hände im Schoß.


    »Leish«, rief Meena erleichtert. Sie riss sich aus Dimitris Griff los und rannte zu ihrer Freundin. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und kniete sich neben Leisha. »Haben sie dir wehgetan?«


    Leisha schüttelte den Kopf. Ihre Wangen waren tränenüberströmt, ihr Augen-Make-up verschmiert, aber ansonsten sah sie unversehrt aus.


    »Ich will hier nur raus«, flüsterte sie Meena zu. »Ich hasse diese Leute. Es sind Freaks. Dieses Mädchen aus deinem Büro, Shoshona. Du hast mir ja immer erzählt, was sie für eine Hexe ist, aber wie schlimm sie wirklich ist, habe ich erst jetzt begriffen. Und außerdem muss ich immer noch pinkeln.«


    Meena unterdrückte ein Schluchzen. Leisha. O Leisha.


    »Okay«, sagte sie. Sie griff nach dem Strick, mit dem Leishas Handgelenke zusammengebunden waren, und begann, ihn aufzuknoten. »Wir holen dich hier heraus.«


    »Was sind das für Typen?«, fragte Leisha und musterte Dimitri misstrauisch. »Junkies oder so? Weißt du, dass dieser Gregory Bane aus Lust Adam gebissen hat? Er hat ihn tatsächlich gebissen!«


    Leisha hatte anscheinend mit ihrem üblichen gesunden Menschenverstand beschlossen, die Erklärung, die Meena ihr am Telefon gegeben hatte, zu ignorieren und sich selbst eine zurechtzulegen, die sie verstehen und verarbeiten konnte.


    »Ja«, antwortete Meena. »Ja, es sind Junkies.« Sie versuchte, den Knoten mit den Zähnen zu lösen.


    »Hey«, sagte sie schließlich, als ihr klar wurde, dass sie es nicht schaffte. »Könnte mir vielleicht mal jemand helfen, sie loszubinden? Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt. Ich bin hier, und Sie haben gesagt, Sie lassen sie gehen, wenn ich da bin. Also, hilft mir jetzt vielleicht mal jemand?«


    Sie blickte Dimitri an, der sie mit einem Grinsen bedachte, das ihr überhaupt nicht gefiel.


    »Oh«, sagte er, »jetzt verstehe ich, warum mein Bruder Sie so mag. Sie sind so … vertrauensselig.« Damit packte er sie am Arm und zerrte sie hoch. Die Geste war so gewalttätig, dass Meena einen Moment lang Sterne sah. »Aber ich glaube, wir behalten Ihre kleine Freundin lieber noch eine Weile hier«, sagte er. »Dann sind Sie für meine Bedürfnisse sicher zugänglicher. Und ich brauche noch etwas von Ihnen, das ich gerne schnell erledigen möchte, bevor mein Bruder kommt und alles verdirbt.«


    Unsanft zerrte Dimitri sie an den Altar. Meena gefiel gar nicht, wie sich die Dracul – einschließlich Shoshona, ihrer 
     Tante und ihres Onkels – um sie drängten, als warteten sie begierig auf den Beginn der Show.


    Und noch weniger gefiel Meena, als sie sah, was auf dem Altar stand.


    Es war eine Schale aus ihrer Wohnung. Die große Silberschale, die ihre Tante Wilhelmina ihr hinterlassen hatte und die Meena noch nie benutzt hatte, weil sie es hasste, Silber zu putzen.


    Zuerst die Tasche, die Lucien ihr geschenkt hatte. Dann ihr Job. Und jetzt die Schale ihrer Großtante. Was würden die Dracul ihr noch nehmen?


    »Ich habe gehört, Sie besäßen die Macht, die Zukunft vorherzusagen, Meena Harper«, sagte Dimitri mit seiner tiefen Stimme.


    Meena befiel eine böse Vorahnung.


    Die Blicke sämtlicher Dracul waren auf die Bisswunden an ihrem Hals gerichtet, die Lucien ihr zugefügt hatte – jeder konnte sie sehen, weil Meena Alaric ja den Schal gegeben hatte, mit dem sie sie verdeckt hatte. Sie schienen immer hungriger zu werden.


    In einem hatte Dimitri recht: Meena hatte immer schon die Zukunft anderer Leute voraussagen können. Nie ihre eigene.


    Bis jetzt.


    Dimitri starrte Meena aus seinen leblosen braunen Augen, die sich langsam rot färbten, an.


    Seit ich dich heute früh verlassen habe, hatte Lucien in der vergangenen Nacht in ihrem Schlafzimmer zu ihr gesagt, habe ich das seltsame Gefühl zu wissen, wie die Menschen, mit denen ich in Kontakt komme, sterben werden. So etwas habe ich noch nie erlebt. Erst seit … erst seit ich mit dir zusammen bin.


    Plötzlich wusste Meena ganz genau, wozu die Schüssel da war und warum Dimitri sie unbedingt in die Sankt-Georgs-Kathedrale 
     holen wollte. Nicht nur, um seinen Bruder dorthin zu locken und zu töten. Das war nur ein zusätzlicher Bonus.


    Dimtri wollte sie noch für etwas anderes.


    Er wollte ihr Blut trinken, als kleinen Wahrsagecocktail vor der Krönung sozusagen.


    Meena schlug eine Hand vor den Mund, um einen hysterischen Aufschrei zu unterdrücken. Und bevor sie es sich anders überlegen konnte, trat sie Dimitri, so fest sie konnte, ins Gesicht.


    Schade nur, dass sie flache Schuhe und nicht ihre Stiefel mit den Plateausohlen trug.


    Trotzdem beugte er sich mit einem Schmerzensschrei vornüber und schlug die Hände vors Gesicht.


    Die Dracul keuchten kollektiv auf.


    Ja! Sie hatte es getan! Sie hatte einen Vampir angegriffen! Und sie würde es zu Ende bringen.


    Meena griff nach Alarics Pflock und stürzte sich auf Dimitri, entschlossen, ihn ihm ins Herz zu stoßen. Sie musste ihren Bruder und ihre Freunde retten. Dies war die Rache für Yalena und Leisha und für das, was sie mit ihrer Wohnung gemacht hatten, und für Cheryl und Taylor und alle anderen bei Eternity …


    Aber Dimitri packte ihr Handgelenk mit Lichtgeschwindigkeit und hielt es mit eisernem Griff umklammert. Er drückte so fest zu, dass Meena schließlich den Pflock fallen lassen musste. Klappernd fiel er auf den Marmorboden und rollte außer Sichtweite. Meena schrie vor Schmerz auf und sank auf die Knie, überzeugt, dass Dimitri ihr sämtliche Knochen im Arm gebrochen hatte.


    »Glaubst du etwa, du könntest mich austricksen, Meena Harper, nur weil du den Tod voraussehen kannst?«, fragte der Dämon und blickte sie mit rot glühenden Augen an. Seine 
     Zähne waren zu spitzen Reißzähnen geworden und näherten sich Meenas Hals. »Oder stimmen die Gerüchte, und du kannst auch die Gedanken der Toten lesen? Ist es dir so gelungen, meinen Bruder einzufangen?«


    Die Gedanken der Toten? Kein Wunder, dass sie so hinter ihrem Blut her waren.


    »Nein«, sagte Meena und schnappte hörbar nach Luft. »Ich kann die Gedanken von niemandem lesen – weder die der Lebenden noch die der Toten. Ich kann nur voraussagen, wie jemand sterben wird.«


    Dimitri lächelte spöttisch. Seine Fangzähne schimmerten bedrohlich im Kerzenlicht. »Meine Liebe«, sagte er. »Ich glaube, du überschätzt dich. Denn, wenn das stimmte, warum um Himmels willen wärst du dann heute Abend in diese Kirche gekommen?«


    Meenas Augen füllten sich mit Tränen, so sehr schmerzte ihr Handgelenk. Dimitris Zähne näherten sich ihrem Hals. Ich werde sterben, dachte Meena und schloss ihre Augen. Das ist es. Jetzt bin ich an der Reihe …


    Plötzlich hörte sie eine warnende Stimme Dimitris Namen rufen. Sie öffnete die Augen und sah im selben Moment etwas riesiges Schwarzes, das sich an einem Seil von der Decke des Chors schwang und Dimitri Antonescu vor die Brust schlug, so dass er gegen die Wand mit dem Drachensymbol krachte.


    Dimitri war so überrascht, dass er Meenas Handgelenk losließ … allerdings erst, nachdem er sie ein Stück mit sich gezogen hatte.


    Alaric Wulf landete ein paar Meter vor Meena, die keuchend auf dem kühlen weißen Marmorboden lag, auf seinen Füßen. »Verdammt«, sagte er und musterte seine Schwertklinge, »verfehlt.«


    Meena setzte sich benommen auf. »Wie meinst du das – verfehlt? 
     «, antwortete sie. »Du hättest mir fast den Kopf abgeschlagen.«


    Alaric zeigte auf Dimitri, der sich gerade wutschnaubend erhob. »Ihn hab ich verfehlt«, sagte Alaric. Dann warf er einen Blick über die Schulter. »Und die scheinen sich über meine Anwesenheit auch nicht gerade zu freuen.«


    Die Dracul rückten, außer sich vor Wut über den Angriff auf ihren Anführer, auf Alaric zu. Er schwang sein Schwert in ihre Richtung. Meena kroch über den Fußboden zu ihm. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Sie wusste, es war sinnlos, sie waren beide so gut wie tot. Gegen hundert Dracul konnte auch Alaric nichts ausrichten – und es waren mindestens hundert.


    Aber irgendetwas musste sie doch tun können, um ihm zu helfen. Nur was? Den Pflock, ihre einzige Waffe hatte sie verloren.


    »Hattest du eigentlich einen Plan, als du hierhergekommen bist?«, fragte Alaric.


    »Nein«, antwortete Meena. »Du?«


    »Keine Zeit«, antwortete er. »Greif in meine Tasche. Vielleicht habe ich ja noch irgendeine Waffe oder ein bisschen Weihwasser darin.«


    Meena griff in die Tasche seines schwarzen Ledertrenchcoats. »Nein«, sagte sie dann enttäuscht. »Da ist nichts.«


    »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst mir nicht folgen«, sagte Alaric. »Oder?«


    »Ja«, gab Meena zu. »Aber ich konnte doch nicht einfach dableiben und alle sterben lassen.«


    Ihre Blicke fielen auf Dimitri, der sehr wütend aussah. Offensichtlich hatte es ihm nicht gefallen, von einem Mann der Geheimen Garde gegen die Wand geschleudert worden zu sein.


    »Wie ihr sehen könnt, sind wir in der Überzahl.« Dimitri zog die Augenbrauen hoch. »Ein bisschen so wie damals, als 
     Ihr Partner und Sie in diesem Berliner Lagerhaus waren, was, Mr Wulf?«


    »Ach, das waren Sie?«, sagte Alaric mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich schwöre Ihnen, ich reiße Ihnen jedes Glied einzeln dafür ab, Sie …«


    »Seien Sie nicht kindisch«, erwiderte Dimitri lachend. »Ihr von der Geheimen Garde seid alle gleich. Ihr denkt immer, ihr seid uns einen Schritt voraus. Aber trotz eurer ausgeklügelten Methoden, uns mithilfe modernster Computertechnik ausfindig zu machen und unsere finanziellen Machenschaften zu verfolgen, finden wir stets einen Weg, euch zu entkommen und zu siegen … wegen eurer Arroganz. Und eurer Dummheit. Und deswegen werden wir jetzt die schwangere Frau töten.«


    Meena keuchte. Ihr Herz raste. Die Vampirhorde, die sich um sie und Alaric drängte, teilte sich, und sie sah, dass man Leisha auf die Füße gezerrt hatte. Gregory Bane und Shoshona hielten sie zähnefletschend an den Armen. Sie grinsten hämisch. Leisha stand Todesängste aus.


    »Hört auf«, stieß Meena aus und richtete sich zitternd auf. Ihr Handgelenk pochte, und ihrem Kopf ging es auch nicht gerade gut. »Ich gebe Ihnen, was Sie wollen.« Sie humpelte zum Altar und hob die Silberschale, die im Kerzenlicht schimmerte.


    »Meena«, rief Alaric. Seine hellblauen Augen blitzten sie warnend an. Er schüttelte den Kopf.


    Nein. Tu es nicht.


    Aber Meena wusste, dass ihr nichts anderes mehr übrig blieb. Sie hatte versagt. Alaric hatte versagt. Und Lucien? Auch er schien sie nicht retten zu können.


    Es war vorbei. Es war sinnlos.


    Jetzt stand sie wirklich am Abgrund.


    »Nehmen Sie sie«, sagte sie und hielt Dimitri die Schale hin. 
     »Nehmen Sie alles, was Sie wollen. Es ist mir egal. Lassen Sie nur Leisha gehen.«


    »Vielen Dank.« Dimitri nahm die Silberschale entgegen und verbeugte sich. »Was sind Sie doch für ein gefälliges Geschöpf!«


    Aus der Innentasche seiner Jacke zog er einen Dolch mit einem goldenen, kunstvoll mit Edelsteinen besetzten Griff. Er drückte ihn Meena an die Kehle. Sie schluckte. Ihr Herz hämmerte.


    Aber dann geschah das Unglaubliche.


    Dimitri nickte Gregory Bane und Shoshona zu. »Ihr könnt die Frau jetzt töten«, sagte er seelenruhig.


    »Was? Nein!« Meena schrie auf, aber Dimitri packte ihren Arm und zerrte sie zum Altar.


    Es war zu spät. Die Dracul drängten sich hungrig dorthin, wo Meena Leisha zuletzt gesehen hatte. Aber … wo war Leisha? Sie war gar nicht mehr da. Verwirrt blinzelte Meena. Anscheinend spielten ihr ihre Augen einen Streich.


    Es stimmte. Leisha war wie vom Erdboden verschluckt. Meena versuchte, sich aus Dimitris Griff zu winden, dann hielt sie mitten in der Bewegung inne. Die Kirchentür öffnete sich, und sie sah, dass Leisha in die wartenden Arme ihres Mannes Adam geführt wurde, und zwar von niemand anderem als …


    … Mary Lou Antonescu?


    Meena glaubte, sich das alles in einer Art posttraumatischer Stresshalluzination nur einzubilden, aber Dimitri zeigte mit dem Dolch auf Mary Lou und schrie: »Verräter!«


    Die Dracul fuhren herum und stürmten hinter Mary Lou her, als wollten sie sie in Stücke reißen, aber in diesem Augenblick fuhr ein mächtiger Windstoß durch die Kirche. Er war so stark, dass er jede einzelne Kerze ausblies. Meena hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Kurz schien der Wind nachzulassen, aber nur, um in entgegengesetzter Richtung 
     durch die Kirche zu brausen. Alle Kerzen wurden wieder entzündet.


    Als es vorüber war, sah Meena neben Dimitri Antonescu jemanden am Altar stehen. Jemanden, der vor dem schrecklichen Windstoß nicht da gewesen war.


    Es war Dimitris Bruder Lucien.


    Der Prinz der Finsternis.
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    Lucien würdigte Meena keines Blickes. All seine Konzentration richtete sich auf seinen Bruder.


    »Dimitri«, sagte er. Wie immer klang seine Stimme wie flüssiger Samt. »Ich habe gehört, du wolltest mich sprechen?«


    Dimitri hielt immer noch Meenas Arm fest. Es war ihr verletzter Arm, das Handgelenk, das er beinahe gebrochen hatte. Oder vielleicht hatte er es tatsächlich gebrochen. Meena wusste es nicht.


    Er hielt auch immer noch den Dolch in der Hand.


    »Ja, Lucien«, schnurrte er wie ein Kätzchen. »Was für eine Freude, dich heute Nacht zu sehen. Und was für ein Auftritt. Aber du wusstest ja schon immer, wie man sich gut in Szene setzt, oder?«


    »Lass sie los«, sagte Lucien. Seine samtene Stimme war eisig geworden.


    »Aber Miss Harper und ich haben uns doch gerade erst ein wenig kennen gelernt«, erwiderte Dimitri und öffnete beiläufig Meenas Blusenkragen mit der Spitze des juwelenbesetzten Dolches. »Und ich möchte auch die Zukunft vorhersagen können. Ich halte es nicht für fair, dass nur du immer den ganzen Spaß hast.«


    »Ich glaube, du hast mittlerweile genug Spaß gehabt«, sagte Lucien kalt. »Ich war im Concubine und habe gesehen, was du dort im Keller aufbewahrt hast.«


    Dimitri sah tatsächlich überrascht aus. Er hielt Meena so fest an sich gepresst, dass sie spüren konnte, wie er erstarrte. Alle in der Kirche – die Dracul, ja sogar Alaric – schienen die Unterhaltung zwischen den Brüdern mit angehaltenem Atem zu verfolgen.


    »Ach ja?«, sagte Dimitri, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. Dann lächelte er und zeigte seine Fangzähne. »Dann bist du also über einen Teil meines jüngsten finanziellen Unternehmens gestolpert …«


    »TransCarta«, schrie eine Männerstimme von der Kirchentür her.


    Meena erstarrte. Sie kannte die Stimme.


    Nein. O nein.


    Alle drehten sich nach der Stimme um.


    Und alle sahen Meenas Bruder Jon, flankiert von Schwester Gertrude und Abraham Holtzman, der einen Pflock an Stefan Dominics Brust hielt, im Eingang stehen. Hinter ihnen standen sämtliche Mönche, Nonnen und Novizinnen des Klarissenordens.


    Meena verdrehte die Augen. Als ob nicht alles schon schlimm genug wäre. Wie schrecklich würde diese Nacht denn noch werden?


    »Oh, hallo.« Abraham winkte ihnen fröhlich zu. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Reden Sie ruhig weiter. Solange niemand uns angreift, lasse ich diesen Jungen hier leben.«


    »Er soll mich töten, Vater«, schrie Stefan Dominic und versuchte sich aus Holtzmans Griff zu winden. »Bitte! Ich würde lieber sterben, als euch so zu entehren!«


    Weder Dimitri noch Lucien wirkten besonders beeindruckt von dieser Äußerung. Stefan besaß eben schauspielerische Fähigkeiten.


    »Stefan«, schrie Shoshona erregt. Sie warf Lucien und Dimitri 
     einen panischen Blick zu. »Bitte, lasst nicht zu, dass sie ihn töten. Bitte nicht!«


    Aber Lucien fuhr unbeirrt fort: »Ja. TransCarta ist die Bank, für die die toten Männer, die ich in deinem Keller gefunden habe, gearbeitet haben.«


    »TransCarta hat den Sender gekauft, dem die Serie gehört, für die ich schreibe«, warf Meena überrascht ein.


    Obwohl, warum überraschte sie das eigentlich? Und zu spät fiel ihr auf, dass sie hätte sagen müssen, für die ich geschrieben habe.


    »Es ist eigentlich eine Schweizer Investmentfirma, die Dimitri Antonescu letztes Jahr gegründet hat«, schrie Jon. Er ließ sein iPhone aufblitzen. »Trans für Transsylvanien, stimmt’s? Wofür Carta steht, weiß ich allerdings nicht.«


    Lucien zog eine Augenbraue hoch.


    »Für die Abtei in Carta, nehme ich an«, sagte er. »Wo du versucht hast, mich zu töten. Zum wievielten Mal? Ich glaube, zum dritten.«


    Dimitri zuckte mit den Schultern. »Ich fand, es klang gut. Mit einer privaten Investmentfirma kannst du Geschäfte machen, ohne ständig von der Regierung oder anderen Vereinen mit Argusaugen beobachtet zu werden.« Er zwinkerte Alaric zu. »Und weil sie nicht öffentlich an der Börse gehandelt werden oder anderen Zwängen unterliegen, sind sie für jemanden wie mich, der seine Privatsphäre schätzt, ein guter Weg, um seine … äh … Marke … zum Beispiel durch einen Fernsehsender zu vergrößern.«


    Lucien runzelte die Stirn. »Dimitri«, sagte er warnend. »Wir haben keine Marke.«


    »Sowohl die Finanzwelt als auch die Unterhaltungsindustrie sind äußerst beeindruckt vom Namen Dracula«, entgegnete Dimitri. »Und es hat sich herausgestellt, dass sie alle unbedingt 
     unsterblich werden möchten. Und die Konsumenten … nun ihre Angst vor dem Tod macht die Schönheitsindustrie reich. Bis zum Jahr 2013 sollen allein vierzig Milliarden Dollar für kosmetische Operationen ausgegeben werden. Na ja, wer möchte nicht ewig leben? Das wissen Sie in Ihrem Beruf sicher auch ganz genau, was, Miss Harper?«


    Meena hatte das Gefühl, als glitte ein kalter Schatten über ihre Seele. »Sie stecken also hinter den neuen Produkten, die bei Eternity beworben werden sollen?«, schrie sie angewidert und versuchte, sich aus Dimitris Griff zu befreien.


    »Natürlich«, erwiderte er lächelnd, hielt sie jedoch eisern fest. »Aber Sie brauchen mich gar nicht so vorwurfsvoll anzublicken, meine Liebe. Wir unterscheiden uns nicht von Ihrem früheren Sponsor. Auch wir wollen unseren Zuschauern nur Produkte vermitteln, die ihr Leben verbessern.«


    »Wie das Regenerative Spa für jugendliches Erwachen?« Meena wurde übel.


    »In so einem war ich gerade«, warf Lucien ein. Seine Stimme war kalt wie Eis. »Im Keller des Concubine.«


    »Unsinn«, sagte Dimitri. »Das war nur ein Prototyp. In diesem Zustand hättest du es eigentlich nie sehen dürfen, Lucien. Wir haben Pläne, unsere Spas hochwertig einzurichten und weltweit …«


    »Nein«, entgegnete Lucien. »Das hat jetzt ein Ende.«


    Dimitri zuckte mit den Schultern. »Vielleicht siehst du unser Familienunternehmen nicht so, Lucien, aber ich kann dir versichern, die Finanzleute haben ein astronomisches Wachstum …«


    »Es gibt kein Familienunternehmen.« Lucien trat einen Schritt auf Dimitri zu. »Und ich glaube, das Wachstumspotenzial deiner Spas wird dramatisch abnehmen, wenn du weiter unschuldige Mädchen an deine Neugeborenen verfütterst. 
     Die Vorstellung, für immer jung auszusehen, mag den Menschen ja gefallen, aber Mord verabscheuen sie, Dimitri.«


    Meena konnte dem Gespräch zwischen den beiden Brüdern nicht mehr folgen. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie in einer entweihten Kirche stand, mit einem Dolch an der Kehle, umringt von blutdurstigen Vampiren.


    Nein, ihr war klar geworden, dass Dimitri recht hatte: Sie wusste tatsächlich alles über den Wunsch nach ewigem Leben. Sie hatte nicht nur ihr halbes Leben damit verbracht, Menschen vor einem zu frühem Tod zu bewahren, sondern es war auch das Thema, über das sie in Eternity schrieb … Victoria Worthington Stones unstillbarer Durst nach Leben, Liebe und nach ihrer verlorenen Jugend.


    Aber wer konnte von der Ewigkeit wirklich nicht genug bekommen? Die Frauen, die sich nach Liebe und Schönheit sehnten? Oder die Vampire, die nach ihrem Blut lechzten? Oder Geschäftemacher wie Dimitri, die aus der Unsicherheit der Frauen Kapital schlugen, indem sie ihnen einredeten, sie müssten einem bestimmten Ideal entsprechen … und deshalb ihre Produkte kaufen.


    Meena erkannte plötzlich, wie hinterhältig Luciens Bruder war. Und wer die wirklich Unersättlichen waren.


    »Warum hast du denn die toten Mädchen nicht versteckt, Dimitri?«, fragte Lucien verwundert. »Wenn du unbedingt den Markennamen Dracula bekannt machen willst, die Vatikanwache aber so sehr fürchtest, dass du eine private Investmentfirma in der Schweiz gründest, dann sind die Leichen …«


    Die toten Mädchen in den Parks. Das hatte Alaric gemeint, als er von Köder gesprochen hatte.


    »Er wollte dich hierherlocken, Lucien«, sagte Meena. Ihr war jetzt alles klar. »Du solltest nach New York kommen, damit er das hier inszenieren konnte.«


    Die Krönung war nur die letzte Phase in Dimitris Masterplan, die Menschen in ganz Amerika – und bald die der gesamten Welt – in Vampire zu verwandeln. Und der Einzige, der ihm dabei im Weg war …


    Als ihre Blicke sich trafen, sah Meena, wie sehr Lucien sie liebte – und wie schwer es ihm fiel, seinen Bruder nicht auf der Stelle zu vernichten.


    Aber das konnte er nicht. Noch nicht.


    Nicht, solange Dimitri sie festhielt und ihr den Dolch an die Kehle drückte.


    Meena verstand. Wichtig war nur, dass sie Dimitri und die Dracul davon abhielt, das einzige Hindernis auf dem Weg zu ihrem Masterplan zu töten. Lucien.


    Genau in diesem Moment schwirrte ein Holzpfeil von einer Armbrust durch die Kirche und traf Luciens Schulter.


    »Ja!«, hörte Meena ihren Bruder schreien. »Habt ihr gesehen? Ich hab ihn erwischt!«
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    Meena war sich später nicht sicher, was dann genau passierte – sie wusste nur, dass es ein einziger großer Albtraum war. Lucien sank in die Knie. Als Meena zu ihm eilen wollte, zerrte Dimitri sie grob zurück.


    »Nein«, sagte sie leise.


    Und dann sauste etwas an ihrem Kopf vorbei. Die Dracul begannen zu schreien.


    »Runter!«, brüllte Dimitri und drückte sie auf den Boden.


    Meena hörte jemanden schreien: »Hör auf, du Idiot! Was machst du da?«


    War das Alaric?


    Meena wusste, dass sie eigentlich Angst haben müsste. Aber sie fühlte nichts. Rein gar nichts. Sie lag nur da, die Wange auf den kühlen Marmorboden gepresst, und starrte dorthin, wo sie Lucien zuletzt gesehen hatte.


    Jetzt war dort nichts mehr.


    Er ist tot, dachte sie. Er ist tot, und ich hatte noch nicht einmal die Chance, ihn davor zu warnen, dass er sterben würde … Ich kannte ihn nicht, als er noch gelebt hat. Ich habe ihn erst kennen gelernt, als er schon tot war. Und jetzt ist er wirklich tot.


    Dann dachte sie: Wie bin ich bloß darauf gekommen, dass er Alaric und Jon töten würde? Wie konnte ich nur so dumm sein? So etwas hätte er nie getan. Wieso habe ich Vampire immer so schrecklich gefunden? Na ja, die meisten jedenfalls. 
     Und dabei ist er die liebste, wundervollste Person, der ich je begegnet bin.


    Er ist tot.


    Ich wünschte, ich wäre auch tot.


    Plötzlich wurde sie von Dimitri abrupt hochgerissen. Jetzt würde ihr Wunsch in Erfüllung gehen.


    »Du kommst mit mir«, zischte Dimitri.


    Gier, Hass und etwas, das Meena noch nie zuvor gesehen hatte, standen ihm im Gesicht geschrieben.


    Böse, dachte sie. Luciens Bruder ist das verkörperte Böse.


    Dimitri warf Meena über die Schulter, als sei sie eine Strohpuppe. Auf einmal sah sie alles verkehrt herum. Aber es war ihr egal. Bruder Bernard, Schwester Gertrude und unzählige Mönche und Nonnen aus dem Klarissenorden bekämpften die Dracul mit Pflöcken, Kruzifixen und Weihwasser. Abraham Holtzman war mit einer Armbrust und einem glänzenden Davidsstern bewaffnet.


    Unglaublich, dachte Meena. Aber sie wusste, dass es nicht gut ausgehen würde. Sie würden alle sterben. Und keiner hatte auf sie gehört. Nie hatte jemand auf sie gehört.


    Alle würden letztendlich sterben. Auch sie.


    »Meena!«


    Durch den Rauch und das Chaos schrie jemand ihren Namen. Er hörte sich an wie Alaric. Aber auch das war ihr egal.


    Dimitri brachte sie irgendwohin. Wohin, wusste sie nicht. Wahrscheinlich würde er sie beißen und ihr Blut aussaugen. Dann würde er derjenige sein, der wusste, wann die Menschen starben.


    Na gut. Besser er als sie.


    »Meena!«


    Warum ließ Alaric sie nicht in Ruhe? Er konnte einen wirklich wütend machen!


    Dimitri schien mit ihr die Treppe zur Apsis hinaufzugehen. Wahrscheinlich wollte er sie dort oben vergewaltigen. Wäre das nicht ein perfektes Ende für einen perfekten Tag?


    »Meena!«


    Alaric machte sie wahnsinnig. Schon zu ihren Lebzeiten hatte er sie nie in Ruhe gelassen, und jetzt ließ er sie nicht einmal in Ruhe sterben.


    Zögernd hob sie den Kopf. Alaric kämpfte sich zu ihnen durch – zweifellos, um Dimitri aufzuhalten, da ihm anscheinend nicht klar war, dass Meena das alles wollte; sie wollte sterben – , aber an jedem seiner Arme hing ein Vampir und hielt ihn zurück. Es sah ein bisschen komisch aus, wie die Vampire nach Alarics Hals schnappten.


    Er wehrte erfolgreich ihre spitzen Fangzähne, von denen schon der Speichel tropfte, ab und warf Meena einen wütenden Blick zu. »Hör auf, dich wie eine Idiotin zu benehmen«, brüllte er. »Er ist nicht tot! Sieh doch!«


    Meena folgte Alarics Blick. Und dann sah sie es.


    Es stimmte. Lucien war nicht tot. Er stand gerade auf.


    Langsam. Schmerzerfüllt.


    Aber er stand auf.


    Und nicht nur das sah Meena.


    Sie sah auch, dass die mutigen Kämpfer des Klarissenordens bei den Vampiren ins offene Messer liefen. Ihr Bruder mochte ja mit seinem ersten Schuss Lucien getroffen haben, aber alle anderen Schüsse gingen hoffnungslos daneben. Er hätte eine Scheune verfehlt, wenn er direkt daneben gestanden hätte. Gregory Bane schlug ihn zusammen, und seinem Grinsen nach zu urteilen, schien es ihm Freude zu bereiten. Stefan Dominic hatte Schwester Gertrude im Schwitzkasten. Emil Antonescu musste sich von drei oder vier Männern, die seltsamerweise so aussahen wie die früheren Kollegen von Jon bei Webber und 
     Stern, sein Jackett zerreißen lassen, während Mary Lou versuchte, sich die Angreifer mit einem schmiedeeisernen Kerzenleuchter vom Leib zu halten.


    Meena erwachte wieder zum Leben. Sie versuchte, sich am Treppengeländer festzuhalten, und Dimitri war so überrascht davon, dass sein komatöses Opfer sich regte, dass es ihr gelang, sich aus seinem festen Griff zu winden und von seinen breiten Schultern zu rutschen. Das allerdings führte dazu, dass Meena die Treppenstufen hinunterstürzte und auf dem Steißbein landete.


    Dimitri fuhr verblüfft herum. Innerhalb weniger Sekunden war aus dem schlaffen, willenlosen Wesen ein menschliches Geschoss geworden.


    »Komm mir nicht zu nahe«, warnte Meena ihn.


    Aber er polterte bereits die Treppe herunter und fixierte sie mit rot glühenden Augen. Meena rappelte sich auf, drehte sich um und prallte mit Alaric zusammen, dem es gelungen war, seine neuen Vampirfreunde abzuschütteln und ihr mit seinem Schwert zu Hilfe zu eilen.


    »Du bist ja ganz schön beliebt bei den Jungs«, bemerkte er. »Sie wollen dich anscheinend alle zum Abendbrot verspeisen.«


    »Hahaha«, spottete sie. »Schlag lieber Köpfe ab, statt Witze zu machen.«


    Und dann stand Dimitri mit seinem Dolch vor ihnen. Die Klinge blitzte im Kerzenlicht. »Ist das nicht nett?«, spie er aus. »Endlich können wir zu Ende bringen, was wir in Berlin angefangen haben. Du bist mit deinem Partner abgehauen, bevor wir fertig waren. Besonders sportlich war das nicht.«


    »Tja«, erwiderte Alaric. »Ich hatte wichtigere Dinge zu erledigen, als dazubleiben und dich zu töten. Du erinnerst dich vielleicht noch, dass mein Partner beinahe verblutet wäre.«


    Dimitri grinste. »Ich weiß«, sagte er. »Es war köstlich. Ich freue mich schon darauf, noch einmal zuzubeißen.«


    Alarics Miene wurde düster. Wütend hob er sein Schwert.


    Das ist nicht gut, dachte Meena. Er sollte besser nicht wütend kämpfen. »Alaric«, drängte sie, »nicht …«


    Und da auf einmal hörten sie es alle: ein unmenschliches Geräusch. Aber es hatte auch nichts von einem Vampir. Es kam aus der Apsis und war so laut, dass die Mauern bebten. So laut, dass in der gesamten Kirche der Staub aufgewirbelt wurde.


    Meena drehte sich langsam um. Sie fürchtete sich vor dem, was sie sehen würde, wusste jedoch ganz genau, was es war. Schließlich waren sie in der Kirche des heiligen Georg. In ihren Visionen hatte sie immer Feuer gesehen. Und doch traute Meena ihren Augen kaum.


    Aber da war er.


    Ein Drache.


    Auf der Upper East Side.
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    Er hockte in der Apsis, die er mit seinem riesigen Leib und seinen gewaltigen Flügeln ganz ausfüllte, sein Schlangenkopf, der von einem langen Hals getragen wurde, reichte bis an die Decke. Mit seinen Klauen machte er ein kratzendes Geräusch auf dem Marmorboden. Die Schuppen des Drachen waren blutrot. Rauch drang aus seinen Nüstern.


    In seiner rechten Schulter steckte ein winziger Holzpfeil.


    Lucien, dachte Meena. Ihr Herz war zu einem Eisklumpen geworden. Mein Gott. Lucien. Was ist mit dir geschehen? Was haben sie dir angetan?


    »O … mein Gott«, keuchte Dimitri und ließ den Dolch fallen. Sein Gesicht war auf einmal noch blasser als gewöhnlich.


    Als der Drache Dimitris Stimme und das Klappern des Dolches hörte, der zu Boden fiel, fuhr sein Kopf herum. Er bückte sich tief und sah Meena an.


    Meenas Herz begann zu rasen. O Gott. O Gott. Der Drache schaute sie an!


    Eine Mischung aus heißem Dampf und Schwefel schoss auf sie zu, als er ausatmete. Um sie herum erloschen alle Kerzen.


    Plötzlich standen sie im Halbdunkel. Meena hörte ein schnüffelndes Geräusch, und sie sah die feurigen Nüstern des Drachen immer näher kommen.


    Sie zuckte zusammen, als Alaric ihr beruhigend die Hand in den Nacken legte. »Beweg dich bloß nicht«, flüsterte er.


    »Das wollte ich auch nicht«, erwiderte Meena ebenfalls im Flüsterton. »Was passiert hier?«


    Diese Frage hatte sie eigentlich gar nicht stellen wollen. Sie hatte fragen wollen: Wo ist Lucien? Steckt er wirklich unter diesen Schuppen? Ist er das tatsächlich?


    »Ich weiß nicht«, gestand Alaric. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Aber ich glaube, er ist …«


    Plötzlich erhob sich der Kopf des Drachen direkt neben Meena. Sie erstarrte. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so starr vor Angst gewesen zu sein wie in diesem Augenblick. Ein riesiges Auge, in dessen blutroten Facetten sich ihr erschrecktes Gesicht spiegelte, musterte sie.


    Beruhige dich, versuchte sie sich zu sagen. Das ist Lucien. Es wird alles gut.


    Aber sie war sich nicht sicher, ob das tatsächlich stimmte, da sie keine Spur von dem Mann, den sie kannte und liebte, entdecken konnte. Alles, was sie sah, war ein Ungeheuer.


    Ein riesiges Lid schob sich über die Pupille des Auges, es hob sich wieder, und der Drache betrachtete sie erneut. Dann wandte er seinen Blick Alaric zu. Und wieder ertönte dieses seltsame Geräusch, so laut, dass Meena das Weite gesucht hätte, wenn Alaric sie nicht festgehalten hätte.


    Ob er mich wohl gerade … beschnüffelt hat?, fragte Meena sich. Alaric kniff sie in den Nacken. Sie verstand, was er meinte. Sag nichts. Beweg dich nicht. Atme nicht.


    Es war ein guter Rat.


    Zu dumm, dass Dimitri ihn nicht befolgte.


    Er hob das Messer auf und stürzte aus der Dunkelheit auf die Bestie zu, um mit einem hasserfüllten Schrei den Dolch in das riesige Auge zu stoßen.


    Das war ein Fehler, wie sich herausstellte. Ein großer Fehler. 
    


    »… stinksauer«, fuhr Alaric fort, Luciens Gemütszustand zu beschreiben. Er drückte Meena zu Boden und warf sich über sie. »Bleib liegen.«


    Das Feuer, das aus Nase und Rachen des Drachen in Dimitris Richtung schoss, war glühend heiß. Es war die sengende Hitze der Sonne. Es war die Hitze der Hölle, und sie richtete sich auf ein einziges Ziel.


    Dimitri.


    Eine solche Hitze hatte Meena noch nie in ihrem Leben gespürt, und sie hoffte, es würde das einzige Mal bleiben. Meena war nicht sicher, ob Dimitri wusste, was ihn traf. Gerade eben hatte er noch dagestanden, und jetzt sah sie nur noch Feuer …


    … und dicken schwarzen Rauch.


    Ein verkohlter, glühender Fleck war alles, was von Dimitri übrig blieb.


    »O mein Gott«, sagte Meena immer wieder. »O mein Gott, o mein Gott.«


    »Bleib liegen«, raunte Alarics tiefe Stimme an ihrem Ohr. »Bleib einfach liegen.«


    Meena beobachtete, wie der Kopf des Drachen sich wieder ihnen zuwandte. Sein glühend rotes Maul war nur Zentimeter über ihnen, und er machte wieder dieses seltsame schnüffelnde Geräusch.


    Er konnte sie bestimmt riechen. Sie war sich ganz sicher.


    Dann verschwand der Kopf.


    Lucien wandte seine Aufmerksamkeit – und seinen brüllenden Feueratem – den anderen Menschen und Vampiren in der Kirche zu. Auch Alaric hatte es bemerkt. Er sprang auf und rannte hinter Lucien her.


    Sie wusste sofort, wohin er wollte.


    Und warum.


    »Nein!«, schrie sie und sprang ebenfalls auf.


    Aber in dem Chaos, das im Kirchenschiff herrschte, verlor sie ihn.


    Zwar lag über einem Teil der Kirche der meterlange Feueratem des Drachen, trotzdem herrschte immer noch der Kampf Vampire gegen Menschen. Sie sah Vampire, die ihre Zähne in die Hälse von Novizinnen schlugen, sie sah Schwester Gertrude, die einem Vampir einen Holzpflock in die Brust stieß. Jon schoss aus nächster Nähe einen Pfeil mit seiner Armbrust auf einen Vampir (und verfehlte ihn), Fran und Stan warfen Mönche durch die Luft, was Meena erstaunlich fand, da sie die beiden noch nie etwas Schweres hatte heben sehen. Abraham Holtzman, Emil und Mary Lou bildeten ein bizarres Dreigespann, das versuchte, so viele Dracul wie möglich zu töten.


    Meena warf einen entsetzten Blick auf das Geschehen. Sie wusste, dass sie nicht einfach nur dastehen und zuschauen konnte. Sie musste helfen, trotz des Drachen, der die Kämpfenden mit seinem feurigen Atem versengte. Entschlossen ergriff sie einen spitzen Holzpflock, packte den nächsten Vampir, der versuchte, seine Zähne in den Hals einer glücklosen Novizin zu schlagen, an den Haaren …


    … und stellte erschreckt fest, dass es Shoshona war.


    »Ach«, sagte Shoshona und grinste höhnisch, als sie den spitzen Holzpflock sah, »als ob du den Mumm dazu hättest.«


    »Oh«, versicherte Meena ihr, »den Mumm habe ich.«


    Nein, sie konnte es nicht.


    Das war doch Shoshona. Klar, Meena hatte sie nie besonders gemocht. Aber sollte sie jetzt ihr Leben beenden – wenn es auch nur ihr Vampirleben war? Und dazu noch hier, in einer Kirche? Nein, natürlich nicht.


    Höhnisch verzog Shoshona das Gesicht. »Ich wusste es. Ach, übrigens, ich habe noch etwas anderes aus deiner Wohnung mitgenommen außer dieser Tasche.«


    Sie zog den Reißverschluss von Meenas Marc-Jacobs-Tasche auf, die sie immer noch über die Schulter geschlungen hatte, so dass Meena einen Blick hineinwerfen konnte.


    »Danke für all die tollen Ideen.« Sie grinste. »Und eine schöne Zeit noch als Arbeitslose.«


    Dann drehte sie sich nach der Novizin um, die schreiend weggelaufen war.


    Meena starrte auf Shoshonas schlanken Rücken.


    Ihren Laptop? Shoshona hatte ihren Laptop gestohlen?


    Meenas Laptop, dessen Dateien sie nirgendwo sonst kopiert hatte, weder auf dem Rechner im Büro noch sonstwo, weil sie so chaotisch war?


    Die ganze Welt war wahnsinnig geworden. Vampire waren real, ihr Freund war der Prinz der Finsternis, und o ja, er hatte sich gerade in einen Drachen verwandelt.


    Meena machte einen Schritt vorwärts, packte Shoshonas Zweihundert-Dollar-Bluse und zerrte sie zu sich herum …


    … und dann stieß sie ihr den Holzpflock in die Brust.


    Vor ihren Augen wurde Shoshona zu einem Häufchen Staub. Und oben drauf lag die Marc-Jacobs-Tasche mit dem juwelenbesetzten Drachen, die Lucien ihr geschenkt hatte. Meena hob sie auf, klopfte den Staub ab und hängte sie sich um. Das Gewicht ihres Laptops fühlte sich sehr beruhigend an.


    Als sie sich umdrehte, sah sie plötzlich Leisha, die sich vorsichtig den Bauch hielt und sich durch Schutt und Rauch einen Weg zu ihr bahnte.


    »O mein Gott«, schrie Meena. »Leish?«


    Meenas schlimmste Albträume schienen plötzlich wahr zu werden. Ihr Freund war ein Vampir. Sie hatte gerade ihren Chef getötet. Und ihre schwangere beste Freundin lief durch ein Schlachtfeld, ohne Rücksicht auf die Sicherheit ihres Babys oder die eigene.


    Sie rannte zu Leisha. »Was machst du hier?«, fragte sie. »Ich dachte, Mary Lou Antonescu hätte dich herausgebracht.«


    »Ach, war sie das?« Leisha wirkte überrascht. »Ja, das hat sie auch getan. Aber Adam war so wütend, als sie ihm die Handschellen abgenommen und zu ihm gesagt hat, er solle nach Hause gehen. Er wollte unbedingt bleiben, um das Ende des Spiels nicht zu verpassen.«


    Meena zog die Augenbrauen hoch. »Spiel?«


    »Ja«, sagte Leisha. »Zuerst war es mir relativ egal, aber jetzt, wo dieses Ding da ist …«


    Sie zeigte über Meenas Schulter, und als sie sich umdrehte, sah Meena hinter sich Luciens Drachenkopf hin und her schwenken, als ob er etwas suchte. Ab und zu stieß er ein ohrenbetäubendes Brüllen aus.


    »Siehst du? Das ist alles ein bisschen viel für mich«, fuhr Leisha fort.


    Meena wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Freundin zu. Sie stand unter Schock und hatte auch bestimmt eine Gehirnwäsche von den Dracul hinter sich. Ihre Augen waren glasig.


    »Das sah ja alles ganz lustig aus, aber der viele Rauch ist bestimmt nicht gut für das Baby. Mir ist auf einmal so heiß …«


    Meena packte ihre Freundin an den Armen.


    »Leisha, das ist kein Spiel, du musst hier weg! Dein Baby kommt zu früh«, stieß sie hervor. »Und es ist auch kein Junge, sondern ein Mädchen. Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe, aber …«


    Leisha schob Meenas Hände panisch weg. »Gott, Meena! Warum hast du mir das denn nicht gesagt? Wie früh? Wie meinst du das?«


    Glücklicherweise schien ihr das Geschlecht des Babys egal zu sein.


    »Auf jeden Fall so früh, dass Adam das Kinderzimmer schon längst hätte fertigmachen müssen«, sagte Meena. Plötzlich erblickte sie ihren Bruder in der Menge. »Jon! Jon!«, schrie sie. »Komm schnell her!«


    Jon torkelte zu ihnen. Blut sickerte aus einer Platzwunde an der Stirn, die Gregory Bane ihm mit einem Fausthieb zugefügt hatte. Jon war schmutzig und verschwitzt, sah jedoch so aus, als ob er sich prächtig amüsierte.


    »Was ist?«, fragte er. »O Gott, Leisha! Was machst du noch hier?«


    In der Apsis brüllte der Drache wieder. Draußen vor der Kirche heulten Sirenen. Die New Yorker Feuerwehr und die Polizei waren auf dem Weg. Warum nur? Es gab doch bloß einen Vampirkrieg und einen zwanzig Meter hohen Drachen.


    »Oh, Gott sei Dank«, sagte Leisha. »Jemand sollte das Ding endlich mal erschießen.«


    »Nein!«, schrie Meena. Als sie die entgeisterten Mienen von Jon und Leisha sah, fügte sie ruhiger hinzu: »Jon, ich glaube, Leisha hat Wehen. Du musst Adam suchen und die beiden hier herausbringen. Leishas Baby kommt jetzt. Jon, bring sie und Adam zu dem ersten Krankenwagen, den du siehst. Sie müssen weit weg von hier. Beeil dich, Jon. Ich möchte, dass du mitfährst, schließlich bist du schuld, dass sie überhaupt alle hier sind.«


    »Wieso denn ich?«, fragte Jon empört.


    »Kannst du dich noch an die Nachricht erinnern, die ich im Pfarrhaus hinterlassen habe?«, sagte Meena. »Ich habe erwähnt, dass jeder, der mir hierher folgt, heute Nacht sterben wird.«


    Jon verdrehte die Augen. »Ja, klar. Wir haben die Nachricht alle gelesen. Aber was hätten wir denn tun sollen, Meen? Dich hier allein lassen? Du wärst bestimmt nicht mit den Typen fertig geworden.«


    »Du hast meinen Freund angeschossen«, rief Meena ihm ins Gedächtnis. »Er hatte alles im Griff, und dann hast du geschossen! Und sieh dir an, was du angerichtet hast. Die Polizei und die Feuerwehr sind hier, und unschuldige Leute werden verletzt. Und übrigens, er ist gerade hinter dir her!«


    Der Drache brüllte erneut auf, und es klang schon viel näher. Jon zuckte zusammen. Erschreckt stellte er fest, dass Meena recht hatte: Lucien war tatsächlich hinter ihm her. Die riesigen blutroten Augen blickten sich suchend im Kirchenschiff um …


    Hastig reichte Jon Meena seine geladene Armbrust.


    »Es tut mir leid«, sagte er schuldbewusst. »Ich hatte eigentlich auf den anderen Typ gezielt.« Er ergriff Leishas Arm. »Mach dir keine Sorgen, Leish«, sagte er zu ihr. »Ich weiß, wo Adam ist. Ich hab ihn draußen vor der Tür gesehen. Ich bring dich sicher hier raus.«


    Leisha warf Meena einen verängstigten Blick zu. »Was sagst du? Mein Baby kommt jetzt? Und warum kommst du dann nicht mit uns?«, fragte sie.


    Meena nickte ihr lächelnd zu. »Ich muss wissen, wie das hier ausgeht«, sagte sie, »ruf mich später an.«


    Leisha nickte, dann stöhnte sie: »Wir haben uns keinen einzigen Mädchennamen überlegt.«


    »Mir hat Joan immer gut gefallen«, rief Meena ihr nach, aber Jon zerrte sie schon zum Ausgang.


    In diesem Moment kam ein Vampir auf Meena zugerannt. Und es war niemand anderer als Gregory Bane.


    »Hallo, Meena Harper«, sagte er und schenkte ihr das unwiderstehliche Lächeln, das Tausende von Frauen in der Altersgruppe von achtzehn bis neunundvierzig in Ohnmacht fallen ließ.


    Meena rollte die Augen, hob Jons Armbrust, die bereits geladen und gespannt war …


    … und schoss ihm einen Pfeil mitten durch die Brust.


    Dann ging sie seelenruhig durch den Staub, der von ihm übrig blieb.


    Genau in diesem Moment sauste ein Geschoss durch die Luft, verfehlte knapp Meenas Wange und traf den Hals des Drachen.


    Ein Holzpfeil. Schon wieder ein Holzpfeil.


    Noch jemand schoss Holzpfeile auf Lucien.


    Der Drache brüllte vor Schmerz, und wieder erbebte die Kirche. Meena fuhr herum, um zu sehen, wer jetzt auf Lucien schoss. Sie erblickte Abraham Holtzman in der von Rauch erfüllten Apsis. Er legte gerade einen neuen Pfeil in seine Armbrust ein.


    Meena ließ ihre Waffe fallen und rannte zu ihm. »Hören Sie auf!«, schrie sie. »Sie müssen aufhören. Sie tun ihm ja weh.«


    »Natürlich tue ich ihm weh«, erwiderte Abraham sachlich. »Darum geht es doch schließlich, oder? Ich versuche ihn abzulenken, während Alaric …«


    »Aber er ist doch auf unserer Seite«, unterbrach Meena ihn. »Er versucht, uns zu helfen! Er hat Dimitri getötet.«


    »Er hat seinen Bruder getötet, um den Thron zu behalten«, erwiderte Abraham geduldig. »Er ist der Prinz der Finsternis, Satans erwählter Sohn auf Erden, der über alle dämonischen Wesen herrscht. Ich weiß, dass Sie glauben, ihn zu lieben, meine Liebe, aber er muss vernichtet werden, damit das Gute und das Licht erhalten …«


    »Er ist Teil des Guten und des Lichts«, beharrte Meena. »Seine Mutter war …«


    »Miss Harper«, sagte Abraham. »Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass er nicht mit jeder Faser das Böse verkörpert.«


    Holtzman zeigte auf den Drachen, der seinen Feueratem 
     über die Vampire blies, die Schwester Gertrude bedrängt hatten. In der einen Sekunde standen sie noch da, in der nächsten waren sie verschwunden.


    »Ach, du liebe Güte«, hörte Meena jemanden neben sich sagen.


    Emil und Mary Lou Antonescu standen neben ihr. Aber sie sahen nicht so aus, wie Meena sie in Erinnerung hatte. Sie waren ruß- und blutverschmiert, ihre Designerkleidung war zerrissen, und Mary Lous Frisur war vollkommen aufgelöst. Sie klammerte sich ängstlich an ihren Ehemann und machte ein Gesicht, als würde sie der Apokalypse beiwohnen.


    »Wussten Sie das?«, fragte Meena Emil. »Wussten Sie, dass Lucien …« Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. »Dass er sich …«


    Emil sah sie ernst und traurig an.


    Ja, dachte Meena, er hat es zweifellos gewusst.


    »Der Prinz war immer schon sehr temperamentvoll«, sagte er nur.


    »Wie bitte?«, schrie Meena. Sie wies auf den Drachen, der gerade Stefan Dominic in Stücke riss. Meena wandte schaudernd den Blick ab. »Das nennen Sie temperamentvoll?«


    »Es ist nie gut, den Prinzen wütend zu machen. Dimitri hätte es besser wissen sollen«, antwortete Emil.


    »Wie sollen wir ihn denn aufhalten?«, rief Meena. »Wie können wir ihn denn dazu bringen, sich wieder zurückzuverwandeln?«


    »Oh«, erwiderte Emil und zog seine Frau an sich, »das können wir nicht.«


    Meena öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. »Was? Sie meinen …«


    Genau das hatte sie befürchtet, als sie so nah vor Lucien gestanden und in seinem gigantischen Auge nichts von dem gesehen 
     hatte, was sie mit dem Mann, den sie liebte, verband. Lucien würde sich niemals wieder zurückverwandeln.


    Aber dann fuhr Emil fort. »Wenn er nicht mehr so wütend ist, wird er sich vielleicht wieder verwandeln. In der Zwischenzeit …« Er blickte über die Schulter auf den Polizeibeamten, der durch ein Megafon schrie, dass alle in der Kirche die Waffen weglegen und mit erhobenen Händen nach vorne kommen sollten. »… gehen Mary Lou und ich lieber. Ich würde vorschlagen, Sie gehen auch, Miss Harper!«


    Und damit verschwanden die beiden vor Meenas Augen. Nur noch zwei dünne Rauchfäden blieben zurück.


    Verblüfft wandte Meena sich wieder Abraham Holtzman zu, der erneut seine Armbrust lud. Dass er die Gelegenheit verpasst hatte, die beiden Antonescus zu töten, schien ihn nicht zu stören. Er war hinter einer größeren Beute her.


    Das Ganze war tatsächlich ein Albtraum. Es musste ein Albtraum sein. Gleich würde sie in ihrem Zimmer aufwachen, mit Jack Bauer in den Armen, und es wäre Morgen, die Sonne würde scheinen, und alles wäre in Ordnung. Nichts wäre passiert. Sie würde aufstehen und zur Arbeit gehen …


    »Meena!« Von irgendwoher rief Alaric nach ihr. »Meena!«


    Dann sah sie ihn. Er stand direkt hinter dem Drachen.


    »Lauf!«, schrie er ihr zu und schwenkte die Arme.


    Sie sollte von Abraham weggehen?


    Und in diesem Moment wusste sie genau, was Alaric und sein Boss vorhatten: Abraham wollte Lucien mit einem weiteren Pfeil ablenken, und wenn der Drache dann vor Schmerz brüllte, würde Alaric auf seinen Rücken klettern …


    … und ihm sein Schwert ins Herz stoßen.


    Oder wo sonst die geeignetste Stelle war, um das Herz zu treffen. Denn wer wusste schon, wo Drachen ihr Herz hatten. Schließlich konnte man das nicht bei Google nachgucken.


    Alaric ist wahnsinnig dachte Meena. Er ist komplett durchgeknallt. Und Meena hatte nicht vor, ihn gewähren zu lassen.


    »Tun Sie besser, was er sagt, Miss Harper«, meinte Abraham, hob die Armbrust an die Schulter und zielte. »Ich weiß, es ist schmerzlich für Sie, aber glauben Sie mir, es ist das Beste. Ich verspreche Ihnen, Sie werden sich viel besser fühlen, wenn alles vorbei ist.«


    Der Drache hob den Kopf und blickte sich um. Seine gigantischen Augen richteten sich direkt auf Meena und Abraham. Meena sträubten sich sämtliche Haare. Eine Rauchwolke stieg aus seinen Nüstern auf, und eine Sekunde später hüllte sie der Schwefelgeruch ein.


    »Oh«, sagte Abraham und drückte auf den Abzug, »ich glaube …«


    Meena riss sich ihre Tasche von der Schulter und schwang sie in Richtung Abraham Holtzman. Ihr Laptop prallte auf seinen Rücken.


    »Was tun Sie …?«, schrie er und taumelte.


    Er fiel nicht zu Boden. Dazu war er zu schwer und hatte zu viel Erfahrung. Sein Schuss jedoch ging daneben.


    Was dann passierte, gehörte allerdings nicht zu Meenas Plan.
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    Sonntag, 18. April, 0.30 Uhr

    Sankt-Georgs-Kathedrale

    180 East 78th Street, New York


    



    



    Die Schwanzspitze des Drachen schoss vor, schlang sich um Meenas Taille und hob sie in die Luft.


    Wenn Meena gekonnt hätte, hätte sie geschrien. Aber er hielt sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb. Außerdem hatte sie viel zu viel Angst, um zu schreien.


    Während sie hoch über den Köpfen aller durch das Kirchenschiff schwebte, hatte Meena einen schwindelerregenden Blick auf zertrümmertes Gestühl, verkohlte Wände, ihre Drachentasche mitsamt Laptop und schließlich Alarics erstauntes Gesicht.


    Dann wurde sie mit Schwung neben der Treppe zur Kanzel wieder abgesetzt – anscheinend wollte der Drache, dass sie dort blieb. Für einen Drachen mochte die Landung sanft gewesen sein, aber nicht so für Meena. Das Dach der Kanzel krachte bedenklich.


    Zu verblüfft, um sich zu bewegen, lag Meena zusammengesunken da. Um sie herum war alles schwarz.


    »Meena!«, schrie jemand, aber ihr war zu übel, um zu antworten.


    Und dann beugte sich Alaric über sie und zog ihr die Augenlider hoch.


    »Geh weg«, sagte sie.


    Sie hätte sich am liebsten übergeben. Ihr Kopf schmerzte. Ihr Arm tat weh. Sie wollte nur noch nach Hause.


    Aber sie hatte ja kein Zuhause mehr.


    »Meena, sieh mich an.«


    Sie blickte ihn an. In der verrauchten Dunkelheit konnte sie ihn kaum sehen. Aber sein Gesicht wirkte angespannt vor Sorge.


    »Ich dachte, du wolltest den Drachen töten«, sagte sie.


    »Nun«, antwortete er, »die Chance habe ich wahrscheinlich verpasst. Wie viele Finger sind das?«, fragte er und hielt zwei Finger hoch.


    »Neun«, sagte sie.


    Und dann geschah das Schlimmste. Der Schwanz kehrte zurück. Meena zog scharf die Luft ein, als sie ihn sah. Alaric drehte sich um und sah ihn auch. Gefährlich rot zuckte er umher, als suche er etwas. Meena erstarrte. O nein, nicht schon wieder, dachte sie.


    Es war nett, dass Lucien sie so sehr liebte.


    Aber ihr war wirklich schwindlig geworden, und er musste demnächst vorsichtiger sein, wenn er sie irgendwo absetzte …


    Alaric schien etwas Ähnliches zu denken, denn er hob sein Schwert, um Luciens Schwanz abzuhacken – falls er ihnen zu nahe kam …


    Dieses Mal suchte Lucien jedoch gar nicht nach Meena. Der Schwanz wand sich um einen der Stützpfeiler, auf denen die Kanzel stand …


    … und zog.


    »Scheiße«, schrie Alaric und warf seine Arme über Meena.


    Zu etwas anderem war keine Zeit. Sie konnten höchstens beten.


    Wenn die Sankt-Georgs-Kathedrale vielleicht nicht so alt gewesen wäre … wenn sie vielleicht nicht so renovierungsbedürftig gewesen wäre … wenn sie vielleicht nicht in der letzten halben Stunde so viele Erschütterungen von einem tonnenschweren Drachen hätte ertragen müssen …


    … vielleicht hätte sie dann ein bisschen besser gehalten.


    Auf jeden Fall stürzte nicht nur die Kanzel, sondern ein riesiger Teil des Kirchenschiffs ein, als der Pfeiler einbrach.


    Allerdings nicht auf sie, sondern nur um sie herum.


    Meena war in einer Art Höhle aus Holz und Steinen eingeschlossen. Sie war sich beinahe sicher, dass Lucien das von Anfang an so geplant hatte. Er war es einfach leid, sich Sorgen um sie machen zu müssen.


    Was ja irgendwie süß war. Aber sie wusste nicht, ob sie die Art und Weise, wie Drachen ihre Zuneigung bekundeten, noch lange aushalten würde.


    »O mein Gott.« Meena hustete. Die Luft war voller Staub. Und Alaric Wulf wog mindestens eine Tonne. Was Männer eben so wogen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.


    Er antwortete nicht gleich. Das war ein wenig alarmierend.


    »Alaric?«


    Die Bretter von einem zugenagelten Fenster waren durch die Wucht des Einsturzes abgebrochen, und jetzt drang schmutzig graues Licht von der Straße herein. Meena konnte Alarics Gesicht erkennen, das staubbedeckt war. Er sah … irgendwie seltsam aus.


    »Alaric? Bist du verletzt?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube nicht.«


    Was war los mit ihm? Warum sah er so merkwürdig aus?


    Na ja, er war wahrscheinlich enttäuscht. Er hatte seine große Chance verpasst, Lucien zu töten, und jetzt würde er so schnell keine andere bekommen. Dank der Zuneigung ihres Freundes zu ihr steckten sie hier fest, bis jemand sie herauszog. Und Alaric war auch noch selbst schuld, weil er ihr zu Hilfe gekommen war. Wenn er in der Apsis geblieben wäre …


    »Meena«, sagte er und blickte sie an. Seine Augen waren so 
     hellblau wie immer, aber jetzt wirkten sie so … »Muss ich wirklich sterben?«, fragte er.


    »Was?« Er war so schwer. Warum musste er auch so groß sein? Und warum benahm er sich so seltsam?


    »Muss ich wirklich sterben?«, wiederholte er. »Jetzt? Heute Nacht?«


    »Ach, Alaric!« Meena seufzte.


    Und dann zerriss es ihr das Herz. Er musste tatsächlich wirklich sterben.


    Außer … aber das war doch nicht möglich!


    Lucien hatte dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit war. Also musste Alaric doch auch in Sicherheit sein. Eigentlich müsste doch jetzt alles gut sein. Es ergab keinen Sinn.


    Vermutlich hatte er die Wahrheit in ihrem entsetzten Gesichtsausdruck erkannt, denn er sagte: »Das habe ich mir schon gedacht. Deshalb tue ich das jetzt.«


    Dann senkte er den Kopf und küsste sie. Das war eine schockierende Wendung und brachte Meena völlig durcheinander. Mehr, als irgendetwas anderes in den letzten Tagen, und das hieß einiges. Doch noch schockierender war die Tatsache, dass es gar nicht unangenehm war, von Alaric Wulf geküsst zu werden. Ganz im Gegenteil …


    Es war schon eine ganze Weile her, seit sie von einem Mann geküsst worden war, dessen Herz schlug und durch dessen Adern Blut floss. Sie spürte seinen Herzschlag, als er sie küsste … mit langsamer Entschlossenheit küsste … ohne Eile. Es war ein Kuss, über den er, wenn sie sich nicht irrte, vorher gründlich nachgedacht hatte. Alaric Wulf küsste sie, als sei es der letzte Kuss seines Lebens.


    Und als sie die Augen öffnete und an ihm herunterblickte, weil sie etwas Warmes an ihrem Bein spürte, sah sie einen großen Riss in seiner rechten Wade, aus dem das Blut alarmierend 
     schnell herausschoss. Anscheinend hatte ein Nagel ihm das Bein aufgerissen, als die Kanzel zusammenbrach und er sich schützend über sie geworfen hatte, um wieder einmal ihr Leben zu retten.


    Dieser Mann hatte wirklich einen Heldenkomplex.


    Warum machte er das nur immer? War ihm nicht klar, dass er daran sterben konnte?


    Meena fluchte, schob Alaric unsanft beiseite und versuchte, die Blutung mit den Händen zu stoppen.


    »Alaric«, sagte sie sanft, bemüht, ruhig zu bleiben, aber es war so viel Blut. »Du hast einen Riss in der Wade. Du verblutest.«


    »Ich weiß«, sagte er. Er klang nicht besonders besorgt, sondern blickte sie nur an. Er wirkte vollkommen glücklich.


    »Wir müssen die Blutung stillen«, sagte Meena. »Bestimmt ist eine Arterie getroffen worden.« Sie versuchte, sich an die Erste-Hilfe-Kurse in der Schule zu erinnern. »Ich glaube, ich muss dir einen Pressverband anlegen.«


    »Du hast mir doch gesagt, ich würde sterben«, sagte er achselzuckend. »Du hast gesagt, es wäre dunkel und da wäre Feuer. Und jetzt geschieht es. Du hattest recht.«


    »Nein«, sagte sie. Ihr Herz raste. »Ich habe mich geirrt. Ich brauche deinen Gürtel oder so.«


    »Niemand nimmt mir Señor Sticky ab«, sagte Alaric stirnrunzelnd.


    »O mein Gott«, fuhr Meena ihn an. »Ich will doch nicht dein blödes Schwert. Ich …«


    Dann fiel ihr etwas ein.


    »Mein Schal«, sagte sie. »Ich hab dir doch meinen Schal gegeben. Trägst du ihn noch?«


    Er hob sein Handgelenk und schob den Ärmel zurück. Erleichtert stellte sie fest, dass der rote Schal noch an Ort und Stelle saß.


    »Meinst du den?«, fragte er. »Aber du hast ihn mir geschenkt.«


    »Na ja, jetzt brauche ich ihn zurück«, sagte sie. »Nimm ihn ab und gib ihn mir.«


    Mit seinen großen Fingern versuchte Alaric ungeschickt, den kleinen Knoten zu lösen. »Ich muss mich sehr über dich wundern, Meena Harper«, beklagte er sich. »Geschenkt ist geschenkt. Es ist nicht sehr höflich, ein Geschenk zurückzufordern.«


    Hinter der Mauer aus eingestürzten Steinen und Holz hörte Meena ein Brüllen – Lucien. Dann bebte das gesamte Gebäude. Was tat Lucien?


    Bitte, betete sie, keinen Tod mehr. Es hat heute Nacht schon so viele Tote gegeben. Viel zu viele. Sie konnte es nicht mehr ertragen.


    Auch Alaric hörte das Brüllen. Er schüttelte den Kopf. »Deshalb musst du zu uns kommen und für die Geheime Garde arbeiten«, sagte er.


    »Was?«, rief sie, während sein Blut über ihre Hände sprudelte. »Was redest du da?«


    »Verstehst du nicht, Meena?«, antwortete er. »Wenn du für die Geheime Garde arbeiten würdest, würde so etwas nicht mehr passieren. Die Dämonen … sie hätten keine Chance mehr, wenn du auf unserer Seite stündest statt auf ihrer.«


    »Ich stehe nicht auf der Seite der Dämonen«, fuhr Meena Alaric gereizt an. Es war nicht seine Schuld. Der Blutverlust hatte ihm offensichtlich den Verstand vernebelt. Deshalb hatte er sie auch geküsst. Das hätte er nie gemacht, wenn er klar hätte denken können. Er hasste sie doch. »Ich verstehe nur nicht, warum anscheinend alle Lucien töten wollen. Er …«


    »An jenem Tag, als Martin und ich in dieses Lagerhaus gegangen sind«, fuhr Alaric fort, als hätte sie nichts gesagt, »hatten wir keine Ahnung, dass wir in eine Falle geraten würden. 
     Aber wenn du dabei gewesen wärst, weil du für die Geheime Garde arbeiten würdest, hättest du gesagt: ›Hey, Alaric, hey, Martin. Ich sehe Gefahr. Seid vorsichtig!‹ Und wir wären vorsichtig gewesen. Und vielleicht könnte Martin dann heute immer noch kauen.«


    Alaric hielt ihr den Schal hin. Er hatte den Knoten endlich gelöst.


    Meena starrte ihn verwirrt an.


    Meinte er das ernst? Oder fantasierte er?


    Sie sollte für die Geheime Garde arbeiten? Sie?


    Nein. Das war der Traum ihres Bruders, nicht ihrer. Sie wollte kein Dämonenjäger werden. Sie liebte einen Dämon.


    Wäre das nicht ein ziemlicher Interessenskonflikt?


    »Ich wünschte wirklich, du würdest zu uns kommen, Meena«, sagte Alaric. »Ich will nicht sterben. Und ein Hinweis von dir, wann ich damit rechnen könnte, wäre nett. Die anderen würden es bestimmt auch zu schätzen wissen.«


    Meena nahm den Schal.


    »Ich … ich denke darüber nach«, sagte sie.


    Dann legte Meena ihm mithilfe des Schals und eines Holzstücks einen Druckverband an. Glücklicherweise hatte sie den Dialog für eine Szene geschrieben, in der Victoria Worthington Stone gezwungen war, ihrem Halbbruder einen Druckverband anzulegen, als sie mit dem Flugzeug im Urwald von Südamerika abgestürzt waren. Victoria hatte sich von einem Krankenhaus in der Nähe unterweisen lassen, und Meena hatte alle Details sorgfältig eingearbeitet, falls jemand von den Zuschauern jemals in eine ähnliche Situation kommen würde …


    Nie, in einer Million Jahren nicht, hätte sie sich vorstellen können, dass sie das Wissen einmal brauchen würde. Aber es funktionierte. Die Blutung hörte auf.


    Vielleicht hatte sie aber auch nur aufgehört, weil Alaric tot war.


    Als sie ihn jedoch ansah, fixierte er sie nachdenklich. »Und?«, fragte er.


    »Die schlechte Nachricht ist, du küsst schrecklich«, informierte sie ihn gespielt ernst. »Die gute Nachricht ist, du hast noch viel Zeit, um an deiner Technik zu arbeiten. Du wirst überleben.«


    »Nein«, sagte er. Er griff nach ihrer Hand. Anscheinend störte es ihn nicht, dass sie ganz blutig war. Von seinem Blut. »Das meine ich nicht. Ich meine das andere.«


    Meena schüttelte den Kopf. »Alaric«, erwiderte sie, »ich ziehe doch nicht nach Rom!«


    Er schien zu überlegen.


    »Meinst du, deine Wahrsagekräfte funktionieren auch über Skype?«, fragte er schließlich.


    Und dann wurde er ohnmächtig.


    Ihre Hand ließ er jedoch nicht los. Er hielt sie immer noch fest, als Feuerwehrleute sich zu ihnen durchgegraben hatten und fragten, ob alles in Ordnung sei.


    »Mir geht es gut«, erwiderte Meena. »Aber mein Freund hier braucht einen Krankenwagen. Sein Bein ist schlimm verletzt.«


    »In Ordnung, Ma’am«, sagte der Feuerwehrmann. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir sind gleich bei Ihnen.«


    »Was ist mit den anderen?«, fragte Meena besorgt. Sie dachte an Lucien, aber natürlich auch an Abraham Holtzman, Schwester Gertrude und ihre Helfer. »Geht es den anderen auch gut?«


    »Ich habe keine Ahnung, Ma’am«, sagte der Feuerwehrmann. »Soweit ich weiß, sind Sie die beiden einzigen Überlebenden.«
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    Freitag, 23. April, 18.00 Uhr

    Lenox Hill Krankenhaus

    100 East 77th Street, New York


    



    



    Alaric war zutiefst unglücklich.


    Es war schlimm genug, dass er im Krankenhaus war. Aber um alles noch schlimmer zu machen, lag er schon seit fast einer Woche da, und niemand hatte daran gedacht, ihm seine Sachen aus dem Peninsula zu bringen. Seine Seidenpyjamas, seine mit Schafswolle gefütterten Pantoffeln oder auch nur seinen Morgenmantel.


    Nichts.


    Er quälte sich im Streckverband in einem schrecklich unbequemen Krankenhausbett. Die Krankenhausbettwäsche war kratzig und minderwertig, und er trug ein Krankenhausnachthemd.


    Ein Krankenhausnachthemd!


    Es war am Rücken nicht einmal zu schließen. Wenn er also im Gang herumspazieren wollte – was er natürlich nicht konnte, weil er im Streckverband hing, er würde wochenlang nicht gehen können, wochenlang, hatten sie ihm gesagt, und so was nannte sich Ärzte! –, dann konnte er das schon deshalb nicht, weil er der ganzen Station sein entblößtes Hinterteil zeigen müsste.


    Er konnte mit dem Fernsehgerät in seinem Zimmer noch nicht einmal gute Filmsender empfangen.


    Und es gab keine Minibar. Natürlich hätte er sie sowieso nicht benutzen können, da er ja ans Bett gebunden war. Wenn 
     er eine Flasche Wasser wollte, musste er nach der Schwester klingeln.


    Er konnte noch nicht einmal ins Badezimmer.


    Er war noch nie so gedemütigt worden.


    Alaric wäre ja auf eigene Verantwortung gegangen, aber sie hatten ihm gesagt, er habe eine Infektion, die mit intravenösen Antibiotika behandelt werden müsse. Er wusste nicht, ob er den Ärzten überhaupt glauben sollte. Er war immer extrem gesund gewesen. Woher sollte da auf einmal eine Infektion kommen?


    »Vielleicht weil du fast verblutest wärst und Miss Harper die Blutung mit bloßen Händen und einem Druckverband aus einem Schal und einem Stock stoppen musste, um dir das Leben zu retten?«, hatte Abraham Holtzman gemeint, als Alaric ihm diese Frage gestellt hatte.


    Aber Holtzman war bloß gereizt, weil er seine Augenbrauen verloren und Verbrennungen am ganzen Körper hatte, dank Lucien Antonescus Abschiedsschuss. Die meisten Vampire waren dabei umgekommen, und Schwester Gertrudes Habit war in Flammen aufgegangen.


    Alaric wäre gerne dabei gewesen.


    Nicht, weil es ihn anmachte, nackte Nonnen herumlaufen zu sehen, aber er hätte sie gerne in die geheimen unterirdischen Katakomben flüchten sehen, in denen sie sich versteckt hatten, bis die Feuerwehr mit ihren Schläuchen ankam.


    »Es ist deine Schuld«, hatte Holtzman ihm bei seinem ersten Besuch im Krankenhaus vorgeworfen. »Wenn du meiner Anweisung gefolgt wärst und dich auf die Bestie konzentriert hättest anstatt auf das Mädchen, hätten wir ihn gehabt. Aber nein. Du musstest ja nachsehen, ob auch Meena Harper nichts passiert war. Und deshalb ist der Prinz der Finsternis entkommen. Das kannst du nie wiedergutmachen, Wulf.«


    Es gab nicht genug Schmerzmittel auf der Welt, um den Tadel von Abraham Holtzman erträglich zu machen. Und die Tatsache, dass Alaric gar nichts nahm, weil er schon allein den Gedanken daran hasste, benommen davon zu werden, machte es nicht besser.


    »Also hätte ich sie einfach da liegen lassen sollen?«, hatte er erwidert. »Sie hätte eine Gehirnerschütterung oder etwas Schlimmeres haben können. Sie war gerade von einem Drachen quer durch das Kirchenschiff geschleudert worden.«


    »Lucien Dracula würde diesem Mädchen nie etwas tun.« Holtzman war nicht zu besänftigen. Auch er hatte an den Händen und im Gesicht Verbrennungen und sah unglaublich komisch aus ohne seine Augenbrauen. Aber das erwähnte Alaric natürlich besser nicht. Allerdings hatte er vor, ein paar Fotos mit seinem Handy zu machen und sie an Martin zu schicken, damit er auch was zu lachen hatte. »Du bist hinter ihr hergerannt, anstatt deinen Job zu machen, weil du in sie verliebt bist. Ich habe schwere Bedenken bezüglich deines Plans, sie für die Geheime Garde zu engagieren. Das führt nur zu Problemen. Vor allem, da Lucien Dracula immer noch da ist und sie anscheinend ebenfalls liebt.«


    »Ich bin nicht in sie verliebt.« Alaric hatte noch nie in seinem Leben etwas so Lächerliches gehört. Aber ein Teil von ihm wunderte sich. Merkte man es tatsächlich so deutlich? »Aber wenn du keinen Vorteil darin siehst, jemanden so …«


    »Oh, ich sehe die Vorteile durchaus.« Abraham zog sein Taschentuch heraus und betupfte eine nässende Stelle. Angeekelt wandte Alaric den Blick ab. Aber er sah vermutlich nicht viel besser aus. Wie er Krankenhäuser hasste! »Und unsere Vorgesetzten leider auch, denn sie haben bereits die notwendigen Dokumente geschickt, damit wir hier in Manhattan eine Spezialeinheit aufbauen können, die ich leiten soll.« Düster fügte 
     er hinzu. »Du sollst ebenfalls hierbleiben.« Alaric war überrascht. Er bemühte sich, seine Freude nicht zu sehr zu zeigen. »Ich habe allerdings schwerste Bedenken. Ich glaube, es führt nur zu einer Katastrophe«, fuhr Holtzman fort. »Aber du sollst wissen, dass ich dich im Auge behalte, Wulf. Ich fand dein Verhalten in der letzten Woche inakzeptabel. Meiner Meinung nach hast du den Vorfall in Berlin noch nicht verwunden, und ich werde sehr genau beobachten, wie du dich Miss Harper gegenüber verhältst. Allerdings hat sie noch gar nicht gesagt, ob sie den Job annimmt«, fügte Holtzman hinzu.


    Alaric wäre fast aus dem Bett gesprungen, obwohl das natürlich wegen der Streckvorrichtung nicht ging. »Was?«, platzte es aus ihm heraus. »Warum denn nicht? Hast du ihr denn nicht angeboten …«


    »Oh, beruhige dich, Wulf«, sagte Holtzman säuerlich. »Wir haben ihr ein absolut adäquates Angebot gemacht.«


    »Adäquat?« Alaric hätte ihm am liebsten etwas an den Kopf geworfen. Aber nur die Fernbedienung lag in greifbarer Nähe, und er hatte sie schon so oft durchs Zimmer geschleudert, dass die Krankenschwestern ihm gedroht hatten, sie ihm nicht mehr wiederzubringen, wenn er sie noch einmal werfen sollte. »Sie ist …«


    »Sie ist eine Wahrsagerin«, rief Holtzman ihm ins Gedächtnis. »Es ist ja nicht so, als ob sie draußen ihr Leben riskieren würde. Das haben wir bei unserem Angebot berücksichtigt. Aber es ist trotzdem sehr großzügig, wenn du mich fragst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand es ablehnen würde. Wer würde nicht für die Geheime Garde arbeiten wollen?«


    »Jemand, der den Prinzen der Finsternis liebt«, hatte Alaric bitter erwidert.


    Als er jetzt an das Gespräch mit Holtzman dachte, hätte er am liebsten schon wieder etwas geworfen. Aber genau in diesem 
     Augenblick überraschte ihn Meena Harper, indem sie sein Krankenzimmer betrat.


    Und er trug dieses hinten offene Nachthemd. Na, großartig!


    »Hallo«, sagte sie.


    Ihr linker Arm war vom Ellbogen bis zum Handgelenk eingegipst. In der rechten Hand trug sie eine Vase mit Maßliebchen. Auf Blumen hatte er bisher nie viel gegeben. Eigentlich hatte er sie immer ziemlich blöd gefunden.


    Bis jetzt. Jetzt wurden Maßliebchen zu seinen Lieblingsblumen.


    »Hallo«, sagte er und richtete sich ein wenig auf.


    Abgesehen von dem Gipsverband sah Meena Harper gut aus. Er fand sogar, dass sie toll aussah. Die Bisswunde an ihrem Hals war fast verblasst. Sie hatte saubere Kleidung an – na ja, natürlich. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie voller Blut gewesen.


    Seinem Blut.


    Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, das oben herum ein bisschen eng war. Es gefiel ihm sehr.


    Meena stellte die Maßliebchen auf die Fensterbank. Draußen regnete es, und die Blumen machten das Zimmer ein wenig freundlicher.


    Das war eigentlich ein Wunder, denn er hatte geglaubt, dieses Krankenhauszimmer könnte durch nichts erhellt werden. Aber jetzt wusste er, dass Maßliebchen das bewirken konnten. Maßliebchen und Meena Harper.


    »Ich habe gerade meine Freundin Leisha besucht«, sagte sie und setzte sich auf den rosa Plastikstuhl an seinem Bett. Rosa! Plastik! Der Stuhl war ein Desaster! Aber als Meena Harper darauf saß, in diesem kurzen schwarzen Kleid, sah er eine Menge von ihren nackten Beinen. »Sie hat ein kleines Mädchen bekommen, ein bisschen zu früh zwar, aber es geht beiden gut. 
     Sie ist so glücklich. Es sieht auch nicht so aus, als könnte sie sich an das erinnern, was in der Kirche passiert ist oder vor meinem Haus. Adam will ihr nichts erzählen. Er glaubt, das ist das Beste für sie.«


    »Da hat er wahrscheinlich recht«, sagte Alaric vorsichtig.


    »Bestimmt«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Adam sagt, er wünschte, er könnte es auch vergessen. Er und Jon richten gerade das Kinderzimmer her, damit das Baby nicht in einer Schublade schlafen muss.«


    »Oh«, sagte Alaric. Von Babys hatte er keine Ahnung. Abgesehen von Martins Tochter Simone, die auch einmal ein Baby gewesen war. Alaric hatte Martin immer für verrückt gehalten, weil er unbedingt ein Baby haben wollte. Er legte Anteilnahme in seine Stimme, weil er wusste, dass die Leute das hören wollten, wenn sie über Babys redeten. »Das ist gut.«


    »Sie nennen sie Joan«, fuhr Meena fort. »Joanie.« Sie blickte sich im Zimmer um … vermied es jedoch, Alaric anzusehen.


    Hm, dachte er. Es war irgendwie peinlich. Vor allem, weil er sich, wie Leisha, nicht erinnern konnte, was in der Kirche passiert war. Zumindest nicht an alles.


    Er wusste, dass er einiges zu Meena gesagt hatte, als sie allein in der eingestürzten Apsis gewesen waren. Daran konnte er sich genau erinnern. Holtzman hatte ihn schon lediglich dafür getadelt, dass er zu Meena gelaufen war, nachdem sie von dem Drachenschwanz durch die Kirche gehoben worden war.


    Aber danach …


    Er war sich nicht so sicher, was danach passiert war.


    Das sei nicht ungewöhnlich, hatte eine Ärztin ihm versichert, als er sie gefragt hatte. Es läge am Blutverlust, hatte sie gesagt. Es sei jedoch kein Grund, sich Sorgen zu machen.


    Aber Alaric machte sich trotzdem Sorgen. Was hatte er nur gesagt? Er hoffte, nichts Unangebrachtes. Wie zum Beispiel 
     seine Gefühle für Meena Harper. Das wäre überhaupt nicht gut. Sie sollte nicht wissen, was er für sie empfand. Nicht, wenn sie auch für die Geheime Garde arbeiten würde.


    Aber wie sollte das funktionieren? Wie wollte er seine subtilen Verführungskünste anwenden, wenn sie bereits wusste, was er für sie empfand? Subtil wären sie dann bestimmt nicht mehr, und sie würden auch nicht mehr funktionieren. Sein Konkurrent war der Prinz der Finsternis, und gegen den kam er wohl nicht an.


    Er konnte Meena natürlich auch einfach fragen, ob er etwas gesagt hatte. Aber das würde so klingen, als ob er sich Sorgen machte. Und das tat er nicht. Er war nur ein bisschen … beunruhigt. Mehr nicht.


    »Das ist ein hübscher Name«, sagte Alaric. Sofort kam er sich blöd vor.


    »Ich habe ihn vorgeschlagen«, entgegnete Meena. »Nach Joan of Arc.« Endlich blickte sie ihn an, wenn auch nur zögernd. »Das ist eine Heilige. Johanna von Orléans.«


    »Ja, ich habe von ihr gehört«, sagte er gepresst. »Sie ist als Hexe verbrannt worden. Ich bin nämlich auch zur Schule gegangen. Ich bin kein kompletter Idiot.« Hatte er sich aus Sorge, zu viel gesagt zu haben, möglicherweise zu defensiv verhalten, so dass sie jetzt dachte, er sei nicht besonders intelligent?


    Meena presste die Lippen zusammen. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich mit dir zu streiten.«


    Na gut. Die Ärztin hatte bestimmt recht gehabt. Er sollte sich entspannen.


    Entschuldigend hob er die Hände. »Ich liege im Krankenhaus und kämpfe gegen eine Infektion. Anscheinend habe ich sie dir zu verdanken, dir und deinen schmutzigen Händen.«


    Sie lächelte. »Das habe ich auch gehört, und es tut mir leid. Ich habe nur versucht, dir das Leben zu retten. So wie du meins 
     immer rettest. Anscheinend haben wir beide einen Heldenkomplex.«


    »Sie haben gesagt, es sei ein Wunder, dass sie mein Bein retten konnten, so wie du es zugerichtet hast«, log er. Na, das war doch schon besser. Der alte Alaric Wulf war wieder da.


    Meenas Lächeln erlosch, und sie blickte ihn erschreckt an. »Wirklich? Ich dachte, ich hätte es richtig gemacht. Oh, das tut mir leid. Ich habe es so gelernt – während der Recherche für eine Serienfolge. Ich wollte nur verhindern, dass du verblutest.«


    Anscheinend hatte sie doch nicht bemerkt, dass er unsterblich in sie verliebt war, während er fast verblutet wäre.


    Das war eine Erleichterung.


    Oder?


    »Es ist erstaunlich, was du alles auf dich genommen hast, um mich vom Sterben abzuhalten«, sagte Alaric und sank auf das flache Krankenhauskissen zurück.


    »Was?« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nein. Das war doch nur ein Druckverband. Und anscheinend hat er dich sogar noch fast umgebracht. Wahrscheinlich bist du gar nicht der große He-Man, als der du dich so gerne aufführst.«


    »Und doch«, sagte er und spreizte die Finger, »bist du hier bei mir und versteckst dich nicht irgendwo mit Lucien Antonescu vor der Geheimen Garde.«


    Sie starrte ihn an. »Was hat das denn damit zu tun? Ich habe dir doch gesagt, dass ich gerade meine Freundin Leisha besucht habe und bei dieser Gelegenheit dachte …«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so. Ich finde es eben interessant.«


    Jetzt hatte er sie. Und sie wusste es. Langsam breitete sich Röte über dem ziemlich tiefen Ausschnitt ihres engen Kleides aus und stieg in ihre Wangen.


    »Er hat dich doch bestimmt gefragt, ob du mit ihm weggehst«, sagte Alaric.


    Sie errötete noch tiefer. »Nun«, sagte sie und schlug die Augen nieder. »Das stimmt. Aber ich habe Nein gesagt.«


    Alarics Herz schlug schneller. Das war bisher sein bester Tag im Krankenhaus. Alles lief hervorragend. Er hatte definitiv nichts Dummes in den Trümmern gesagt. Warum hatte er sich überhaupt Gedanken gemacht?


    »Es ist deshalb, weil du für uns arbeiten willst, stimmt’s?« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, äußerst zufrieden mit sich. »Ich wusste, dass du Holtzman bloß aufs Glatteis geführt hast. So ist es richtig. Der alte Mann braucht ab und zu einen Dämpfer. Du willst mehr Geld, richtig? Und warum auch nicht? Was du kannst, ist wichtig für das Team. Oder versuchst du, auch noch eine Position für deinen Bruder herauszuschlagen? Wir könnten ihn in der Technikabteilung unterbringen. Und wenn ich du wäre, würde ich noch einen Mietzuschuss verlangen. Wo wohnst du jetzt überhaupt?«


    Sie blickte ihn an. Er hätte schwören können, dass sogar ihre Brüste erröteten. Das hätte er gerne gesehen.


    »Im Pfarrhaus des Klarissenordens, wenn du es unbedingt wissen willst«, antwortete sie. »Bruder Bernard war so freundlich, Jon und mich aufzunehmen, nachdem meine Wohnung leider …«


    »Du warst doch nicht da, oder?«, unterbrach er sie. Sie sollte die Wohnung nicht so sehen. Vor allem nicht das Bett und was an der Wand darüber stand.


    »Nein«, sagte sie. »Aber Jon. Und er hat gemeint …«


    »Stopp«, sagte er. Das war sehr wichtig. »Versprich mir, dass du nie mehr dorthin gehst. Lass die Wohnung leerräumen und wirf alles weg. Und dann verkauf sie. Geh nie wieder dorthin.«


    »Ja«, erwiderte sie. »Ich verspreche es. Aber ich will nicht mehr Geld, Alaric. Ich … ich nehme den Job nicht.«


    Er hatte das Gefühl, als habe ihn jemand mitten ins Herz getroffen. »Was?«, fragte er begriffsstutzig.


    »Es war sehr nett von Dr. Holtzman, mir das Angebot zu machen«, sprudelte sie hervor. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt. Aber ich … ich glaube einfach nicht, dass ich das kann. Für … für den Vatikan arbeiten. Noch nicht.«


    Alaric starrte sie an. »Aber ich dachte, Lucien hätte dich gefragt, ob du mit ihm weggehen willst«, sagte er. »Hast du nicht Nein gesagt?«


    »Ja«, erwiderte Meena. Sie sah aus, als würde sie frieren. »Aber das war … vorher.«


    »Wie vorher? Bevor er sich in einen Drachen verwandelt und versucht hat, uns alle zu töten?«


    Sie nickte stumm.


    »Du hast ihn also seit jener Nacht nicht mehr gesehen?«


    Sie nickte erneut.


    »Dann wohnst du also eigentlich nicht in diesem Pfarrhaus«, stellte er fest, »sondern du versteckst dich da. Du versteckst dich vor ihm. Weil du schreckliche Angst vor ihm hast.«


    »Hmm«, sagte sie, »so würde ich es nicht ausdrücken.«


    »Wie denn?«, fragte er. »Hast du Angst vor dir? Angst, du könntest vielleicht wieder Ja sagen?«


    Alaric konnte es kaum glauben. Aber es stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben.


    »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest«, sagte Meena mit erstickter Stimme. »Ich bin nur hier vorbeigekommen, um Hallo zu sagen, und nicht, um mir einen deiner Vorträge anzuhören.«


    Vorträge!


    »Aber wenn du so bist«, fuhr sie fort, »gehe ich wieder. Ich glaube, sie haben dir zu viele Schmerzmittel …«


    Sie erhob sich …


    … aber nicht schnell genug. Selbst ans Bett gefesselt, war er immer noch schneller als sie. Er ergriff ihre unverletzte Hand. Sie würde nirgendwohin gehen.


    »Ich bekomme keine Schmerzmittel«, sagte er mit seiner freundlichsten Stimme, die normalerweise für Simone und für … na ja, eigentlich für niemanden sonst reserviert war. »Und es ist richtig, wenn du Angst hast, Meena.«


    Ein oder zwei Sekunden lang stand sie da und sah auf seine Finger, die ihre Hand umfassten. Dann sank sie wieder auf den rosa Plastikstuhl.


    »Okay«, sagte sie und blickte ihn aus ihren großen braunen Augen bekümmert an. »Du hast recht. Ich habe schreckliche Angst. Sobald abends die Sonne untergeht, nehme ich Jack Bauer und verschwinde in einem dieser fensterlosen Zimmer, in denen sie auch Yalena untergebracht haben. Und ich bleibe da. Erst am Morgen komme ich wieder heraus. Ich weiß ganz genau, dass er mich dort nicht finden kann, falls er da draußen ist und nach mir sucht. Er hat sich in einen riesigen Drachen verwandelt, Alaric. Mit Flügeln. Er hat versucht, uns alle zu töten.«


    »Dich nicht«, erwiderte Alaric. Er wollte das eigentlich nicht sagen, hielt es aber doch für notwendig. »Er hat wirklich sein Bestes getan, um dich aus allem herauszuhalten.«


    Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Er hat sich in einen Drachen verwandelt«, erinnerte sie ihn.


    Alaric hielt ihre kleine Hand mit seiner umklammert. Sie hatte wirklich Angst. Große Angst. Er wollte nicht, dass sie den Prinzen aufsuchte – wenn er überhaupt noch lebte, was Alaric allerdings vermutete.


    Aber er wollte auch nicht, dass sie ein Leben in Angst und Schrecken führte. So konnte man nicht leben. Alaric hatte 
     Menschen gesehen, erwachsene Männer und Frauen, die genauso wie Meena aus solchen Vorfällen herausgekommen waren.


    Und er wusste, dass er das nicht zulassen konnte.


    Selbst wenn er sie darüber verlieren sollte.


    Er holte tief Luft und sagte: »Wenn ich in diesem Leben eins gelernt habe, Meena, dann, dass es auf der Welt vieles gibt, vor dem man sich fürchten kann. Manchmal möchte auch ich mich gerne in einen fensterlosen Raum zurückziehen, bis die Sonne wieder aufgeht und alles Beängstigende verschwunden ist. Aber das Problem ist: Von allein verschwindet nichts. Ich muss das, was mir Angst macht, erst töten. Ich habe eine Gabe, und diese Gabe ist meine Fähigkeit, das zu töten, was den Menschen Angst macht und ihnen wehtut.«


    Als ob Meena spüren würde, worauf er hinauswollte, versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. Sie schüttelte den Kopf. Tränen standen in ihren Augen. Aber er ließ ihre Finger nicht los. Sie musste es sich anhören, auch wenn sie es nicht wollte.


    »Deshalb nutze ich meine Gabe, um anderen zu helfen, die nicht so stark sind wie ich, sich sicherer zu fühlen«, fuhr er fort. »Ich kann mich nicht in einen fensterlosen Raum einschließen, bis die Sonne wieder aufgeht. Oder bei einem Fernsehsender arbeiten und alberne Geschichten schreiben.«


    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er hielt ihre Hand fest und redete einfach weiter.


    »Dazu habe ich nicht das Recht. Mein Job ist es, dem entgegenzutreten, was anderen Menschen Angst macht. Und ich glaube, Meena, tief in deinem Inneren weißt du, dass das auch deine Aufgabe ist. Damit die anderen Menschen auf der Welt – die unsere Gabe nicht besitzen – nachts ruhig schlafen können. Glaubst du nicht auch, Meena?«


    Eine Weile sagte sie gar nichts. Dann sah er, warum.


    Sie weinte.


    Er hatte sie nicht zum Weinen bringen wollen.


    Vielleicht machte er ja einfach immer alles falsch. Er glaubte, Magie zu besitzen. Vielleicht gab es die Alaric-Wulf-Magie gar nicht.


    »Ich war eine Närrin«, sagte sie nach einer Weile.


    »Nein, das finde ich nicht«, erwiderte er.


    Am liebsten hätte er noch viele andere Dinge gesagt. Aber er litt ja nicht mehr an Blutverlust.


    Meena zerrte wieder an ihrer Hand. Dieses Mal ließ er sie los. Sie drückte beide Hände, auch die verletzte, auf die Augen, die rot von noch unvergossenen Tränen waren.


    »Du kannst einen wirklich manchmal wütend machen«, sagte sie.


    »Ich weiß«, erwiderte er deprimiert.


    »Warum machst du das mit mir?«, fragte sie und tupfte ihre Augen mit einem Zipfel seiner Bettdecke ab. Er bezweifelte allerdings, dass das etwas nützte. Der Baumwollanteil konnte nicht sehr hoch sein.


    Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen.


    Aber er hatte Angst, sie würde ihn schlagen.


    Oder Holtzman käme herein. Beides wäre gleich peinlich.


    Und außerdem konnte er sich nicht vorbeugen, weil sein blödes Bein in dieser Streckvorrichtung hing.


    Dann stand sie auf.


    Jetzt geht sie, dachte er deprimiert. Und ich habe keine Ahnung, ob ich sie jemals wiedersehen werde.


    Aber anstatt zu gehen, legte sie ihm die unverletzte Hand auf die Brust. »Wir sind wahrscheinlich noch nicht quitt, oder?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf, wusste aber nicht, was sie meinte.


    Seine Verwirrung wuchs, als sie sich über ihn beugte und ihn sanft auf die Wange küsste, so wie in jener Nacht im Pfarrhaus.


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. »Ich bin dir immer noch etwas schuldig. Außerdem hast du auch Jack gerettet.«


    Oh. Ständig meinte sie, er habe ihr das Leben gerettet. Aber deswegen war sie ihm doch nichts schuldig. Das war sein Job.


    »Du musst dich rasieren«, sagte sie und zog die Nase kraus. »Soll ich dir morgen Rasierzeug mitbringen?«


    »Ja«, sagte er. Seine Stimmung hellte sich abrupt auf.


    Sie war die Einzige, die ihm das angeboten hatte. Die Einzige. Deshalb liebte er sie. Jetzt wusste er es.


    Außerdem hatte sie gesagt, dass sie am nächsten Tag wiederkommen würde.


    Natürlich war es nicht das Gleiche, als wenn sie gesagt hätte, sie würde den Job annehmen. Und vielleicht war es ja auch nur, weil sie sowieso ihre Freundin besuchen wollte und es deshalb leicht für sie war, bei ihm vorbeizukommen.


    Aber bis zum kommenden Tag würde er eine Rede vorbereiten, in der er ihr klarmachte, dass sie zur Geheimen Garde gehörte.


    Und wenn sie noch einmal kam – und er wusste, dass sie das tun würde –, dann dächte er sich noch etwas anderes aus. Und letztendlich würde sie klein beigeben. So funktionierte die Alaric-Wulf-Magie.


    Und außerdem würden sie ihm demnächst den Streckverband abnehmen, und er konnte wieder in gefährliche Situationen humpeln.


    Und dann würde sie nicht widerstehen können, ihn davor zu warnen.


    Und wenn sie das tat, würde er sie mit der brillanten Logik, 
     für die er so berühmt war, darauf hinweisen, dass sie sich doch dafür auch bezahlen lassen könnte.


    Und einer so klugen Argumentation würde sie nichts entgegensetzen können.


    »Okay«, sagte Meena. Lächelnd fuhr sie mit dem Finger über die Bartstoppeln auf seiner Wange, und er hielt ganz still, damit sie bloß nicht aufhörte. »Bis morgen dann.«


    Mit diesen Worten drehte sie sich unglücklicherweise um und ging.


    Aber nachdem sie ihn besucht hatte, erschien das Krankenzimmer Alaric auf einmal nicht mehr annähernd so unerträglich wie zuvor.


    Eigentlich war es ein richtig freundlicher Raum.


    Allerdings glaubte Alaric nicht, dass das etwas mit Neurotransmittern in seinem Gehirn, wie zum Beispiel Dopamin, zu tun hatte, sondern es lag wohl eher an den Maßliebchen.


    Alaric hätte sich wahrscheinlich völlig anders gefühlt, wenn er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, wohin Meena Harper ging. Sein Vortrag, dass sie nicht in fensterlosen Räumen schlafen dürfte, hatte sie überzeugt, allerdings nicht davon, der Geheimen Garde beizutreten, sondern sich ihrer Angst zu stellen.


    Und deshalb ging sie direkt vom Krankenhaus an den Ort, der ihr am meisten Angst machte, obwohl sie versprochen hatte, nicht dorthin zu gehen.
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    Meena wusste eigentlich nicht genau, warum sie unbedingt in ihre Wohnung wollte.


    Alle hatten ihr davon abgeraten. Alaric, der da gewesen war und die schreckliche Zerstörung mit eigenen Augen gesehen hatte. Abraham Holtzman, der aus seinem Handbuch über posttraumatische Stresserkrankungen zitiert und sie gewarnt hatte, dass sie einen schlimmen Schaden davontragen könnte. Schwester Gertrude, die mit solchen Dingen pragmatisch und freundlich umging.


    Selbst Jon, der einige seiner privaten Dinge herausgeholt hatte.


    »Es ist grauenhaft!«, hatte er schaudernd gesagt. »Glaub mir. Das willst du gar nicht wissen.«


    Aber Meena wollte es doch wissen. Schon seit jener Nacht …


    Sie versuchte, nicht an jene Nacht zu denken, weil ihr dann jedes Mal die Tränen kamen. Lucien war bestimmt tot.


    Er musste tot sein.


    Genauso schrecklich jedoch war die Angst, dass er nicht tot war. Wenn er nun nicht tot war, sie immer noch liebte und mit ihr zusammen sein wollte?


    Was war schlimmer?


    Und genau wegen dieser Überlegung wollte sie lieber gar nicht daran denken.


    Nicht daran zu denken war einfacher, als sie es sich vorgestellt 
     hätte. Jedes Mal, wenn sie anfing, daran zu denken, schob sie einfach alle Gedanken und Erinnerungen an Lucien Antonescu energisch beiseite und dachte fest an etwas anderes.


    Sie sorgte dafür, dass sie im Pfarrhaus immer so viel zu tun hatte, dass ihr gar keine Zeit mehr blieb, an Lucien zu denken. Nach jeder Mahlzeit im Pfarrhaus wusch sie Berge von Geschirr, Töpfen und Pfannen ab. Diese Arbeit war Meenas Buße für die Verbrennungen, die die anderen ihretwegen erlitten hatten. Sie schrubbte alles, bis es glänzte, und manchmal war sie bis spät am Abend in der Küche, allein mit sich vor dem Becken mit dem heißen, seifigen Wasser und dem Schwamm.


    Und hinter dem Fenster über der Spüle wurde es dunkel.


    Und sie hatte das Gefühl, dass jemand sie aus der Dunkelheit mit brennenden Augen beobachtete.


    Sie versuchte, nicht an die Augen zu denken, nicht daran zu denken, ob es sie wirklich gab oder ob sie sich alles nur einbildete.


    Sie half auch in der Suppenküche oder im Second-Hand-Shop. Dort hatte sie ihr fantastisches neues Kleid und noch andere Ergänzungen ihrer Garderobe gefunden. Zwar sollten die Spenden an die Kleiderkammer verkauft werden, aber es war ja wohl kein Verbrechen, wenn sie sich ein oder zwei Teile nahm. Ihre gesamte Kleidung war schließlich von den Dracul zerstört oder von Alaric Wulfs Blut durchtränkt worden.


    Aber vielleicht war es gar nicht richtig, nicht an Lucien Antonescu und an das, was in jener Nacht passiert war, zu denken.


    Vor Alarics Vortrag hatte sie geglaubt, es wäre richtig, wenn sie sich weigerte, an Lucien zu denken. Aber er hatte ihr klargemacht, dass Menschen wie sie beide nicht die Augen vor den beängstigenden Dingen im Leben schließen konnten, sondern sie bekämpfen mussten. Und er hatte recht – sie beide waren 
     einander ähnlich, er mit seinem Schwert und sie mit ihrer Fähigkeit, den Tod vorherzusagen.


    Und so stellte sie fest, dass sie nicht nur die Verpflichtung hatte, an Lucien zu denken, sondern dass sie sich mit ihm und mit dem, was er ihr und ihrem Leben angetan hatte, auseinandersetzen musste.


    Natürlich nur, wenn er überhaupt noch am Leben war. Aber das konnte ihr anscheinend keiner genau sagen. Abraham hatte lediglich gemeint, er sei nach dem letzten Feuerhauch – der alle Anwesenden bewusstlos gemacht hatte – aufgewacht, und der Prinz sei weg gewesen.


    »Weg?«, hatte Meena gefragt. Ihr fiel es schwer zu glauben, dass ein dreißig Tonnen schwerer, zwanzig Meter hoher roter geflügelter Drache sich einfach in Luft aufgelöst haben sollte, so wie Emil und Mary Lou Antonescu.


    »Weg«, hatte Abraham nickend wiederholt.


    Aber Lucien war nicht weggeflogen. Das Dach der Kathedrale war noch intakt, und niemand hatte einen roten Drachen über Manhattan fliegen sehen. Die Feuerwehr war, vor allem aufgrund der vagen Erklärungen von Meena und Alaric, von jugendlichen Brandstiftern ausgegangen, aber es war natürlich niemand verhaftet worden.


    Wo war er also?


    Vielleicht, dachte Meena, als sie sich an jenem regnerischen Abend nach dem Besuch bei Alaric dem Gebäude näherte, war er einfach implodiert. Vielleicht hatte bei dem letzten Feuerhauch so eine Art Spontanverbrennung stattgefunden.


    Falls das geschehen sein sollte, dachte sie, als sie die Lobby betrat, bräuchte ich mir wenigstens keine Gedanken mehr zu machen, ob er mich noch liebt. Und er könnte sie auch nicht mehr fragen, ob sie mit ihm weggehen wollte – um sie dann zu töten, damit sie für immer und ewig zusammen sein konnten. 
    


    »Miss Harper!«, rief Pradip, als er sie sah. »Sie sind wieder da!«


    »Ja«, sagte sie. Mühsam rang sie sich ein Lächeln für ihren Lieblingsportier ab, aber es fiel ihr nicht leicht. Ihr war das Herz schwer. »Aber ich komme nur kurz vorbei. Ich bleibe nicht. Ich verkaufe die Wohnung.«


    Pradip verzog enttäuscht das Gesicht. »Sie auch? Die Wohnung der Antonescus steht ebenfalls zum Verkauf.« Er blickte sie betrübt an. »Haben Sie es schon gehört? Sie sind bereits weg. Mr Antonescu musste aus beruflichen Gründen nach Asien. Oder war es Indien?«


    Es überraschte Meena eigentlich nicht. Emil und Mary Lou hatten zwar bei dem Vampirkrieg auf ihrer Seite gekämpft, aber sie hatten wohl nicht das Gefühl gehabt, dass die Geheime Garde sie deshalb von ihrer Liste streichen würde.


    »Das ist schade«, sagte sie. Aber dann hellte sich ihre Miene auf. »Vielleicht kauft ja irgendein reicher Rockstar meine und ihre Wohnung und reißt die Wand dazwischen ein, so dass er den gesamten elften Stock hat.«


    Pradip blickte sie stumm an. Sie hatte nur versucht, ihn aufzuheitern, aber er schien die Vorstellung nicht so reizvoll zu finden wie sie.


    »Ich glaube nicht, dass die Eigentümergemeinschaft einen Rockstar billigen würde«, sagte er schließlich.


    Warum nicht?, hätte Meena am liebsten gefragt. Sie hatten ja auch ein Vampirpaar ins Haus gelassen.


    Aber stattdessen sagte sie nur: »Sie haben wahrscheinlich recht. Na ja, okay. Ich gehe nach oben.«


    »Gute Nacht, Miss Harper«, sagte Pradip.


    Meena lächelte ihn an und ging zum Aufzug.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben fuhr sie allein in den elften Stock. Keine Mary Lou drängte sich noch im letzten Moment 
     in die Kabine. Es gab keine langweiligen Unterhaltungen über das Sommerschloss der Antonescus in Rumänien. Keine Vorschläge, wie Meena den Plot von Eternity verbessern könnte …


    … was traurig war, da Fran, Stan und Shoshona nicht mehr dabei waren. Paul hatte eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen, in der er ihr mitteilte, dass sie alle, zusammen mit Stefan Dominic, vermisst würden, aber es habe sicher einen Unfall auf dem Weg zum Haus der Metzenbaums in den Hamptons gegeben, und es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis man ihr Auto mit den Leichen darin bergen würde. Jetzt stünde Meenas Beförderung zur Head-Autorin nichts mehr im Weg.


    Und warum auch nicht? Wenn Shoshona nicht mehr da war, wusste ja niemand, dass sie »gefeuert« worden war. Der gesamte neue Vorstand war verschwunden, und es stand in den Sternen, was mit ABN (und CDI) jetzt passieren würde.


    Aber … wen kümmerte das schon?


    In der Regenbogenpresse gab es nur ein einziges Thema: Gregory Bane, der Star aus Lust, war ebenfalls verschwunden. Die Hälfte aller Frauen in Amerika trauerte.


    Demnächst würde bestimmt jemand auf die Idee kommen, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Vor allem, wenn die Leichen nie gefunden würden.


    Im elften Stock trat Meena aus dem Aufzug. Leise Furcht stieg in ihr auf, und sie blickte sich um. Warum hatte sie das eigentlich für eine gute Idee gehalten?


    Sicher, die Dracul waren vermutlich alle tot.


    Zumindest die, die in Manhattan gelebt hatten.


    Aber wenn nun ein paar Vampire von woanders von den Vorfällen gehört und beschlossen hatten, sich an ihr zu rächen? Oder einfach vorbeizukommen, um von ihrem Blut zu kosten, 
     die Gerüchte darüber hatten sicher schon auf der ganzen Welt ihre Runde gemacht.


    Andererseits hatte Alaric recht. Sie konnte nicht den Rest ihres Lebens in einem fensterlosen Raum verbringen.


    Meena blickte sich im Flur um. Alles wirkte ganz normal. Auch die Tür zu ihrer Wohnung schien unangetastet zu sein. Sie schluckte, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss.


    Was auch immer sie hinter der Tür erwartete, sie würde es schon aushalten. Sie war schließlich von einem Drachen quer durch eine Kirche geschleudert worden. Sie hatte zwei Vampire mit einem Holzpflock umgebracht, und einer davon war sogar ein Fernsehstar gewesen. Und ein anderer hatte ihr beinahe das Handgelenk gebrochen.


    Ein bisschen Vandalismus von Untoten würde sie schon aushalten.


    Sie öffnete die Tür, schaltete das Licht ein …


    … und keuchte auf.


    Sie hatte erwartet, dass es schlimm sein würde.


    Aber das hatte sie nicht erwartet.


    Jemand war bereits da gewesen … und hatte aufgeräumt und saubergemacht. Die ganze Wohnung war wie verwandelt. Die Wände waren in sanft abgetöntem Weiß gestrichen. Die kaputten Möbel und die zerstörten Elektrogeräte waren weggeschafft worden. Ihre durchnässten Bücher, die zerrissene Kleidung, das zerbrochene Geschirr – alles war weg.


    In der Küche standen neue Geräte aus Edelstahl. Der Fußboden war abgezogen und versiegelt worden, das Parkett sah aus wie neu. Die Kamine waren ebenfalls frisch gereinigt und mit neuen Kaminrohren versehen worden, so dass sie jetzt, im Gegensatz zu früher, sogar funktionierten.


    Ihre Wohnung sah besser aus als jemals zuvor. Besser als an dem Tag, als sie und David eingezogen waren.


    Wer hatte das alles gemacht?


    Nicht Jon. Das wusste sie. Er war die ganze Woche bei Leisha und Adam gewesen und hatte mit Adam das Kinderzimmer fertig gemacht, damit alles bereit war, wenn Leisha mit Joanie aus dem Krankenhaus kam.


    Alaric ganz bestimmt auch nicht, schließlich lag er mit einem gebrochenen Bein im Bett.


    Und Abraham Holtzman, Bruder Bernard und den anderen fehlte die erste Hautschicht an Gesicht und Händen.


    Außerdem, wo hätten sie das Geld hernehmen sollen?


    Es gab nur eine einzige Erklärung.


    Und noch während Meena dachte, es sei unmöglich – unmöglich, weil er tot war, tot sein musste (auch wenn sie beim Abwasch immer das Gefühl hatte, jemand würde sie aus der Dunkelheit durch das Fenster über der Spüle beobachten) –, drehte sie sich um, und da kam er, als sei nichts gewesen, aus dem Regen durch die Balkontür herein.
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    »Hallo, Meena«, sagte Lucien.


    Regentropfen hingen in seinen dunklen Haaren.


    Meena stockte der Atem. Ihr Herz machte einen Satz.


    Fast überraschte es sie, dass es überhaupt weiterschlug. Es war ein solcher Schock, ihn zu sehen, dass sie glaubte, ihr Herz müsse stehenbleiben.


    Wie immer sah er natürlich unglaublich gut aus, lässig in grauem Kaschmirpullover und schwarzer Hose. Groß und breitschultrig füllte er den Raum aus, in dem sie sich wild geliebt hatten, bemüht, sich durch keinen Laut zu verraten, weil im Nebenzimmer ihr Bruder und Alaric saßen …


    Er sah so gut aus und so selbstsicher.


    Nichts an ihm wies daraufhin, dass er vor weniger als einer Woche ein …


    … na ja, ein Drache gewesen war.


    »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er und schaute sie aus seinen melancholischen braunen Augen an. Meena entging nicht, wie sein Blick über ihren Körper glitt. Er gab ihr das Gefühl, genau zu wissen, wie sie unter ihrem Kleid aussah. Und das wusste er ja auch. »Ich habe gehofft, dass du zurückkommst. Ich weiß, du wolltest mich eigentlich nicht sehen. Aber ich wünsche mir, dass wir jetzt reden können.«


    Meena wurden die Knie weich. Sie wäre zusammengebrochen, wenn er sie nicht in seinen starken Armen aufgefangen 
     hätte. Er zog sie an sich und hockte sich mit ihr auf den Boden.


    »Es tut mir leid, Meena«, flüsterte er in ihre Haare. All sein Kummer, sein Schmerz, seine Verletzungen schwangen in seiner Stimme mit. »Es tut mir so leid. Du musst wissen, dass ich …«


    »Du hast nicht das Recht«, sagte sie, verwundert darüber, dass ihre Zunge ihr gehorchte. Sie fühlte sich wie gelähmt, deshalb hatten ihre Beine nachgegeben. Eine Stimme hatte sie aber anscheinend noch, auch wenn sie schwach klang. »Nach dem, was du getan hast …«


    »Ich weiß«, sagte er. Er wiegte sie und drückte seine Stirn an ihre. »Ich weiß.«


    »Du kannst nicht einfach hier hereinkommen«, sagte Meena. »Und es macht es auch nicht besser, dass du meine Wohnung in Ordnung gebracht hast. Nichts ist in Ordnung. Lucien, Menschen sind gestorben.«


    »Ich weiß«, sagte er niedergedrückt. »Mehr Menschen, als du glaubst, Meena. Mein Bruder war böse. Ich hätte ihn vor langer Zeit schon töten sollen. Das war alles meine Schuld. Alles. Aber jetzt ist er nicht mehr da. Er wird nie mehr morden.«


    »Menschen sind verletzt worden«, sagte Meena kopfschüttelnd. Er musste begreifen, dass es nicht ausreichte, dass Dimitri nicht mehr da war. Wenn er wirklich nicht mehr da war …


    »Ich weiß«, sagte er. Er hob ihr eingegipstes Handgelenk an seine Lippen und küsste es. »Und ich möchte die Ewigkeit damit verbringen, es wiedergutzumachen.«


    »Aber es geht nicht nur um mich.« Meena traten die Tränen in die Augen. »Sie haben meine beste Freundin gekidnappt. Sie war schwanger. Sie haben ihrem Mann ein Stück aus dem Hals gebissen, als er versucht hat, sie aufzuhalten. Und sie hat viel zu früh Wehen bekommen deswegen. Beinahe hätte sie das Baby verloren.«


    Lucien streichelte sie. »Wie können wir sie entschädigen?«, fragte er. »Eine Ausbildungsversicherung für das Kind vielleicht? Ich lege morgen eine Million Dollar für es an.«


    »Lucien!« Meena starrte ihn ungläubig an. »Du kannst doch nicht einfach herumlaufen und die Leute bezahlen, um deine Fehler wiedergutzumachen. Du hast eine Kirche niedergebrannt!«


    »Ich weiß, Meena«, sagte er. Mit dem Daumen fing er eine ihrer Tränen auf. »Aber was soll ich denn tun? Was erwartest du von mir? An die Kirche habe ich bereits anonym gespendet. Eine beachtliche Summe, die alle Reparaturen abdecken sollte, die nicht von der Feuerversicherung bezahlt werden.«


    Meena zog scharf die Luft ein.


    »Nein«, sagte sie. »Es wird dadurch nicht besser. Du hast dich in einen …«


    Er legte ihr den Finger über die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie das Wort Drache aussprechen konnte. »Ich bekomme mildernde Umstände«, sagte er. »Dein Bruder hat auf mich geschossen. Mit einem Holzpfeil. Und er hat meine Schulter getroffen.«


    Meena zuckte zusammen. »Ja«, gab sie zu. »Und es tut mir unendlich leid. Aber, Lucien …«


    »Was auch immer passiert sein mag, Meena – was auch immer ich alles falsch gemacht habe, und ich gebe zu, es sind in jener Nacht viele Dinge gewesen –, bitte gestatte mir, darauf hinzuweisen, dass ich weder deinen Bruder noch den Mann von der Vatikanwache, den du anscheinend so gern magst, getötet habe … obwohl sie sich redliche Mühe gegeben haben, mich zu töten. Sie sind beide noch am Leben.«


    Meena atmete tief ein.


    »Wegen mir«, sagte sie. »Ich habe sie gerettet. Dem einen habe ich einen Druckverband angelegt, und den anderen habe 
     ich mit meiner besten Freundin zur Entbindungsstation geschickt. Aber Lucien, ich kann mich nicht ständig darum kümmern. Ich bin nicht immer da. Ich kann doch nicht dauernd die Leute, die ich liebe, im Auge behalten, nur weil sie sonst von dir getötet werden. O nein, entschuldige, weil sie sonst von dir in Brand gesetzt werden!«


    »Deshalb schlage ich ja vor«, erwiderte er und beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre zu drücken, »dass wir weggehen. Thailand. Weißt du noch?«


    Meena starrte ihn an. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, und ihre Lippen prickelten von seinem Kuss. Jetzt fühlte sie sich definitiv nicht mehr wie gelähmt. Dafür sorgten seine Berührungen.


    »Ich kann nicht mit dir nach Thailand gehen, Lucien«, sagte sie kopfschüttelnd.


    Warum verstand er das denn nicht?


    »Doch, natürlich«, erwiderte er. »Warum nicht?«


    Seine Hand glitt an ihrem Oberschenkel entlang unter den Saum ihres kurzen schwarzen Kleides.


    »Aus … aus vielen Gründen«, sagte sie.


    »Ich weiß, dass du Angst hast, Meena«, erklärte er mit seiner tiefen Stimme.


    Seine dunklen Augen übten eine hypnotische Anziehungskraft auf sie aus. Es fiel ihr schwer, ihm böse zu sein, wenn er sie so berührte. Hatte sie eigentlich jemals Angst vor ihm gehabt? Vor diesen Lippen, die sich gerade auf ihren Hals drückten?


    »Und du hast recht«, fuhr er leise fort. »Es gibt unaussprechliches Entsetzen in dieser Welt, das du dir nicht einmal vorstellen kannst. Was dir in jener Nacht damals geschehen ist, war unentschuldbar. Diese Kreaturen hätten dich niemals berühren dürfen. Es ist meine Schuld, ich habe dich in diese Lage gebracht. Und du hast absolut recht: Nichts von dem, was 
     passiert ist, kann durch einen Scheck, ganz gleich über welche Summe, jemals in Ordnung gebracht werden.«


    »Ich will dein Geld nicht, Lucien«, murmelte sie.


    Sein Mund an ihrem Hals fühlte sich unerträglich sexy an. Am liebsten hätte sie sich das Kleid vom Leib gerissen und ihn angefleht, sie gleich hier auf dem Fußboden ihres Schlafzimmers zu nehmen.


    »Ich weiß. Und ich werde nie zulassen, dass du jemals wieder in Gefahr gerätst«, sagte er. Seine Hand glitt in ihr Höschen, und mit dem Finger fuhr er den Spitzenrand an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang. »Aber um dich schützen zu können, musst du mit mir fortgehen, damit wir zusammen sein können. Wirklich zusammen sein können.«


    »In Thailand«, sagte Meena und schloss die Augen. Ihr Kopf lag an seiner Brust, und sie bog ihm ihre Kehle auffordernd entgegen.


    Erneut klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Es klang alles so perfekt. Sie würden zusammen weggehen. Vielleicht nach Thailand, Lucien würde sie beschützen. Das konnte er, weil er so groß und stark war. Und so reich. Sie würde sich nicht mehr ständig Sorgen zu machen brauchen, dass Leisha, Jon, Adam, Alaric oder dem Baby etwas zustieß.


    Sie wäre nämlich weit weg von ihnen. Es gäbe nur noch Lucien.


    Aber …


    Irgendetwas summte in ihrem Hinterkopf. Es war genauso wie früher, wenn Leisha das Baby erwähnt hatte. Genau das gleiche Gefühl, das sie gestört hatte, als Yalena ihr das Foto von ihrem Freund auf dem Handy gezeigt hatte …


    Der Abgrund. Sie stand davor.


    Als sie die Augen öffnete, stellte Meena überrascht fest, dass er sich gerade über ihren Hals hermachen wollte.


    »Warte«, rief sie und entzog sich ihm. Ihr Puls begann zu rasen, und sie bekam keine Luft mehr. »Was tust du da?«


    Er blickte sie ausdruckslos an und hielt inne. »Nichts«, erwiderte er vorsichtig. »Ich tue dir nichts, Meena. Ich liebe dich.«


    Sie tastete ihren Hals ab. Erleichtert stellte sie fest, dass er trocken war. Aber sie wusste, er brauchte sie nur noch einmal zu beißen, und wenn sie dann ein wenig von seinem Blut trank …


    Dann würde sie so werden wie er.


    Sie wusste es. Er wusste es.


    Meena stand auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, die Zimmerwände kämen auf sie zu. Ihr Herz hämmerte so, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Brust springen.


    Was tue ich hier?, fragte sie sich. Was tue ich bloß hier?


    Alaric Wulf hatte sie gewarnt. Sie hatte ihm versprechen müssen, nicht in die Wohnung zu gehen. Hatte er es gewusst? Hatte er gewusst, dass Lucien sie finden und das mit ihr machen würde?


    Ja, natürlich hatte er es gewusst.


    Und sie hatte nicht auf ihn gehört. O Gott, warum hatte sie bloß nicht auf ihn gehört? Sie war auch nicht besser als all die anderen Leute, die ihr nie zugehört hatten. Mittlerweile war sie nämlich wirklich in großer Gefahr … dieses Mal stand sie dicht am Abgrund. Wie sollte sie davonkommen?


    Sie hatte noch nicht einmal eine Waffe.


    Und selbst wenn – konnte sie wirklich den Mann töten, den sie liebte, selbst wenn es um … ihr Leben ging?


    Meena begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Das ging schnell, weil das Zimmer nicht groß war.


    »Meena«, sagte Lucien und warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Was ist los?«


    »Nichts«, erwiderte sie.


    Konnte er ihre Gedanken lesen?


    Ja. Natürlich konnte er das. Zumindest teilweise.


    Na gut, dachte sie. Soll er sie doch lesen.


    Sie stellte sich vor ihn, dicht vor den Abgrund. »Ich kann es nicht«, sagte sie. »Ich kann … das nicht.«


    Er saß immer noch auf dem Fußboden und sah sie an. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte er.


    »Oh, lüg mich nicht an, Lucien«, explodierte sie, »nach allem, was ich wegen dir durchgemacht habe. Dein durchgeknallter Bruder, der mich vergewaltigen und töten wollte? Eine Armee von Vampiren, die mein Blut trinken wollte? Und du sitzt da und lügst mir ins Gesicht?«


    Jetzt erhob er sich. Mit seiner vorgetäuschten Ruhe war es vorbei. »Na gut«, sagte er und ballte die Fäuste. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er die ganze Zeit über gewusst hatte, was sie meinte. »Ja und? Gib doch zu, dass es alles einfacher machen würde, Meena.«


    »Einfacher?« Sie lachte humorlos. »Wenn ich tot wäre?«


    »Wenn du eine von uns wärst«, sagte er. »Dann könnten wir wirklich zusammen sein. Thailand …«


    »Ja, zu deiner Information«, unterbrach Meena ihn sarkastisch. »Ich wusste sowieso, dass das nie passieren würde. Du würdest am Strand verglühen wie eine Sternschnuppe.«


    »… bedeutet doch nichts, wenn du vor meinen Augen alt würdest, während ich …«


    »Na, das ist ja reizend«, unterbrach Meena ihn wieder. »Du willst mich also zum Teufel schicken, wenn ich nicht mehr jung und frisch bin, wie jeder beliebige andere Kerl? Soll ich die Faltencreme mal probieren, die dein Bruder produzieren wollte?«


    Lucien umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr tief in die Augen. »Ich werde dich immer lieben, Meena«, 
     sagte er heftig. »Bis ans Ende aller Zeiten. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Bevor ich dir begegnet bin, war mein Leben nichts. Kannst du das verstehen? Mein Leben war nichts, und es bedeutete nichts, auch wenn ich das vielleicht nicht gewusst habe. Und dann kamst du, und plötzlich wurde alles, was ich kannte und wusste, auf den Kopf gestellt. Ich werde nie wieder derselbe sein. Wie auch? Du hast mir gezeigt, wie es ist zu lieben, wieder lebendig zu sein, ich hatte sogar das Gefühl wieder zu spüren, wie Blut durch meine Adern fließt. Und ob du nun eins mit mir werden willst oder nicht, ich werde nicht aufhören dich zu lieben, auch wenn du nur noch ein verwesender Leichnam im Grab bist. Aber, Meena, ich würde gerne alles tun, damit du nie zu einer Leiche wirst. Ich glaube, das habe ich schon einmal gesagt.«


    Meena war erschüttert. »Ja, aber Lucien«, antwortete sie und sie glaubte in seinen dunklen Augen ein Feuer lodern zu sehen, »willst du mich mit einem Trick in einen Vampir verwandeln, damit ich nicht alt werde und vor deinen Augen sterbe? Wenn ich nun gar kein Vampir sein will? Ich will es nämlich nicht. Du erinnerst dich vielleicht, dass ich einen Hund habe, der Vampire hasst. Ich habe Freunde und Familie hier in New York City, die ich gerne … na ja, tagsüber besuchen möchte. Außerdem habe ich den Tod gesehen. Ich möchte ihn wirklich nicht erleben. Noch nicht einmal für kurze Zeit. Und Lucien«, sie zog seine Hände von ihrem Gesicht und ergriff sie, »ich habe eine besondere Gabe. Ich denke, du hast sie selbst schon erfahren. Ich weiß, wann Menschen sterben müssen. Und das bedeutet, dass ich sie warnen und ihnen Gelegenheit geben kann, gegen den Tod zu kämpfen … oder ihn zumindest aufzuschieben. Wenn du mich in einen Vampir verwandeln würdest … ich weiß nicht, ob ich dann die Fähigkeit noch hätte, ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich sie nicht mehr 
     hätte, wenn mein Herz nicht mehr schlüge. Und …«, Meena holte zitternd Luft, »ich glaube, ohne diese Gabe könnte ich nicht leben«, sagte sie. »Du hast eben diese unaussprechlichen Schrecken erwähnt, die ich mir nicht vorstellen kann. Ich denke, du herrschst darüber, oder?«


    Er blickte sie verständnislos an. »Ja? Was ist damit?«


    »Ich glaube, genau davor soll ich die Menschen bewahren«, sagte sie.


    Sie hoffte, er würde die Tränen, die ihr wieder übers Gesicht strömten, nicht falsch deuten und glauben, sie bedauere, was sie sagte.


    Denn das stimmte nicht. Überhaupt nicht.


    »Ich weiß es nicht mit Gewissheit«, fuhr sie fort. »Aber eins weiß ich ganz genau, wenn ich Menschen nicht helfe, dann … na ja, dann passieren schlimme Dinge. Deshalb möchte ich auch damit weitermachen.«


    Er schüttelte den Kopf. Und plötzlich war sie sicher, dass in seinen dunklen Augen dasselbe Feuer loderte wie in den Augen des Drachen.


    »Meena«, sagte Lucien. »Ich verstehe nicht. Was willst du mir sagen?«


    »Ich will dir sagen«, erwiderte sie mit einem Schluchzen in der Stimme, »dass ich für die Geheime Garde arbeiten werde.«


    Er starrte sie an. Dann warf er den Kopf zurück und lachte. Als er sie wieder anblickte, loderten die Flammen in seinen Augen hell.


    »Oh, Meena«, sagte er, »das ist ein Scherz.«


    »Nein, das ist kein Scherz«, erwiderte sie. Sie wischte sich die Tränen mit dem unverletzten Handgelenk ab. »Die Geheime Garde hat mir einen Job angeboten. Und ich habe beschlossen, dass ich ihn annehme. Natürlich würde ich ihnen nie helfen, dir auf die Spur zu kommen, Lucien. Das weißt du. Ich werde 
     immer alles tun, um dir zu helfen. Ich liebe dich nämlich auch. Ich werde dich immer lieben. Aber ich kann einfach nicht mit dir zusammen sein. Und dieser Job … ich kann eben nur tun, wozu ich immer schon bestimmt war.«


    »Du brauchst keinen Job«, sagte er wild. Er packte sie um die Taille und zog sie an sich. Seine Augen waren jetzt ganz rot. Das Braun war völlig daraus verschwunden. Draußen zuckten Blitze über den Himmel, und der Donner ließ die Mauern des Hauses erbeben. Regen peitschte gegen die Scheiben. Das Gewitter war direkt über ihnen. »Ich habe dir doch gesagt, ich werde für dich sorgen.«


    Meena hob das Kinn und schaute ihm in die Augen. In seine flammenden Drachenaugen.


    »Aber nur, wenn du mich tötest«, sagte sie ruhig.


    Lucien bohrte seinen Blick in sie. Sie dachte, er würde sie verzehren in seinem Zorn, wie er mit seinem Drachenfeuer die Vampire ausgelöscht hatte. Und niemand würde es je erfahren. Niemand würde wissen, was aus Meena Harper geworden war. Er konnte es tun. Nichts und niemand konnte ihn daran hindern.


    »Weißt du«, sagte sie und schluckte, »als du mir in der Nacht im Museum die Geschichte von dem heiligen Georg und dem Drachen erzählt hast, Lucien, da hast du etwas ausgelassen.«


    »Und was?«


    Er beherrschte sich nur noch mit Mühe. Sie spürte, wie seine Arme zitterten, weil es ihn größte Anstrengung kostete, sich nicht einfach zu holen, was er so sehr wollte.


    »Du hast mir nicht gesagt, dass du der Drache warst«, flüsterte sie, »und nicht der Ritter.«


    Donner – oder vielleicht war es auch seine Stimme – erschütterte die Mauern der Wohnung erneut. Er dröhnte so laut, dass Meena sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Sie schlug 
     die Hände vors Gesicht, sicher, dass Lucien gleich seine Fangzähne in ihre Haut schlagen würde.


    »Ich bin der Prinz der Finsternis.« Seine Stimme hallte in ihren Ohren. »Was hast du denn geglaubt, Meena? Dass ich ein … ein Heiliger bin?«


    Und als sie schon dachte, es sei alles vorüber für sie … sie sei zu weit gegangen … sie habe zu viel von ihm verlangt …


    … da ließ er sie los.


    Sie senkte die Arme und stand zitternd da.


    Noch nie hatte sie in den Augen eines anderen eine solche Traurigkeit gesehen.


    »Nein, Meena«, sagte Lucien ruhig. »Du bist die Heilige. Ich bin der Drache.«


    Was hatte das zu bedeuten? Warum ließ er sie los?


    »Geh«, sagte er barsch und wies zur Schlafzimmertür.


    Sie zuckte zusammen.


    »Wenn du gehen willst«, sagte er lauter, »geh jetzt. Bevor ich meine Meinung ändere. Und ich glaube, du weißt, was dann passiert.«


    Meena drehte sich um und rannte aus der Wohnung. Sie zog die Tür nicht hinter sich zu und wartete nicht auf den Aufzug, sondern rannte die Treppe herunter, alle elf Stockwerke, weil sie einfach nicht glauben konnte, dass er ihr nicht hinterherkommen würde, ob nun als Fledermaus, als Drache oder als Mann.


    Sie blieb nicht stehen. Er konnte immer noch seine Meinung ändern. Meena raste durch die Lobby, verabschiedete sich noch nicht einmal von Pradip. Sie rannte hinaus in den strömenden Regen, winkte dem ersten Taxi, das sie sah, und gab die Kirche der heiligen Klara als Adresse an.


    Sie blickte nicht zurück.


    Sie wagte es nicht.
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    Erst nach über der Hälfte der Strecke hörte Meena auf zu zittern und begann zu glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatte.


    Sie hatte ihn abgewiesen.


    Und sie lebte noch.


    Sie hatte überlebt.


    Sie wusste zwar nicht, was als Nächstes passieren würde, aber das schreckliche leere Gefühl in ihrer Brust war zumindest verschwunden. Sie konnte an ihn denken und trotzdem atmen. Sie war in Sicherheit.


    Und sie hatte einen Plan. Mehr als einen Plan … sie hatte ein Ziel, zum ersten Mal in ihrem Leben.


    Vielleicht würde ja doch alles gut, wie Alaric gesagt hatte. Vielleicht brauchte sie bald nicht mehr in einem fensterlosen Raum zu schlafen.


    Als das Taxi vor dem Pfarrhaus hielt, hatte es aufgehört zu regnen. Das plötzliche Gewitter war weggezogen. Sie bezahlte den Fahrer, stieg aus dem Auto und rannte die Treppe hinauf. Und dieses Mal blickte sie sich nicht ängstlich um, weil sie fürchtete, er könne in den Schatten auf sie warten, sie beobachten.


    Alles an ihr tropfte, aber Meena machte sich nichts daraus. Es war, als sei die Welt getauft worden … frisch gewaschen, nur für sie. Plötzlich war es ein schöner Frühlingsabend. Vielleicht 
     konnte sie ja Jon und Yalena dazu überreden, noch etwas mit ihr trinken zu gehen. Warum nicht?


    Schließlich brauchte sie vor nichts mehr Angst zu haben.


    Meena drückte auf die Klingel. Jon ließ sie herein. Seine Kleidung war verstaubt vom Renovieren bei Adam und Leisha.


    »Hey, wo warst du denn so lange?«, wollte er wissen. »Ich dachte, du wolltest nur Leisha besuchen.«


    Yalena saß im Wohnzimmer auf der Couch und sah fern, Jack Bauer hatte es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht. Als Meena eintrat, sprang er herunter und rannte fröhlich bellend auf sie zu.


    »Wie geht es meinem kleinen Mann?« Meena beugte sich zu ihm herunter und streichelte ihn. »Warst du denn ein braver Junge? Hast du heute die Welt gerettet?«


    »Nein, eigentlich nicht«, entgegnete Jon. »Er hat einen Haufen in Schwester Gertrudes Rosenbeet gemacht. Sie war nicht glücklich darüber. Ich habe ihr gesagt, es sei guter Dünger, aber sie war trotzdem sauer. Wo warst du?«


    »Hast du einen Haufen in Schwester Gertrudes Rosen gemacht?«, sagte Meena zu ihrem Hund. Sie nahm ihn auf den Arm und ließ sich von ihm das Gesicht ablecken. »So ein schlimmer Junge bist du? So ein schlimmer Junge?«


    Yalena, die ihnen von der Couch aus zusah, kicherte. Meena war aufgefallen, dass Yalena ihren Bruder Jon kaum aus den Augen ließ. Sie war sich nur nicht sicher, ob Jon das auch bemerkt hatte.


    Allerdings hatte er die Ärmel seines Hemdes ziemlich weit aufgerollt, um seinen Bizeps zu zeigen, auf den er sehr stolz war. Normalerweise tat er das nur, wenn er ein weibliches Wesen, das ihm gefiel, beeindrucken wollte. Und da es im Klarissenorden außer Yalena nur Novizinnen und Nonnen gab, galt die Geste ja wohl ihr.


    Es freute Meena, dass er sich für ein Mädchen interessierte, das erreichbarer war als Taylor Mackenzie.


    »Na gut, du brauchst mir nicht zu sagen, wo du warst«, erklärte Jon. »Abraham möchte dich sehen. Er sagt, in Wien gibt es eine Störung, was immer das heißen mag. Und er muss mit dir darüber sprechen.« Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, als sie Jack Bauer absetzte, ihr Jackett auszog und es an die Garderobe hängte. »Warum muss er ausgerechnet mit dir darüber sprechen?«


    »Weil«, antwortete Meena, die sich schon gefragt hatte, wie sie es Jon am besten beibringen sollte. »Weil ich für die Geheime Garde arbeiten werde.«


    Jon spuckte prustend den Schluck Cola aus, den er gerade im Mund hatte. Yalena, die sie beide beobachtete, kicherte wieder.


    »Moment«, sagte er. »Was? Und was ist mit Eternity?«


    »Na ja«, erwiderte Meena achselzuckend. »Ich werde kündigen. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mal was anderes mache. Ich muss mithelfen, die Welt sicherer zu machen.«


    »Aber das tust du doch schon«, sagte Jon. »Du sagst doch allen Leuten ständig, dass sie sterben werden und wie sie es verhindern können. Was soll denn bei der Geheimen Garde anders werden?«


    »Oh«, meinte Meena und wandte sich zur Treppe. Jack Bauer folgte ihr. »Vielleicht hört man mir ja eher zu, wenn ich dafür bezahlt werde.«


    »Ist nicht wahr, dass niemand glaubt ihr«, warf Yalena ein. »Ich glaube ihr.«


    Jon sah Yalena missmutig an. »Ermutige sie nicht noch«, sagte er. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich wegen ihr durchgemacht habe? Auf der Schule haben sie sie die Todesprophetin genannt. Es ist nicht leicht, von so jemandem der Bruder zu sein!« Die letzte Bemerkung löste einen neuen Kicheranfall bei Yalena aus.


    Lachend lief Meena die Treppe hinauf. Sie wollte rasch einen Pullover überziehen, bevor sie zu Abraham ging. Es war ein wenig zugig im Pfarrhaus.


    Sie öffnete die Tür zu ihrem fensterlosen kleinen Zimmer – am kommenden Morgen würde sie mit Schwester Gertrude darüber sprechen, dass sie lieber in ein Zimmer mit Fenstern ziehen wollte – und griff nach dem Pullover, der ganz oben auf dem Stuhl neben ihrem Bett, auf dem sie ihre wenigen Second-Hand-Kleidungsstücke säuberlich gestapelt hatte, lag.


    Meena wandte sich zum Gehen, als ihr aus den Augenwinkeln auffiel, dass auf dem Bett etwas lag, das noch nicht da gewesen war, als sie das Haus verlassen hatte.


    Ein Brief.


    Auf ihrem Kopfkissen lag ein Brief.


    Sie setzte sich auf die Bettkante und griff danach. Jack Bauer sprang auf die Matratze und legte sich neben sie.


    Meenas Finger erstarrten, als sie Farbe und Größe des Umschlags bemerkte. Silbern. Es war genau derselbe Umschlag wie in der Geschenkschachtel, in der die Marc-Jacobs-Tasche mit dem Drachen gelegen hatte.


    Die Tasche, die ebenso wie ihr Laptop, in der Sankt-Georgs-Kathedrale ein Opfer der Flammen geworden war.


    Meena stockte das Blut in den Adern. Rasch blickte sie sich in dem winzigen fensterlosen Raum mit den weißen Wänden um. Sie waren kahl bis auf die Wand über ihrem Bett, wo das Kruzifix hing.


    Nein. Es war nicht möglich. Wie war er hier hereingekommen? Die Haustür war immer verriegelt. Es gab doch nicht einmal ein Schlüsselloch, durch das er hätte hineingleiten können. Sie hatten alle Fenster repariert, die beim Angriff in der Woche zuvor beschädigt worden waren. Ihr Zimmer hatte ja nicht einmal ein Fenster …


    Ihr Herz hämmerte laut in ihren Ohren. Vielleicht hatte er ja einen Boten mit dem Brief geschickt, und jemand – möglicherweise Yalena – hatte ihn in ihr Zimmer gelegt …


    Aber als Meena den Umschlag mit zitternden Fingern aufriss und seine elegante, altmodische Schrift las, sah sie, dass es nicht so gewesen war.


    
      Meena, mein Liebling, hatte er geschrieben.

      was ich eigentlich gerade sagen wollte, aber vor lauter

      Kummer und Schock nicht herausgebracht habe,

      war, dass ich es für gut und richtig halte, wenn du für

      die Geheime Garde arbeitest. Ich hofe, sie wissen es zu

      schätzen, dass sie dich gewonnen haben.

      Das bedeutet nicht, dass ich jemals aufhören werde, dich

      für mich zu gewinnen – du weißt ebenso gut wie ich,

      Meena, dass wir zusammengehören.

      Ich hofe, der Tag wird bald kommen, an dem es mir

      gelingt, dich zu überzeugen.

      In der Zwischenzeit: Wafenstillstand.

      Mit aller Liebe meines Herzens

      Lucien

    


    Fassungslos starrte Meena auf die elfenbeinfarbene Karte. Wie hatte er das bloß gemacht? Wie war es ihm gelungen, ihr den Brief so schnell zukommen zu lassen, noch bevor sie aus dem Taxi gestiegen war?


    Meena wusste es nicht. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Was sie allerdings ganz sicher wusste, war, dass es sein Blick gewesen waren, den sie gespürt hatte, wenn sie im Pfarrhaus am Spülbecken gestanden hatte. Es waren wirklich seine Augen, die sie aus der Dunkelheit beobachtet hatten.


    Woher wusste er überhaupt, wo sie wohnte? Sie hatte es ihm 
     nie erzählt und sorgsam darauf geachtet, auch nicht daran zu denken, solange sie in seiner Nähe war.


    Hatte er es die ganze Zeit über gewusst?


    Hatte er sich ihr nicht genähert, weil er wusste, dass sie das Erlebte noch nicht verarbeitet hatte, und er ihr wenigstens diesen einen Ort gönnte, an dem sie sich sicher fühlen konnte?


    Oder hatte er nur so lange gewartet, bis sie bereit war, ohne Angst zu ihm zu kommen?


    Ja, natürlich. Genau so war es.


    Aber anstatt dann seine Frau zu werden, hatte sie das Undenkbare getan: Sie hatte die Seiten gewechselt und war zum Feind übergelaufen.


    Und jetzt wollte er ihr mitteilen, dass sie ihm nicht entkommen konnte, wohin auch immer sie ging, was auch immer sie tat. So leicht nicht. Er würde immer da sein. Sie beobachten. Warten.


    Um sie zu beschützen. So würde er es vermutlich sehen.


    Und Meena hegte nicht den leisesten Zweifel, dass er sie tatsächlich beschützen würde.


    Sie blickte auf seine anmutige, leicht antiquierte Handschrift.


    Waffenstillstand, nannte er es.


    Sie lächelte.


    Dann legte sie die Nachricht zurück auf ihr Kissen, rief Jack Bauer und rannte die Treppen herunter, um sich Abraham und den anderen anzuschließen.


    Eigentlich hatte sie keine Angst mehr.


    Ihr ging durch den Kopf, dass er sich in seinem ersten Brief geirrt hatte.


    Sie hatte den Drachen nicht getötet. Keineswegs.


    Hoffentlich würde es nie jemand tun.

  


  
    

    Anmerkungen der Autorin


    Alle Informationen und Details über das Leben von Vlad, dem Pfähler (Vlad Dracula), die in diesem Buch erwähnt werden – der Tod seiner ersten Frau durch den Sprung in den Prinzessinnenfluss, die Wissenslücken über den Verbleib seiner sterblichen Überreste und die Tatsache, dass Bram Stoker seinen Nachnamen für den Titel seines Romans verwendete –, sind historisch belegt.


    



    Die Geheime Garde war eine militärische Einheit des Vatikans, die 1850 gegründet wurde, um Rom gegen feindliche Angriffe zu schützen. Heute wird sie in den meisten Enzyklopädien und Suchmaschinen nicht mehr aufgeführt.


    



    Die Kirche in der Sullivan Street in New York City heißt Wallfahrtskirche des heiligen Antonius von Padua, nicht Kirche der heiligen Klara. Die Kirche des heiligen Antonius wird inzwischen von Franziskanermönchen betrieben. Die heilige Klara, eine der ersten Anhängerinnen des heiligen Franziskus von Assisi, gründete den Orden der Klarissen und wurde von Papst Pius X II. 1958 zur Schutzheiligen des Fernsehens ernannt.


    Erzengel Michael, die heilige Johanna von Orléans und der heilige Georg sind die Schutzheiligen des Militärs.


    Leider gibt es heute auf der East 78th Street keine Kirche mehr.


    



    Es gibt so viele Menschen, denen ich zutiefst zu Dank verpflichtet bin für ihre Hilfe und ihre Unterstützung, während ich an diesem Buch schrieb. Es sind sogar so viele, dass ich sie unmöglich alle hier auflisten kann, denn diese Liste wäre länger als das ganze Buch. Also sage ich einfach: Ich danke euch allen so sehr! Ein Extra-Dank geht jedoch an Beth Ader, Jennifer Brown, Barbara Cabot, Benjamin Egnatz, Carrie Feron, Michele Jaffe, Laura Langlie und Abigail McAden.


    Und ein ganz besonderes Dankeschön gilt natürlich all meinen Lesern.


    



    Meg Cabot
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